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Statt, wie bisher, mit dem Publicum die Freude zu theilen, 
die unſer unvergeßliche Lichtenberg allen Kennern und Ver— 
ehrern ſeines ſeltenen Geiſtes jedes Mal von neuem gewährte, 
jo oft ein neuer Band feiner Erklärung Hogarthiſcher Kupferſtiche 
erſchien, muß ich jetzt die traurigſte der Freundespflichten erfül- 
len und den Nachlaß meines verſtorbenen Freundes beſorgen. 
Unſer Lichtenberg ſtarb am 24ſten Februar 1799. Was 
die Welt an ihm verloren hat, wird ſie ſelbſt wiſſen. Aber 
ſie würde es doch noch beſſer wiſſen, und noch viel mehr an 
ihm verloren haben, wenn jeder ſeiner Leſer ihn gekannt 
hätte, wie ihn ſeine Freunde kannten. So viel kunſt- und 
prunkloſe Herzensgüte, ſo viel wahrhaftige Menſchlichkeit bei 
ſo ſeltenen Talenten und Kenntniſſen, ſoll, wie die Gelehr— 
ten ſagen, auch in der gelehrten Welt eine gar ungewöhn— 
liche Erſcheinung ſeyn. Aber ich kann das Andenken an 
einen ſolchen, ſeit dreißig Jahren mit mir unzertrennlich ver— 
bundenen Freund nur mit Thränen ehren. Seine kunſt— 
verſtändigen Lobredner mögen Andere feyn. 


* 
1 Vorerinnerung. 


Dieſe fünfte Erklärung Hogarthiſcher Kupferſtiche hat 
der ſel. Lichtenberg noch beinahe ganz beſorgt. Nur den 
letzten Bogen der Erklärung hat ein Freund von ihm und 
mir zum Druck befördert. 


Auch die Platten zur ſechsten Lieferung ſind unter 
der Aufſicht Lichtenbergs von Herrn Riepenhauſen ſchon voll: 
endet. Ich werde Sorge tragen, daß das Publicum nun 
auch die Erklärung dazu aus Lichtenbergs Nachlaſſe erhalte. 

Bei dieſer Gelegenheit wiederhole ich die Ankündigung 
einer vollſtändigen Ausgabe von Lichtenberſgs Schriften, 
von denen beſonders der noch ungedruckte Theil überdem 
doch keinem unbefugten Sammler zu Gute kommen kann. 


Gottingen, im März, 1800. 


Joh. Chr. Dieterich. 
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XXVII. 
Industry and Idleness. 


Fleiß und Faulheit. 


.— — 


Oogleich die hier gewählte Ueberſchrift: Fleiß und Faul⸗ 
heit, das engliſche Zndustry and Idleness nicht ganz 
ausdrückt, das vielleicht etwas richtiger durch Emſigkeit 
und Müffigang gegeben worden wäre: fo haben wir den⸗ 
noch jene Worte gewählt, weil ſie gerade derjenigen Claſſe 
von Menſchen, welcher dieſe Blätter nicht bloß zur Unter⸗ 
haltung, ſondern vorzüglich auch zur Lehre gewidmet ſind, 
die verſtändlichſten ſeyn, und ihr auf dem kürzeſten Wege 
die Abſicht des Künſtlers anſchaulich machen möchten. Der 
übrige Theil unſerer Leſer, der, gerade umgekehrt, alles dieſes 
nicht zur Belehrung, ſondern zur Unterhaltung anſieht, kann 
ſich leichter zu einer ſchicklicheren Deutung einer nicht ganz 
paſſenden Ueberſchrift bei höherer Einſicht herablaſſen, als 
jene ſich zum Verſtändniſſe einer ſchicklicheren erheben, wo⸗ 
von ihm die Sprache noch nicht ganz geläufig iſt. — Es 
wird nun ſo gerade recht ſeyn für beide Partheien. Wo 
man das Wort Induſtrie nur ſo eben kennt, kennt man 
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auch den Chevalier d’Industrie vielleicht mehr als fo eben, 
und bei uns weiß der gemeinſte Mann, daß der nicht em: 
ſige Spitzbube ſicherlich ein erbärmlicher Spitzbube iſt. 

Sir Horace Walpole (der vor einiger Zeit verſtor— 
bene Lord Oxford) urtheilt in der Schrift, wovon wir 
in der Vorrede zur erſten Lieferung eine Anzeige gegeben 
haben, von dieſen Blättern: ſie hätten mehr Verdienſt— 
liches in der Abſicht als in der Ausführung. 
Dieſes iſt allerdings wahr, man mag nun unter Ausführung 
die dichteriſche verſtehen oder die mechaniſche. In beiden 
bleiben fie hinter den meiſten Werken unſeres Künſtlers et: 
was zurück. Wegen des letztern hat ſich Hogarth, wie 
Nichols anführt, gut entſchuldigt: Es ſey deßwegen geſche— 
hen, um ſie durch einen geringeren Preis derjenigen Men— 
ſchenclaſſe leichter in die Hände zu bringen, für welche ſie 
hauptſächlich beſtimmt ſeyen, Handwerksleuten und Fabrikan⸗ 
ten. Es koſtet auch wirklich das Blatt nur Einen Schil— 
ling (7 Ggr.), obgleich die beiden letzten eine ſehr große 
Menge von Figuren enthalten, da fein Paulus vor Felix, 
in Rembrandt's Manier, wie er es ſelbſt nennt, 
(eigentlich ein Pasquill auf Paulus, Felix und Rem⸗ 
brandt, und ſonach auf ſich ſelbſt), ein ſchlecht gearbeite— 
tes Blatt, deren fünfe koſtet. Was die dichteriſche Ausfüh— 
rung betrifft, ſo vermißt man freilich hier den Verfaſſer der 
herumſtreichenden Comödianten, des Marſches 
nach Finchley, der Parlaments-Wahl⸗Scenen 
und des Bartholomäus-Markts ). Allein das ſelt⸗ 
ſame Genie dieſes ungewöhnlichen Mannes iſt auch hier nicht 
zu verkennen, und dieſe Blätter laſſen noch immer Alles, 
was mir in dieſem Fache von Andern vorgekommen iſt, ſehr 


) Die drei hier zuletzt genannten Darſtellungen werden den 
Inhalt der naͤchſten Kfeſerungen ausmachen. 


und Faulheit. | 5 


weit hinter ſich. Das Genie iſt auch in feinen Fehlern zu 
erkennen, ſo wie der Mangel desſelben auch bei der ſtärk— 
ſten Anſtrengung, bald im Geſuchten, bald im mühſam Ge— 
ſammelten, bald im Uebertriebenen ſichtbar bleibt. Ueber— 
haupt iſt Alles, was Hogarth hier hat, gut, nur hätte 
man deſſen vielleicht hier und da mehr gewünſcht. Das 
Korn der Münze iſt rein, nur dem Schrot fehlt es, wie 
es ſcheint, zuweilen hier und da. Doch gewinnt auch Ho— 
garth ſelbſt an dieſer Seite wieder, wenn man bedenkt, daß, 
ſo wie er wohlfeiler zeichnen wollte, er auch wohlfeiler ſpre— 
chen mußte, und alſo gleichſam eine Art von Platt reden, 
das der höhern Claſſe von oben herab auf alle Fälle verſtänd— 
licher erſcheint, als die höhere Sprache der tiefern Weltkennt— 
niß dem andern Theile, für den doch eigentlich hier geredet 
wird, in ſeiner Tiefe; ſo wie wir Gegenſtände deutlich ſehen, 
wenn wir die Sonne hinter uns, oder gar unſer eigenes 
Licht haben, als der, dem die Sonne ſelbſt mit ihrem un: 
partheiiſchen Glanz oder wir mit ſchriftſtelleriſcher oft par— 
theiiſcher Gnade in die Augen leuchten. 

Die Folgen des Fleißes und der Faulheit einem ſehr 
wichtigen Theile ſeiner großen Nation zu verſinnlichen, 
hat der Künſtler das Leben zweier Cameraden gewählt, die 
beide bei einem Zeugfabrikanten im Spittalfields arbei— 
ten, wo Weber aller Art beiſammen wohnen. Daß die 
Scene in Spittalfields liegt, erſieht man aus dem zin— 
nernen Porterkruge, der linker Hand auf dem Webſtuhle 
ſteht. Sprttle ſteht hier, ohne weitere Abſicht, für Spittal, 
fo wie dieſes für Hospital, gerade wie bei uns. Da dieſes 
Getränke in London überall in der Nähe zu haben iſt, ſo 
hat ſich Hogarth nicht ſelten dieſer Krüge bedient, Gegen: 
den der Stadt zu bezeichnen, weil dieſe Krüge mit den Na— 
men der Straßen und Gegenden bezeichnet ſind. Sie liegen 
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oft, wie der Pflug in Deutſchland, ſelbſt in der Dämmerung 
ohne Hüter, ſicher und wie heilig da, und vor Häuſern, worin 
viel gepflügt wird, ſogar in Haufen. Dieſe Gefäße mit 
ihren Inſchriften können zu Wegweiſern durch die Straßen 
zu London allenfalls jedem dienen, der ſich bloß auf die In⸗ 
ſchrift einläßt. Nähere Bekanntſchaft mit dem Inhalt ſelbſt 
iſt allerdings mit Vorſicht zu machen. Er hat oft feine eig— 
nen Wege, die er den Frager führt. Die Geſchichte beider 
Cameraden beginnt in derſelben Werkſtätte am Webſtuhle. 
Allein die Züge derſelben fangen bald an ſtark zu divergiren, 
und endigen ſich beide mit gewiſſen Proceſſionen, die den 
Helden zur Ehre angeſtellt werden. Der Faule nämlich 
entſagt der Welt, unter großem Auflauf, und begiebt ſich 
am Ende feiner Thaten in den bekannten Luft-Bad⸗ 
Orden zur Ruhe, in welchem, nach einem ſehr alten Ge— 
brauch, nicht der Ritter das Band, ſondern das Band den 
Ritter trägt. Er wird gehenkt. Der Fleißige wird Lord— 
Mayor von London, und hält ſeinen prachtvollen Einzug, 
unter dem Jubel eines glücklichen Volks, in das Manſion— 
Haus, einer Reſidenz, deren Bedeutung und Bauart ſich 
von Seiten der Ehre ſowohl als der Solidität, von jener 
eins zwei- und dreiſäuligen, jota: gamma⸗ pi⸗) 


) Jota, Gamma, Pi, drei griechiſche Buchſtaben, „Ir, 
n, find als Pfahl und als Galgen-Formen auch denen bekannt, 
die ſich ſonſt wenig um griechiſche Literatur bekuͤmmern. Der 
Dreifuß bedarf als allgemein bekanntes Juſtiz- und Kuͤchen— 
Geraͤthe keiner Erklaͤrung. — Im Vorbeigehen anzumerken, 
ſo ſcheint mir aus dieſem Taſten nach der beſten Galgenform 
deutlich hervorzugehen, daß man noch keine eigentliche Theorie 
dafür hat. Da nun, wie ich höre, ſelbſt nach dem Zeugniß eis 
niger unſrer erſten Schriftſteller, nicht einmal ein gutes Gedicht 
ohne vorlaͤufige Kenntniß der Theorie verfertigt werden kann: 
ſo hat man Urſache zu glauben, daß es mit der beſten Galgen— 
form nicht beſſer ausſehe. Ohne hier alle Gründe anzugeben, 
wozu der Raum fehlt, glaube ich, daß der menſchlichen Natur 
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und dreifußförmigen, luftigen Ordens-Anſtalt gar ſehr 
auszeichnet. — Den zweifachen Gang der beiden Camera— 
den, und das Ziel ihrer Wege hat Hogarth auf den zehn 
erſten Blättern ſogar bei der Verzierung der Rahmen um 
ſeine Bilder zu verſinnlichen geſucht. Auf der einen Seite 
immer der Strang, an welchem der Mann, und an der an— 
dern die goldne Kette, die an den Mann gehängt wird; 
die Beinſchelle ſteht dem Zepter und die Geißel dem Schwert 
der Gerechtigkeit gegenüber. 


Alſo die Folgen des Fleißes und der Faulheit 
darzuſtellen, hat unſer Künſtler das Leben zweier Zeugweber 
gewählt. Freilich mit deutſchen Webergeſellen ließe ſich ſo 
etwas nicht ſo durchſetzen, wenigſtens nicht mit ſo vieler 
Symmetrie. Wer in Deutſchland ein Handwerk erlernt, 
kann wohl einmal, wenn er es gehörig anfängt, am Ende 
mit Eclat gehenkt werden. Dem Galgen gegenüber giebt es 
für ſeinen Fleiß keinen Lohn von ganz ſymmetriſchem Eclat: 
Tugend und Rechtſchaffenheit haben ihn auch, Gottlob! nicht 
nöthig. Allein freilich Darſtellung geräuſchloſer, häuslicher 
Glückſeligkeit, wiewohl ſicherlich der größten, vielleicht auch 
der einzigen wahren dieſer Welt, kann der Mann nicht zum 
Vehiculum ſeines Unterrichts wählen, der vorzüglich auf die 
Claſſe von Menſchen, die man gewöhnlich die niedern nennt, 
mit dem Grabſtichel wirken will. Eine Kutſche mit ſechſen 
voran und mit zweien hinten auf, iſt leichter gezeichnet, 
wenigſtens gewiß leichter verſtanden, als das Kinderſtübchen 
mit ſeinen ſechſen um den Tiſch, oder auch, wenn ſichs fügt, 


ſowohl als der Antike, die eigentlich eine Verſteinerung 
derſelben iſt, am beſten Genuͤge geſchaͤhe, wenn der Galgen eine 
Justitia vorſtellte, mit ausgeſtrecktem linken Arm, worin ſie, 
ſtatt der Wage, an ihren Ordensbaͤndern die Krammetsvoͤgel 
ſchuͤttelte, die ſie gefangen hat. 
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halb dran und halb drunter, mit feinen zweien glück— 
lichen Senioren oben an. O es müßte ein erbärmlicher Stüm⸗ 
per von einem Künſtler ſeyn, der die Herrlichkeit nicht treffen 
könnte, in die ſich der Menſch bloß anderer wegen kleidet; 
allein die ungleich größere, häusliche, innere auszudrücken, 
dazu waren die Maler zu allen Zeiten ſelten, und da, wo 
ſie gemalt wurde, die Augen, ſie zu erkennen, oft eben ſo 


ſelten. Hogarth wählte alſo, aus mehr als einer Urſache 


weislich, dem Galgen gegenüber, äußere Herrlichkeit, die 
freilich ſehr gut mit jener innern, Gottlob! beſtehen kann. 
Denn in ſeinem Vaterlande iſt es nicht ſelten, daß der Sohn 
des Zeugwebers oder des Bierbrauers im Unterhauſe, und 
der Enkel oder Urenkel im Oberhauſe glänzt. O! was für 
ein Land, in welchem kein Schuhflicker ſicher iſt, ob nicht 
dereinſt Königreiche und Kaiſerthümer ſich um die Gunſt 
ſeines Urenkels bewerben müſſen! Und dennoch klagt man! 
Vermuthlich, weil Klagen unter allen Regierungen, bei 
manchen Menſchen wenigſtens, mit zur Leibes-Nahrung und 
Nothdurft gehören. — | 

Nicht Aller, ſondern nur gewiſſer Lofer wegen, halte ich 
es für nöthig, zwiſchen dieſe Einleitung und die Erklärung 
der Kupferſtiche ſelbſt, eine Kleinigkeit einzuſchieben. Sie 
kann füglich, wie man's nimmt, zu jeder einzeln, oder zu 
beiden gerechnet werden. Ich verſtehe darunter die unmaß— 
gebliche Erinnerung an das güldene: de Ze fabula nar- 
ratur; Du, Du biſt gemeint. — Ich, höre ich 
fragen, Ich ſoll von dieſen Weber-Purſchen lernen? — 
Martin das nicht? Lernſt du doch, unbefiedertes, zweibei— 
niges Geſchöpf, vom Hunde, vom Storch, vom Fuchs, vom 
Pferde und deſſen berüchtigtem Cosi, den ich nicht nen— 
nen will, in der Fabel? Bedenkſt du auch wohl, was dieſe 
Menſchen da auf der erſten Platte machen? Gut; ſie weben 
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oder wollen weben. Freilich wohl, aber auch Du webſt, 
oder willſt weben. Alles was lebt und webt, ſteht 
in einem claſſiſchen Buche, und Alles was lebt, webt, 
könnte wenigſtens darin ſtehen. Ihr Theorieen-Weber, und 
Ihr Journal-, Romanen- und Republiken-Weber, ſeyd Ihr 
nicht allzumal Weber? Wie? — Die Antwort erlaſſe ich 
Euch gerne, gegen die Erlaubniß, noch ein Paar Worte 
hinzufügen zu dürfen. 

Vor mehr als fünf und zwanzig Jahren habe ich einmal 
von einem Gemälde in Paris geleſen, das den Apoll mit 
den neun Muſen vorſtellte. Er war, wo ich nicht irre, von 
Vanloo gemalt. Zu dieſem Gemälde hatte ein pariſiſcher 
Künſtler ein Glas geſchliffen (oder eigentlich hatten ſich Van— 
loo und der Künſtler einander in die Hände gearbeitet), 
das dem Gemälde gegenüber befeſtigt war. Wenn man nun 
den Apoll und die neun Muſen durch dasſelbe beſchaute, 
fo ſah man weder den Apoll, noch die neun Muſen, fort 
dern bloß den Mann, der damals dort mehr als beides galt, 
Ludwig den XV. vollkommen ähnlich. Die Schmeichelei 
war wenigſtens nicht ſchlecht ausgedacht, und der Cours der 
Schmeicheleien möchte überhaupt gewinnen, wenn ſie immer 
mit ſo vieler Kunſt und Anſtrengung geprägt würden. — 
Wozu nun alles dieſes? Ich meine, es würde nicht viel 
Kunſt erfordern, ein Glas zu ſchleifen, wodurch die beiden 
Webſtühle des erſten Blattes in Thronen oder Catheder 
anamorphoſirt werden könnten. An Unterthanen ſowohl als 
Auditoribus könnte es nicht fehlen, da der Möbeln und 
Striche hier fo viele find, aus denen ſich Alles machen läßt ). 


) Ich kann nicht laͤugnen, daß es mich bei den jetzigen um: 
geheuren Fortſchritten in den optiſchen Wiſſenſchaften, wodurch 
ſelbſt die gewoͤhnlichſten Menſchen in den Stand geſetzt worden 
ſind, Entdeckungen zu machen. oder am Himmel zu meſſen, fo 
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Hier ſitzen ſie nun, auf der erſten Platte, die beiden 
Zeugweber und Nebengeſellen an ihren Stühlen (Ze fel- 
low Prentices.at their Looms). Dem Fleißigen von 
beiden hat Hogarth den Namen Gutkind (Goodehild), 
dem andern den von Thomas Faulhans (Zhomas 
Idle) gegeben. Welcher hier Welcher iſt, bedarf wohl kei— 
ner weiteren Hinweiſung, die beiden Geſichter verhalten ſich 
offenbar wie Empfehlungsſchreiben und Steckbrief. Obgleich 
Gutkind in thätiger Wachſamkeit iſt, ſo iſt dennoch der 
Ausdruck ſeines Geſichts Ruhe, und der des andern wilde 
Unruhe, ob er gleich ſchläft. Faulhanſens Geſicht 
hat ſich vor dem Schlafe, wie man ſieht, commode gemacht, 
und die unbiegſame Hülle abgelegt, die ſich Argliſt, Betrü⸗ 
gerei und ſchlaue Kriecherei im Wachen zu einiger Empfeh— 
lung bei der Welt immer zuweilen noch zuſammen zu ſtüm— 
pern weiß. Es iſt nur der zähere Stoff mit den früher ein: 
gedrückten und zum Theil verhärteten Spuren wilder Leidens 
ſchaften ſitzen geblieben, wovon die einzig mögliche Correctur 
allein der Verweſung überlaſſen bleibt. Die Kräfte, die 
dieſen Klotz ſo gebildet haben, werden wir im Folgenden 


wie Damen etwa oval drechſeln, nicht wenig befremdet hat, daß 
noch Niemand auf den Einfall gekommen iſt, dieſen großen Wink 
der Natur, ich meine die polyhedriſchen Glaͤſer aller Art, poli— 
tiſch und ſtatiſtiſch zu nutzen. Denn, da ſich offenbar durch dieſe 
Glaͤſer nicht allein einzelne Hirſche und wilde Schweine zu gan— 
zen Heerden, ſondern auch einzelne Soldaten zu ganzen Batail— 
lons, mit ſehr geringem Aufwand und ohne allen Schaden fuͤr 
das Land, vervielfaͤltigen laſſen, ſo koͤnnte manchem Monarchen 
der zwoͤlften Groͤße, der alles dieſes nur zum Staat oder Zeit— 
vertreib haͤlt, ein großer Dienſt damit geſchehen, und ein noch 
größerer den Unterthanen. Ja es iſt und bleibt in dieſer Ruͤck— 
ſicht eine Frage, ob nicht gerade dieſer Gebrauch vom ge— 
ſchliffenen Glaſe dem menſchlichen Geſchlechte mehr wahren Nutzen 
gewaͤhrte, als alles, was es uns bis jetzt uͤber Sternen-Nebel 
und Infuſions-Thierchen gelehrt hat. Man hat über der Ber: 
größerung der Gegenſtaͤnde die Vervielfaͤltigung derſelben vers 
geſſen, die ungleich mehr werth iſt. 
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bei einigen wiederholten Ausbrüchen derſelben näher kennen 
lernen. Gutkinds ſchuldloſes Haupt würde durch pathos 
gnomiſche Entkleidung im Schlafe ſo gut gewinnen, als hier 
durch den ſittſamen Ueberzug, den ihm wachender Reſpect 
angelegt hat. 

Ehe wir weiter gehen, verdient wohl Faulhanſens 
gefährliche Phyſiognomie eine kleine Erläuterung aus der 
Geſchichte. Die berühmte Madam Pioz zi, die unſere Leſer 
aus ihren Reiſen, oder auch vielleicht aus Bos well's Leben 
des D. Johnſon kennen werden, worin ſie als damalige 
Madam Thrale und Freundin des Doctors, eine nicht un— 
bedeutende Rolle ſpielt, ſagt in jenen Reiſen: der Kaiſer 
Caracalla ſehe auf allen Denkmälern, die man von ihm 
habe, dem Thomas Idle beim Hogarth, das iſt, Me 
ſerem Faulhans, vollkommen ähnlich, und fügt die Frage 
hinzu: warum ſollte ſich auch nicht der Pöbel in allen Stän— 
den ähnlich ſehen? Es verlohnt ſich alſo wohl der Mühe, 
hier mit wenigen Worten die Data anzugeben, die nöthig ſind, 
in der Folge den Taugenichts auf dem Throne mit dem in 
der Werkſtätte zu vergleichen, und ſo die Natur und Ma- 
dam Piozzi's Urtheil zu rechtfertigen. Es iſt unglaublich, 
was für ein Licht ſich die Geſchichten dieſer beiden Patronen 
einander zuwerfen. Für den redlichen Gutkind irgend 
einen Titus ') in der Geſchichte aufzuſuchen, wäre wohl 
ganz unnöthig. Dieſe finden die Leſer zu Dutzenden in je— 
dem Jahrhundert. 


) A la Titus und à la Caracalla, nennt man jetzt in 
Paris, und alſo naͤchſtens in der ganzen Welt, zwei Arten von 
Friſuren. Nach dem Urtheile eines Kenners, den ich befragt habe, 
ſind es gerade die, womit unſer Kuͤnſtler hier ſeine beiden Hel— 
den geziert hat. Caracalla ſelbſt hatte zu Rom eine Art 
Kleider eingeführt, die man Caracallen nannte. S. Tille- 
mont Ilist, des Empereurs. Paris 1720. 4to. T. III. S. 105. 
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Caracalla ward im Jahr 188 nach unſerer Zeitrech— 
nung, zwar von blinden Heiden geboren, hatte aber, nach 
Tertullian's Bericht, das Glück, ſehr früh chriſtliche Am— 
men-Milch zu erhalten. Dieſe fol, wie glaubwürdige Zeu— 
gen verſichern, ganz ungemein auf die Natur des Kindes 
gewirkt haben ). Das Knäbchen wurde liebreich, geſprächig, 
mitleidig, und machte der Milch Ehre. Dieſes dauerte aber 
leider nur fo lange, bis es den ſpirituöſen Geiſtes-Leckereien, 
die ihm von einigen beſoldeten Prinzen-Verderbern, 
ich meine den Schmeichlern am Hofe, in vollem Maße 
gereicht wurden, Geſchmack abgewann. Von Stund au ging 
Alles anders. Es war als wenn Alles, was die Chriſten⸗ 
Milch in ihm zum Keimen und ſelbſt zu einer Art von 
Schuß gebracht hatte, auf ein Mal in Brand und Fäulniß 
übergegangen wäre. Er wurde einer der nichtswürdigſten 
Galgenvögel, die ſich je auf einen Thron niedergeſetzt haben; 
ſtolz, treulos, abergläubig, Verächter aller Gelehrſamkeit 
und aller Gelehrten, grauſam, Brudermörder, Vatermörder 
und Volksmörder; verabſcheut von dem Senat, und doch von 
eben dieſem Senat auf Verlangen der Armee zum Gott er— 
klärt, und nach der Vergötterung wiederum von eben dieſem 
Senat mit Läſterung und Schimpf belegt. Er wurde ſchon 
in den erſten Tagen ſeines dreißigſten Lebensjahres und des 
ſiebenten ſeiner ſogenannten Regierung, ermordet. — Wir 
kehren nun vom Caracalla auf dem Throne, zu dem 
auf dem Weberſtuhle zurück. 


Faulhans hat, wie man ſieht, die Zettelwalze ſeines 
Stuhls mit dem Bierkruge geſperrt. Dieſes iſt völlig die Spin— 
nenwebe über der Armenbüchſe in der Kirche zu Marybone **). 


bendaſ. S. 89. 


E 
) S. die dritte Lieferung, der Weg des Liederlichen 5. Platte. 
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Der Krug ſteht da fürs erſte ſehr ſicher, obgleich auf einer 
Drehwalze. Soll ja Fortuna ſelbſt auf ihrer Kugel dem 
Schlafenden gegenüber öfters gnädig ſt verweilen. Außer 
dieſer hydroſtatiſchen Sperrung der Zettelwalze werden 
die Leſer noch eine mechaniſche bemerken, nämlich einen 
Haken, der durch ſeinen Eingriff den Rückgang der Walze 
hemmt, und dieſe mechaniſche Sperrung iſt noch einmal durch 
ein Favorit-Pfeifchen geſperrt, jo daß alſo der Haupt- und 
Erz⸗Sperrbengel, Faulhans, wenn er wieder erwacht, 
eine Menge von Dingen zu löſen finden wird, bloß um 
ſeine Thätigkeit, als Weber, nur erſt wieder rein auf Null 
zu bringen. Das Pfeifchen iſt hier ſehr bedeutend, nicht 
bloß als höchſt unnützes Streubüchschen für Schmutz und 
Feuerfunken bei dieſem Gewerbe, ſondern auch in jenem 
Lande, wo ich nicht irre, für den Charakter des Rauchers 
ſelbſt. Ich meine: das menſchliche Fahrzeug, das ſich, mit 
einem ſolchen bleibenden Signal am Haüßt-Maſt, dort in 
den Strom der Betriebſamkeit hineinwagt, wird von der 
Flagge der bedachtſamen Emſigkeit nie anders ſalutirt werden, 
als etwa bei uns die dreifarbige Naſe, die ein Paar Finger 
breit höher wehet. — Auch der Bierkrug auf dem Zettel 
des Gewebes, zeugt von dem Reinlichkeits-Sinn des ſchönen 
Schläfers. Hätte überdieß die mechaniſche Sperrung, wie 
es faſt ſcheint, nicht ganz feſt gefaßt: ſo wäre es leicht mög— 
lich, daß beim Auffahren dieſes Glückskindes aus einem 
ſüßen Traume, die Fortuna von Spitle-Fields ihren 
noch übrigen Bierſegen über das noch werdende und zum 
Theil ſchon gewordene Gewebe ausſchüttete. 

Auf der Erde liegt bei jedem Webſtuhle ein Exemplar 
von Je Prentice’s Guide (dem Wegweiſer für 
Lehrburſche). Es iſt ſonderbar, daß dieſe Wegweiſer 
wirklich etwas ausſehen, wie die Wanderer, die ſich ihnen 
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anvertraut haben, zumal wie ihre Röcke. Faulhanſens 
Exemplar zeigt Meditations-Riſſe und Fetzen, gerade wie ſeine 
Caracalle Betriebſamkeits-Löcher an Elbogen und Schul⸗ 
tern. Hingegen iſt Gutkinds Leſebuch rein und ganz, wie 
ſein Kleid, und dennoch gewiß zu heilſamem Zweck eben ſo 
weislich genützt wie dieſes. Indeß iſt denn doch nicht zu 
läugnen, daß der letztere, ein ſo gutes Kind er auch immer 
ſeyn mag, und wirklich iſt, doch wohl leicht eine beſſere Stelle 
für ſein Handbuch hätte finden können, als da auf der Erde 
und an dem Haſpel, ſo viel Recht auch dieſer haben mag, 
ſich jetzt nicht zu drehen, oder ſo wenig er dem Buche oder 
das Buch ihm ſchaden könnte, wenn er ſich drehte. Giebt 
es ja doch bei den wichtigſten Maſchinen, von deren ſtätem 
Fortgange fo vieles in der Welt abhängt, bei den Mehl-, 
Papier- und Caffeemühlen, den Staatsmaſchinen und Bra— 
tenwendern, ja bei dem Perpetuum mobile jelbit, 
und zwar in ſeinen beſten Zeiten, ich meine, wenn es wirk— 
lich im Gange iſt, immer ein Winkelchen oder ein Plätzchen, 
das ex oficio ſtille ſteht. Auf einem ſolchen ruht, was 
ruhen fol. und kann, immer ſicherer als auf dem Fußboden 
des Zimmers, der immer eine Art von Gemein-Trifft für 
allerlei Füße und Zufälle, und obendrein die Werkſtätte des 
Kehrichts iſt. Dieſe Betrachtung iſt wirklich jedes Defen— 
for: Herz dem ohnehin unglücklichen und nicht zu retten: 
den Faulhans als Almoſen ſchuldig. Es waren nicht 
ſowohl Faulhanſens Finger, die das Werkchen ſo zer⸗ 
faullenzt, als die ſpieleriſche Emſigkeit des Kätzchens, die es 
vel quasi ſo zerrecenſirt haben. Wie leicht hätte nicht eben 
dieſe Kritik auch das andere Opuſculum treffen können. Frei⸗ 
lich wenn man die beiden Webſtühle mit Cathedern und die 
beiden Lehrburſchen mit Reſpondenten vergleicht, ſo möchte 
wohl nächſt der Wachſamkeit des Reſpondenten rechter Hand, 
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auch der Deciſions-Prügel feines Präſidis, der da zur 
Thüre hereinſieht, Urſache ſeyn, daß die kleine, muthwil— 
lige Opponentin ſich nicht nach dieſer Seite gewagt hat. — 
Mit Faulhanſens Büchelchen ſelbſt iſt ſie bereits fertig, ſie 
ſchreitet alſo, wie ſichs gehört, zu Perſonalitäten, und pfö— 
telt an ſeinem Weberſchiffchen. Der Gedanke Hogarth's, 
einem faulen Weber-Purſchen, der ſein Schiffchen ruhen 
läßt, ein Kätzchen gegenüber zu ſtellen, das ihm den Gebrauch 
desjelben, wie durch mimiſchen Spott, wiederbeibringen will, 
hat etwas ſehr Drolliges. Es kann helfen, wenn Faulhans 
etwa durch das nahe Geklapper geweckt werden und hinter 
ſich ſehen ſollte, wo ſich Augen befinden, denen dieſe kleine 
drollige Zuchtmeiſterin Vergnügen macht. Ein kaum merkli— 
ches Lächeln in Gutkinds Geſicht, ſcheint wirklich auf die— 
ſes Spiel zu gehen. Der Principal, der zur Thüre herein— 
ſieht, verhält ſich ruhig. Vermuthlich ſoll dieſes die Defi— 
nitiv⸗Ertappung ſeyn, um nun ſogleich beim Erwachen 
den Taugenichts ohne ferner Beweis weiter promoviren zu 
können. 


An der Wand, hinter Gutkinds Stuhle, ſind verſchie— 
dene Blätter angenaͤgelt, vermuthlich Haustafeln; blinde Fen— 
ſter geiſtliches Licht in die Zimmer zu laſſen, die daran Man— 
gel leiden, oder eine Art moraliſcher Ventilatoren, ſtockende 
Grundſätze wieder in Zug zu bringen. Sie wirken wenig— 
ſtens anfangs, als Qu’est ce que dest), Etwas. Zus 
nächſt an der Thüre hängt indeſſen ein Blatt, das etwas 
anderes iſt. Es hat die Ueberſchrift: Whittington La 
Mayor (Whittington Lord » Mayor), und iſt eigentlich das 


) So hieß man in Frankreich eine von Dr. Franklin 
oben an den Fenſtern angebrachte Vorrichtung, rauchenden Ka— 
minen Zug zu verſchaffen, weil gewohnlich von Perſonen, die 
dergleichen noch nicht geſehen, gefragt wurde: was das wäre? 
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Gegenſtück zu dem Moll Flanders, das über dem Haupt 
des Schläfers angeheftet iſt. Dieſes bedarf für den deutſchen 
Leſer einer Erläuterung. Dem Engländer ſind dieſe Zettel 
für die Schickſale der beiden Helden eben ſo prophetiſch, 
als ihre Namen für jedermann charakteriſtiſch ſind. 
Whittington und ſeine Katze ſind ein ſo bekanntes 
Volks-Märchen in England, daß ich mich keines einzigen 
entſinnen kann, das in Deutſchland eben ſo epidemiſch wäre, 
es müßte denn das von D. Fauſt und der hölliſchen Katze 
ſeyn, das aber einen ganz von jenem verſchiedenen Ausgang 
nimmt. Der thätige Whittington wurde durch ſeine 
Katze glücklich; der thätige D. Fauſt aber bekanntlich von 
der ſeinigen in die Luft geführt. Der deutſchen Mißmüthig⸗ 
keit, die hieraus einen Stoff zu neuem Gram und Klagen 
über deueſchen Lohn des Verdienſtes ziehen wollte, können 
wir hier zum Troſt melden, daß vermuthlich die eine Geſchichte 
ſo wenig wahr iſt, als die andere. Indeß haben beide das 
mit einander gemein, daß es ſo gewiß einen Whittington 
gegeben hat, als einen D. Fauſt, und daß in beide, zu 
verſchiedenem Zweck, Fabeln eingemiſcht worden ſind, die 
nun bei der erſten die geſunde Vernunft nicht mehr ſo leicht 
zu ſcheiden weiß, als von der letztern. Hier iſt ſie, ein 
Paar Erläuterungen, abgerechnet, in möglichſter Kürze: 

Richard Whittington, ein armer Knabe, aus 
Sommerſetſhire, der ſeine Aeltern nicht einmal gekannt 
haben ſoll, wuchs im größten Elend endlich ſo weit heran, 
daß er ſich nach London betteln konnte. Nach allerlei 
Ungemach wurde er ums liebe Brot Küchen-Junge in dem 
Hauſe eines Kaufmanns, wo er den Tag über von einer 
zänkiſchen Köchin und des Nachts in dem erbärmlichen Win⸗ 
kel des Hauſes von Ratten und Mäuſen tyranniſirt wurde. 
Gegen die erſtere (die Köchin) waffnete er ſich mit Geduld, 


A 
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worin er einige Stärke beſaß, und gegen die letzteren mit 
einer Katze, die er auf der Straße für den einzigen Groſchen 
gekauft hatte, der ſein Vermögen ausmachte. Nun hatte der 
Herr vom Hauſe, ein guter Mann, die Gewohnheit, ſo oft 
er ein Schiff nach fremden Ländern ſchickte, ſeinem Geſinde 
zu erlauben, einiges Geld in Waaren darin anzulegen, wo— 
von ſie alsdann bei der glücklichen Retour des Schiffs den 
verhältnißmäßigen Profit ohne allen Abzug zogen. Hierbei 
war aber Eine Bedingung; das Geld mußte nothwendig 
wahres Eigenthum ſeyn, nicht geborgt, und dieſes mußte 
unwiderſprechlich dargethan werden Als nun der Tag kam, 
an welchem die Beiträge abgeliefert werden ſollten, erſchien 
alles Geſinde vor dem Hausherrn, nur der arme Whit— 
tington nicht. Der Herr bemerkte dieſes ſogleich, und 
fragte, wo der Küchenjunge wäre? Er mußte gerufen wer: 
den. Hier erklärte der arme Teufel mit zitternder Stimme: 
er habe gar kein Eigenthum als eine Katze, und dieſe würde 
man wohl nicht annehmen. Warum nicht? hieß es. Sie 
wurde angenommen, weil dem Capitän der große Dienſteifer 
und die Fertigkeit derſelben gerühmt worden war, und man 
ſolche Subjecte auf Schiffen gar wohl brauchen kann. Der 
ehtliche Capitän dachte dieſen Vortheil zu berechnen, und zu 
feiner Zeit den Ertrag dem armen, treuherzigen Küchenjun— 
gen zufließen zu laſſen. Die Katze wurde an Bord gebracht, 
und ſegelte mit dem Einhorn, ſo hieß das Schiff, nach der 
Küſte der Barbarey ab. Kaum aber hatte Whittington 
ſeine thätige Mit-Regentin in dem ihm beſchiedenen Win— 
kel unter dem Dache verloren, ſo fielen Ratten und Mäuſe 
wieder über den Alleinherrſcher ber. Endlich verlor er auch 
ſeine einzige Schutzwehr gegen die Köchin, die Geduld, und 
eine Katze, wie die deportirte, gab es für den, für welchen 
es keinen Groſchen gab, in der Welt nicht mehr. Er 
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beſchloß alſo, das Haus zu verlaſſen und wieder das Weite 
zu ſuchen. Es war an einem ſchönen Sommer-Morgen, 
frühe, da er die Hausthüre, um Niemanden zu wecken, ſanft 
auf und eben jo ſauft nicht ganz wieder zu, ſondern bloß bei— 
machte, und emigrirte. Als er, über ſein Schickſal nach— 
denkend, über Moorfields gieng, fing man gerade an die 
Glocken auf einer berühmten Kirche der Altſtadt (Bow- 
church) zu läuten. Nun werden in England die Glocken 
auf eine bei uns ganz ungewöhnliche Weiſe geläutet. Näm⸗ 
lich bei uns überläßt man den Schwung der Glocken ganz 
der Natur und der Lage des Mittelpuncts ihres Schwungs; 
daher die großen Glocken langſamer ſchwingen, als die klei— 
nen, und manche kleine, wie die Vorderräder an einer 
Kutſche dreimal und drüber herumkommen, während die gros 
ßen eine einzige Revolution machen. Hingegen nöthigt man 
in England durch einen eignen Kunſtgriff die Glocken, groß 
und klein, gleich lange dauernde Schwingungen hinter ein— 
ander zu machen, ſo daß alſo ein ungleiches Geläute von 
ſechs Glocken ungefähr gerade ſo klingt, als wenn jemand 
auf einem Clavier die Taſten ot, re, mi, fa, sol, la 
nach einem gewiſſen Takt nach einander anſchlüge, und wenn 
er damit durch iſt, wieder von vorn anfinge: ot, ve, 
mi u. ſ. w. Nur fängt man mit den höhern Tönen an, 
und ſteigt fo zu den tiefern herab). In dieſem Geläute, 


* Da man in England die Glocken des Kirchſpiels lauten 
laſſen kann, fo oft man will, wenn man dafuͤr bezahlt, fo hoͤrt 
man ſie, zumal in den oͤſtlichen Gegenden der Stadt und in 
den Provinzial-Staͤdten, ſehr haͤufig, bei allerlei Veranlaſſungen. 
Zu meiner Zeit ließ ſie zu Richmond, als ich eben da war, 
ein gewiſſer Herr Gardner laͤuten, weil er die engliſchen Aſtro— 
nomen nunmehr uͤberzeugt zu haben glaubte, der Mond drehe 
ſich nicht um ſeine Are, und bei der Gelegenheit eine große 
Summe Geldes unter die Armen austheilen ließ. Ich kann 
nicht laͤugnen, daß mir dieſes Geklimper oͤfters unertraͤglich ge— 
weſen iſt. Ich weiß in Deutſchland nichts damit zu vergleichen, 
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glaubte unſer guter Whittington, der die Hausthüre 
nur ſanft beigemacht hatte, die Worte zu hören, die bei 
dem dortigen Volke, zumal der geſprächigen Claſſe, die, ne— 
ben der eigentlichen Geſchichte her, noch immer einen kleinen 
Schleichhandel mit Traditionen treibt, ſehr berühmt ſind: 

Turn again, Mliittington, 

Thrice Lord Mayor of London! 

Kehre um Whittington, 

Dreymal Mair von London!“ “) 

| Dieſes Geläute weckte in Whittington endlich den 
Entſchluß umzukehren, der vermuthlich vorher ſchon, zwiſchen 
Schlaf und Wachen, halb ſicher, halb unſicher, bei ihm 
geſchlummert haben mag, völlig. Er kehrte zu ſeinem Herrn 


als ein altes Studentenlied, das ſich mit All mein Leben 
lang anfaͤngt, mit All mein Leben lang fortfaͤhrt und 
endlich, wenn es ſich ſchließt, auch mit All mein Leben lang 
ſchließt. Doch geht dieſe Aehnlichkeit mit jenen Glocken nur 
auf den Tert, nicht auf die Melodie des Liedes, die wirklich 
drei Variationen hat. Bei dem deutſchen Gelaͤute, wo die Glo— 
cken ihren natuͤrlichen Schwung behalten, entſtehen freilich oͤfters 
und meiſtens barſche Diſſonanzen. Aber, da ſie ſich gewiß nicht 
ſelten auch in gefällige Akkorde aufloͤſen, ſo iſt es oft angenehm 
zu bemerken, wie ſich die akkordirenden Töne einander, wie die 
Theilungs-Striche an einem Vernier den Strichen der Haupt⸗ 
theilung, immer naͤher und naher ruͤcken, bis fie endlich zuſam— 
menfallen. So entſteht wenigſtens Mannigfaltigkeit. Bei dem 
engliſchen Gelaͤute iſt nichts dergleichen. Wer die erſte Ton:Folge 
gehört hat, wird All ſein Leben lang nichts andres hoͤren. 
) Einiger Leſer wegen, die noch immer Mayor wie das 
militaͤriſche Major ausſprechen, wird erinnert, daß dieſes Wort, 
ſo wie das Wort ice, in der Ausſprache einſylbig ift, und 
vollig wie das franzoͤſiſche Mare in der Proſe, ausgeſprochen 
wird. Ich habe daher auch das franzoͤſiſche Wort in der Ueber— 
ſetzung gewaͤhlt, und einſylbig gebraucht, weil Verſen, wie dieſe, 
niemand leicht die Ehre der Proſe verſagen wird. Uebrigens iſt 
es gut, beim Leſen dieſer Zeilen, zumal der zweiten, nicht an 
Daktylen zu denken, ſondern die Sylben einzeln, wie in vr, 
‚ze, mi eic. alle gleichlang abzuſtechen. So kommt auf jede 
Syvlbe ein Glockenſchlag und mit jeder Zeile das Gelaͤute ein 
Mal ganz herum. 
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zurück, und fand nun die bloß beigezogene Thüre, die 
er wahrſcheinlich auch in jenem Schlummer von Entſchluß 
nur beigezogen hatte, ſehr vortheilhaft. Er immigrirte nun 
wieder, ſo wie er emigrirt war, ohne daß man eines von 
beiden oder die Zwiſchenzeit bemerkt hätte. Der Erklärer 
dieſer Blätter kann nicht läugnen, daß ihm dieſer Zug, es 
ſey nun Wahrheit oder Erdichtung, ſehr gefallen, und zuerſt 
bewogen hat, in der Geſchichte weiter zu leſen. Er iſt ganz 
aus menſchlicher Natur geſchöpft. Wer lebt wohl, der nicht 
in feinem Leben irgend einmal einer regelmäßig wiederhol⸗ 
ten Folge von Tönen, oder anderer Schall-Arten, Bedeu: 
tung und Sprache untergeſchoben hätte? Und wer in der 
Welt weiß ſich ſo frei von allem kleinen Aberglauben, daß 
er nicht gewiſſe Ereigniſſe, ſie haben auch Namen wie ſie 
wollen, eine kurze Zeit als Vorbedeutung angeſehen, oder 
ſich wohl gar ſelbſt ſolche Ereigniſſe geſchaffen hätte? Es 
ſind dieſes kleine unſchuldige Spiele, die Herz und Phanta⸗ 
ſie mit einander treiben, und denen die herrſchende Ver⸗ 
nunft gerne und lächelnd vom Thron herab zuſieht, die aber, 
wo die Zuchtmeiſterin fehlt, leicht, wie es mit mehreren 
Kindereien geht, die man ungezäumt fortwachſen läßt, zu 
einer gefährlichen Bengelhaftigkeit hinan gedeihen können. 
Genug, dieſes Geläute ſtieß bei unſerem Whittingto n 
auf ein Paar Ohren, deren innere Gänge zu einem Kopfe 
und einem Herzen führten, worin Keime von Kräften lagen, . 
die durch die geringſte Wärme, ſelbſt die des Aberglaubens 
nicht ausgenommen, den erſten beſeelenden Anſtoß erhielten, 
und nun frei zu wirken anfingen. Ein armer Küchenjung 0 
freilich, der ohne äußere Vorbereitung durch Zigeuner unde 
Caffee⸗Satz, die Glocken verkündigen hört, daß er dereinf 
Lord⸗Mayor werden würde, der iſt es ſchon, möchte i 1 


ſagen, über die Hälfte. Hi 
Y, 
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Die Leſer werden dieſe kleine Ausſchweifung verzeihen, 
und gütigſt als ein bloßes Geläute ebenfalls dulden, das, 
ſo viele es auch, wie ich das engliſche, für Geklimper halten 
mögen, doch immer hier oder da vielleicht ſeinen Whitting— 
ton antrifft, der es gehörig aufnimmt. — Dafür kann ich 
Ihnen aber auch jetzt ſogleich die angenehme officielle Nach— 
richt ertheilen, daß während der Zeit das Schiff Einhorn 
von der Küſte der Barbarei glücklich angekommen iſt. Es 
lief mit reicher Ladung in die Themſe ein. Alles kam ge: 
ſund und froh zurück; nur Whittington's Rips nicht, 
den hatte man zurück gelaſſen, wiewohl ebenfalls geſund 
und froh, wie wir ſogleich hören werden. Der Capitän be— 
richtete feinem Patron: daß fie glücklich in einem den Eng— 
ländern bisher ganz unbekannten mauriſchen Staate gelandet 

wären, wo ſie der König ſowohl als die Königin mit ganz 
| befonderer Gnade und Diſtinction aufgenommen hätten. 
Bald nach ihrer Ankunft wurden fie zur Tafel geladen ). 
Die Speiſen wurden, der dortigen Gewohnheit nach, auf 
dem Boden des Zimmers ſervirt. Kaum aber waren ſie 
aufgetragen, als eine Menge von Ratten und Mäuſen her— 
vorkam, und über die Schüſſeln herfiel. Weil der König 
und ſeine Gemahlin dieſes mit ziemlicher Gleichgültigkeit 
priaben : fo fragte der Capitän den König, ob dieſes mit 
Sr. Majeſtät gnädigſter Bewilligung geſchähe? Nein! ver— 
ſetzten Se. Majeſtät, aber wir können nicht anders; wir 
zmüſſen es wohl dulden; es iſt mit dieſen Schranzen gar 


„ *) Damals war es alſo dort anders als jetzt. Dieſes iſt 
nicht zu verwundern. Die Jahrbuͤcher ſagen, daß dieſer Mbit: 
tington im 17ten Jahr der Regierung Richards II. Sheriff 
Nyon London geweſen Ten, alſo im Jahr 1393, und folglich vor 
400 Jahren. Es laſſen ſich alſo die heutigen Gebraͤuche auf 
ane Küſte ſehr gut aus den Fortſchritten erklaͤren, die das 
en Geſchlecht mit jedem Jahrhundert der Reife naͤher 
ringen. 


V. Lieferung. B 
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kein Auskommen mehr. O! die will ich wohl wegſchaffen, 
ſerwiederte der Capitän. Ich habe ein Thier am Bord, das 
ſoll in wenigen Minuten dieſer Impertinenz ein Ende machen. 
Rips wurde alsbald gelandet und gebracht. Die Geſchichte 
ſagt, daß die Freude und das Erſtaunen beider Majeſtäten 
ganz unglaublich geweſen wären (es iſt aber wirklich das 
Glaublichſte bei dieſer ganzen Geſchichte), als ſie den kleinen 
Tiger, nicht über die Speiſen, ſondern bloß über dieſe un— 
gebetenen Gäſte hätten herſallen ſehen, wovon er einige fraß, 
andere tödtete und die übrigen verjagte. Der Tag wurde 
ſogleich in den Jahrbüchern der ſonſt langen und glücklichen 
Regierung, als der erſte angemerkt, an welchem man bei 
Hofe ruhig zu Mittag geſpeiſet habe. — Und wo iſt denn 
nun Rips? fragte der Kaufmann. — Den habe ich dem 
Könige ſchenken müſſen. — Müſſen? Er wird doch wohl 
Etwas dagegen geſchenkt haben. — Das hat er, aber bloß 
einige mauriſche Kleinigkeiten. — Nun die muß der arme 
Whittington haben. Laß ſehen. Nun wurden erſt die 
ſehr beträchtlichen Gewinne der übrigen Bedienten gebracht, 
die ſchon über den armen Küchenjungen und ſeinen promo— 
virten Kammer-Jäger zu lächeln anfingen; als es auf ein— 
mal ein Gepolter und Gefluche auf der Treppe ſetzte. Das 
trage der Henker weitek, ich wahrlich nicht, 
wetterte ein Kerl. Als die Laſt dann endlich doch von dem— 
ſelben weiter getragen wurde, fand ſichs, daß es eine Kiſte 
mit Gold war; dieſer folgten noch andere, und endlich 
brachte der Capitän ſelbſt ein Käſtchen mit Juwelen von ſo 
ungeheurem Werthe, daß Whittington alle Kirchen von 
London mit allen Glocken dafür hätte kaufen können. 
Sieh, ſagte er, Whittington, das bringe ich dir für 
deine Katze, für deine Redlichkeit, für dein Leiden, indem 
er nach der Köchin blickte, und für dein geſcheidtes Geſicht. 


J 
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Noch verdient bemerkt zu werden, daß der König doch viel— 
leicht nicht ſo äußerſt liberal geweſen ſeyn würde, wenn ſich 
nicht zur Freude des Hofes und des ganzen Landes der 
glückliche Zufall ereignet hätte, daß die Katze, bald nach 
ihrer Promotion, von ſechs Jungen entbunden worden wäre, 
die durch ihre Treue im Dienſt, endlich nicht bloß den Hof 
von Ratten und Mäuſen reinigten, ſondern überhaupt dieſe 
ſchwarzen Legionen im ganzen Lande nöthigten, einen ge: 
wiſſen Grad von Subordination anzuerkennen. Daß dieſes 
Gold und dieſe Edelſteine auch die geheimen Wege zu 
Whittinugton's Kopf und Herzen wieder gefunden haben, 
die das Geläute durch das Ohr fand, iſt gewiß. Er war 
freigebig, ſogar gegen die Köchin, trat mit ſeinem Herrn 
in Compagnie, heirathetete deſſen Tochter, und wurde unter 
drei Königen, nämlich im 20ſten Regierungsjahr von Ni: 
chard II., in dem Sten von Heinrich IV., und im 
zen von Heinrich V. Lord Mayor und ein großer 


Mann ). Dieſe Geſchichte erzählt eine Ballade von 32 


) Es bat feine völlige Richtigkeit, daß es in jenen Zeiten 
einen Mann dieſes Namens gegeben habe, der dreimal Lord 
Mayor geweſen iſt. Von feinem Reichthume machte er den 
weiſeſten Gebrauch, und mehrere oͤffentliche Gebaͤude, die er auf— 
führen ließ, und einige milde Stiftungen werden feinen Namen 
weiter auf die Nachwelt bringen. Er ſtiftete unter andern ein 
eigenes Bethaus mit einem Directeur, Collegiaten, Chorſaͤngern 
ꝛc. und eine Anſtalt für 13 arme Maͤnner, welches Whit— 
tingtons Collegium hieß; der groͤßere Theil des Bar— 
tholemaͤus-Hoſpitals in Weſt-Smithfield, das 
ſchoͤne Bibliotheks-Gebaͤude in Grey-Friars, jetzt Chriſtus— 
Hoſpital genannt, ein Theil von Guildhall, wie auch das 
ehemalige Newgate find fein Werk. Dem letzten der oben 
genannten Koͤnige ſchoß er große Summen zum Kriege gegen 
Frankreich vor, und verbrannte nachher, wie man ſagt, die Ob— 
ligation bei einem Gaſtmahle, das er dem Könige gab. Die 
hiſtoriſche Muſe fuͤgt hinzu, es ſey dieſes in dem Camin ge— 
ſchehen, worin Zimmt und andere wohlriechende Hoͤlzer ge— 
brannt haben. In einer handſchriftlichen Nachricht, die mir uͤber 
dieſen Mann zugekommen iſt und die ſeine Geſchichte mit Ernſt 
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Strophen, wovon ich eine Abſchrift beſitze. Sie fängt ſich 
ſehr tröſtlich fo an: 

Here must I tell the praise 

Of worthy Whittington, 

Known to be in his days 


Thrice Lord Mayor of London. 


Deutſch und ebenfalls tröftlid: 
„Das Lob will ich erheben 
“Des wackern Whittington, 
“Der war in feinem Leben 
„Dreimal Mair' von London.“ 


Mehr wird wohl nicht nöthig ſeyn, von der Ballade an— 
zuführen, um den Reſt für entbehrlich zu halten. Ver⸗— 
muthlich iſt es nun dieſes Lied, das hinter Gutkinds 
Sitz angenagelt iſt, und in dieſer Rückſicht würde die Ges 
ſchichte, die deſſen Inhalt ausmacht, ſchon hierher gehören, 
wenn auch die öftere Erſcheinung der Katze in dieſen Blät— 
tern nicht ſchon ſo etwas rathſam gemacht hätte. Die Katze 
kommt wirklich in dieſen Blättern dreimal vor, vielleicht 
nicht ohne geheime Rückſicht des Künſtlers auf die erzählte 
Geſchichte. — leber Faulhanſens Haupte iſt ebenfalls 
eine Ballade, Moll Flanders, angenagelt, die ich nicht 
kenne die man aber auch nicht zu kennen braucht, wenn 


behandelt, wird am Ende geſagt, daß wenn man dem Teſta⸗ 
mente, das man von ihm habe, Glauben beimeſſen koͤnne, ſo 
ſey er der Sohn eines Baronets geweſen, und habe feinen 
Reichthum nicht ſowohl einer mauriſchen Majeſtaͤt, als vielmehr 
einem engliſchen Koͤnige zu danken gehabt. Indeß findet ſich 
die Geſchlchte mit der Katze auch ſogar auf den Kupferſtichen, 
die man von dieſem wuͤrdigen Manne hat, angedeutet. Er 
wird auf denſelben in dem reichen Ornat eines Lord Mayor 
vorgeſtellt mit der Katze neben ſich. Die Geſchichte nennt ihn 
Sir Richard Whittington, weil er unter Richard I. 
zum Ritter geſchlagen worden iſt. 


ur 
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man den jungen Menſchen kennt, deſſen Lieblings-Geſang 
ſie iſt. Wirklich iſt ſein Kopf auch ſo erklärend für alles, 
was ihm auf irgend eine Weiſe zuſteht, daß man bei einem 
flüchtigen Blick auf das Stuhlgebälke jener Gegend, faſt 
Gefahr läuft, es für Galgen-Boiſerie zu halten. Einer 
Moll Flanders iſt übrigens in der vierten Lieferung, 
gedacht worden. Man hat eine Lebensbeſchreibung von ihr 
in einem mäßigen Octav-Bändchen, das ich flüchtig durchge: 
leſen habe. Iſt die hier angeheftete Ballade ebenfalls ein 
gereimter Auszug daraus, wie es die whitt ingtonſche aus 
Whittingtons Leben iſt, ſo läßt ſich ihr Gehalt auch 
ohne den beigedruckten Kopf finden. Denn das Buch iſt, 
vorzüglich in deſſen letzter Hälfte, ein wahrer Graduus ad 
patibulum, und übertrifft den Gradus ad Parnassum 
an zweckmäßiger Behandlung feines Gegenſtandes bei weitem. 
Unter jedem dieſer Blätter finden ſich paſſende Stellen 
aus der Bibel angeführt, die ein gewiſſer Geiſtlicher, Hr. 
Arnold King, unſerem Künſtler, deſſen Freund er war, 
angegeben haben ſoll. Bei gegenwärtigem Blatte ſind 
beide aus den Sprüchen Salomons genommen. Unter dem 
Fleißigen: | 
| Läſſige Hand macht arm, aber der Fleißi— 
4 gen Hand machet reich. 
Unter dem Faulen: 
Die Säuffer und Schlemmer verarmen, 


und ein Schläfer muß zerriſſene Klei⸗ 
der tragen. 


Dieſes Verfahren verdient Nachahmung, und kann dem, 
der zu zeichnen verſteht und die Welt kennt, ein unerſchöpf⸗ 
licher Quell von Erfindung lehrreicher Unterhaltung für als 
lerlei Stände werden. Die weiſeſten Sprüche verlieren bei 
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unzähligen Menſchen, ſo wie die Arzneien, ihre relative Kraft 
durch öftere Wiederholung in derſelben Form. Sie werden 
noch gehört, auch wohl noch verſtanden, aber nicht eigentlich 
mehr mit der Anſchaulichkeit, ohne die kein feſter Entſchluß 
gegründet werden kann. In dieſen Fällen übernehmen oft 
die ſchönen Künſte, redende und bildende, die Beſtellungen 
der Sittenlehre an die Behörde. Sie ſtärken durch ſchickli— 
ches, dem Stande und den Kenntniſſen des Lehrlings ange— 
meſſenes Detail den Flüchtigſten wieder mit Empfänglichkeit 
für die Lehre. Was er überhört hatte, als es für Alle ge— 
ſprochen wurde, vernimmt er nun deutlich, wenn es ihm in 
ſein Cabinet und in ſeine Werkſtätte zugerufen, oder nach 
Befinden der Umſtände zugeflüſtert wird. Gegenwärtiges 
Werk unſeres Künſtlers iſt eigentlich ein ſolcher gezeichneter 
Commentar über jene beiden Sprüche der Bibel, für den 
Horizont einer Gattung des dritten Standes berechnet. Die 
Sprüche unter den übrigen Blättern, ſind alle jenen erſten 
untergeordnet. Sie erklären und unterrichten, aber der Un— 
terricht iſt bloß Entwickelung des Hauptſatzes. So betrachtet 
gewinnt dieſes Werk angenehme Einheit. Das Dutzend Blät— 
ter, woraus es beſteht, erinnert an zwölf Monatskupfer. 
Sollte Deutſchland keine Künſtler haben, die eben dieſe Sprüche 
einmal für einen andern Geſichtskreis, oder ein Paar andere 
auf eben die Weiſe behandeln könnten, um irgend einen un— 
ſerer unzähligen Almanache damit auszuſteuern? Was für 
ein Beitrag zu einer Bilder-Bibel! — Ehre und Hono— 
rarium dem der es unternimmt. 
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XXVIII. 


Industry and Idleness. 


The industrious Prentice performing the 


Duty of a Christian. 


Fleiß und Faulheit. 
Der Fleißige in Erfuͤllung der Pflicht eines 
Chriſten. Se 


Spruch: Wie habe ich dein Geſetz fo lieb: 
“täglich rede ich davon“. 


Pſalm 119. V. 97. 


Die Chriſtenpflicht, die Gutkind hier erfüllt, heißt Beſu⸗ 
chung des öffentlichen Gottesdienſtes. Das Blatt ſtellt das 
Innere einer Kirche vor. Unſer Künſtler hat es derſelben 
an Schmuck nicht fehlen laſſen, weder an lebloſem, archi⸗ 
tektoniſchem, noch an jenem höherer Art, ich meine dem le— 
bendigen, unſtreitig dem größten, deſſen eine Kirche fähig iſt, 
nämlich einer zahlreichen Verſammlung andächtiger Menſchen. 
Freilich werden Kenner der Architektur und der Andacht fin⸗ 
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den, daß Manches unter dem Architektoniſchen nicht ſo ganz 
architektoniſch, und unter dem Andächtigen nicht fo ganz an— 
dächtig iſt. Ja es ſcheint faſt, als hätten ſich einige der 
letzteren ſogar, wo nicht der Lebloſigkeit, doch der Taubheit 
der erſtern gar merklich genähert. Wirklich hat der Schlaf, 
der beliebte Halbbruder des Todes, einige zu wahren Halb— 
brüdern von Säulen-Blöcken gemacht. Doch hiervon mehr, 
wenn wir erſt die wahren Zierden werden kennen gelernt 
haben. 

Gleich voran, rechter Hand ſteht unſer Held, der flei— 
ßige und fromme Gutkind, und ſingt mit Miß Weſt, 
der Tochter ſeines Principals, aus demſelben Geſangbuche. 
Die ſanfte Oeffnung des Mundes, die Art wie er das Ge— 
ſangbuch hält, die unverkennbare Aufmerkſamkeit auf das, 
was er ſingt, und ſelbſt die Wellenlinie ſeines Haares, ſind 
fo ganz im Charakter, daß man wohl ſieht, daß Hogarth 
auch Sinn für edle Einfalt hatte. Gutkinds ſanftes Aus⸗ 
weichen mit dem Kopfe, um der Miß Weſt den bequem⸗ 
ſten Augenpunkt beim Leſen zu überlaſſen, iſt gewiß ſehr 
ſchön, weil es ſich ſo ganz außerhalb der Grenzen der Com— 
plimenten-Künſte mit einer Feinheit hält, die man unſerem 
Künſtler kaum hätte zutrauen ſollen. Das jugendliche Paar 
vergißt bei ſeiner Herzensgüte im Angeſicht deſſen, den es 
hier anbetet, alle die Submiſſions-Zeichen, die Er nicht 
ſelbſt in ihr Herz geſchrieben hat. Es iſt wohl kaum nöthig 
zu erinnern, daß Gutkinds rechte Hand nicht ſowohl auf 
das Herz gelegt als bloß in der Gegend untergeſteckt iſt, um 
nicht zu hindern. Fäuſte werden wohl zuweilen in der 
Taſche gemacht, aber keine Hand unter der Weſte auf das 
Herz gelegt, aus Andacht. Die andächtigen Fäuſtchen wollen 
geſehen ſeyn, und ſo andächtig iſt unſer frommer Held 
nicht. 
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Im Vertrauen können wir wohl hier unſern Leſern ſa— 
gen, daß dieſe junge Miß Weſt, noch vor dem Ende der 
Geſchichte, Madam Gutkind wird. O! welch ein Augen— 
blick für den Himmel, jetzt ihre Ehe zu beſchließen! Und 
wer weiß, was dieſen Augenblick im Himmel vorgeht. Die 
Fäden des Bandes, das tugendhafte Herzen verknüpft, ſind 
alle ſchon im Kleinen, was das Band ſelbſt im Großen iſt, 
ſie laufen alle ſo weit als das Auge ſie verfolgen kann, dop— 
pelt fort, und verlieren ſich endlich in tauſend Dinge, unter 
andern auch wohl einmal in einem gemeinſchaftlichen Geſang— 
buche, in der Kirche. Dieſes ſcheint hier der Fall zu ſeyn, 
nur wiſſen unſere beiden Naturheiligen ſicherlich nichts da— 
von, und das iſt auch recht gut. Der Menſch muß nicht 
gleich alles wiſſen. Es iſt vielmehr eine ſehr weiſe Ein— 
richtung ſeiner Natur, daß er von den großen Hauptprozeſ— 
ſen, die ſie zu ſeinem Vortheil führt, und worin er endlich 
mithandeln muß, nur alsdann erſt etwas erfährt, wenn 
er ſie nicht mehr verſtümpern kann. Nur, theuerſtes Pär⸗ 
chen, ums Himmels Willen nicht näher gerückt! Daß ſich 
eure Blicke in dieſem Buche begegnen, iſt vollkommen gut, 
wenigſtens gleichgültig und ſelbſt gleichgültiger, als daß es 
eure Hände gemeinſchaftlich halten. Aber bleibt ja außerhalb 
des Wirkungskreiſes (der Schlagweite, würde ein Elek— 
triker ſagen) eures jugendlichen Athems, oder wenn ſich dieſes 
fo nicht gut thun läßt, fo bringe künftig jedes fein fein eig— 
nes Geſangbuch mit. 

Es iſt in Wahrheit Jammerſchade, daß uns Hogarth 
dieſe Platte nach einem ſo kleinen Maßſtabe geliefert hat. 
Die Folge davon iſt, daß man hier größtentheils nicht fo 
wohl Menſchen, als bloß beſetzte Plätze ſieht, wodurch bloß 
dem Prediger und ſeinem Kirchſpiele eine Ehre erzeigt wird, 
wobei aber der Künſtler ſelbſt leer ausgeht. Gewiſſe Men— 
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ſchen, wenn fie fingen, zumal wenn fie, ohne abgerichtet 
zu ſeyn, lobſingen, haben eine ſolche Menge Regiſter zu zie— 
hen, worunter (ſehr ſonderbar) das Regiſter vox humana 
gewöhnlich nur ſelten vorkommt, und wiſſen alles dieſes mit 
einem Gebehrden-Accompagnement vorzutragen, das ſo ganz 
innerhalb des eigentlichen Reviers von Hogarth's Genie 
fällt, daß man ſich wundern muß, wie er dieſe Gelegenheit 
ſo ungenützt hat können vorbeigehen laſſen. Vielleicht wäre 
es auch noch ohne Vergrößerung möglich geweſen, wie einige 
Proben ausweiſen, von denen wir hernach reden wollen. 


Im Vorgrunde giebt er uns neun Subjecte mit völliger 
Deutlichkeit. Sieben darunter ſind in tönender Andachtsbe— 
zeigung begriffen, von einem Achten iſt es ungewiß; ein Neun: 
ter pauſirt, oder hat wenigſtens ein außerandächtliches Schnarr— 
werk gezogen. Iſt es der Kürze wegen verſtattet, dieſe Sän— 
ger des Tempels und ihre Manieren mit denen des Waldes, 
der Felder und des Meierhofes zu vergleichen: ſo hätten wir 
1) zwei liebliche junge Himmels⸗Lerchen (Maud 
arvensis Linn. Engl. Sky- Lark), die ſich auf Flügeln 
der Andacht zu ihrem Schöpfer erheben. Hinter dieſen ent— 
weder einen Kropf-Tauber, Kröpfer (Columba 
gutturosa; Franz. le pigeon a grosse gorge), wenn 
es nicht gar eine Kropf⸗Gans (Pelecanus onocrotalus) 
iſt. Aus der Schnabel-Oeffnung zu ſchließen, wäre wohl 
der dort an der Säule ein Antvogel (Anas boschas), 
und das alte Weib, die Stuhlbeſchließerin, die da linker 
Hand mit dem dritten Gelenke kniet, ein Nußheher [Cor- 
vus Caryocatactes, Engl. the nuteracter )]. Die 
beiden ſo ſehr beſchatteten ſind ſchwer zu erkennen, und 


) So heißen im Engliſchen im Scherz Perſonen, bei denen 
ich Unterkiun und Naſe zu begegnen anfangen. 


. ͤ 
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man weiß nicht, ob es Staare (Sturnus vulgaris) 
oder Schwarzdroſſeln (Zurdus Meriila) ſeyn ſollen. 
Die meiſte Schwierigkeit macht unſtreitig das ſchlafende Vö— 
gelchen auf der Bank dahinten. Wäre das niedliche Thier— 
chen geſangreicher: ſo wäre, gewiſſer Aehnlichkeiten wegen, der 
Dohm⸗Pfaffe oder Gimpel (Loæia Pyrrhula) das 
paſſendſte Geſchöpf. So aber mag es wegen feiner Schwer— 
leibigkeit und der Rolle der Non⸗Exiſtenz, die es hier ſpielt ), 
ein Du Du (Didus ineptus, Cygnus cucullatus) 
ſeyn. 

Dieſen Du Du, den Hogarth, um die Andacht der 
Hauptgruppe zu heben, als Schlag-Schatten gleich hinter ihr 
angebracht hat, hält der anonyme Erklärer für einen Lichts 
gießer; vermuthlich doch wohl mehr des Talgs als der Er— 
leuchtung wegen. Alle Ausleger dieſes Blattes haben dieſem 
Manne ein Paar Zeilen gewidmet, die er ſchwerlich erhalten 
haben würde, wenn er gewacht hätte. So gewiß iſt es, daß 
der Menſch nie ſtärker intereſſirt, als wenn er in ſeinem 
Charakter handelt. Wie ſanft er ſich da, in eignes Fett 
wie einbalſamirt, ohne alle Parade beigeſetzt hat, und dem 
vollſtimmigen Requiem, das die Gemeinde anſtimmt, mit 
behaglichem Schnarrwerk accompagnirt: O wie habe ich 
dein Geſetz ſo lieb: wöchentlich ſchlafe ich ein 
Paar-⸗Mal publice darüber ein. — Der guten alten 
Stuhlbeſchließerin ſind wir noch eine kleine Reparation 
d'honneur ſchuldig. Das arme Weib kam, ornithologiſch 
geächtet, unter die Nußheher zu ſtehen. Dieſes macht ihr 
ſo wenig Schande, als einem Heiligen die Habichts naſe, 
oder dem Löwen, daß er im Syſtem unter den Katzen ſteht. 
Das ſind die beſten Weiber, die So beten, wenn ſie in 


Bi ) S. Blumenbachs Naturgeſch. 5te Auflage. 1797. 
. 201. 
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der Kirche beten, ſtille für ſich und ſogar mit dem Rücken 
nach dem Parade-Platz. — Warum die unzähligen Ge— 
ſichter unten abwärts vom Prediger, alle gerade hierher ge— 
richtet ſind, iſt nicht ſo ganz deutlich. Wiſſen können ſie es 
doch da unten unmöglich, daß hier oben jetzt ein Band vom 
Himmel geknüpft wird; und eine ſo große Seltenheit iſt ja 
dieſes auch in England, ſelbſt in den londonſchen Kirchen nicht. 
Um ſich dem Anſchauer zu zeigen, kann es auch nicht ſeyn, 
denn fie zeigen zu wenig; man könnte fie, ornithologiſch bes 
handelt, faſt eben ſo gut unter die Kirchen-Sperlinge rechnen. 
Hätte Hogarth die Köpfe abwärts gedreht, ſo wäre die 
Arbeit, feiner Abſicht gemäß, wohlfeil geworden, und man: 
cher Zuſchauer hätte ſich die Geſichter ſelbſt ſo koſtbar und 
gut vorgeſtellt, als fie feine Phantaſie nur immer hätte lie: 
fern können. Jetzt ſind die Geſichter faſt wohlfeiler als die 
Arbeit, und der Leſer muß ſie, wohl oder übel, nehmen 
wie ſie ſind. Dieſe Uebereilung Hogarth's ſoll ſich, wie 
ich höre, Sayer, ein berühmter Kupferſtichhändler, zu Nutz 
gemacht. haben. In einem Nachſtich, den er von dieſen Blät⸗ 
tern beſorgt hat, ſollen dieſe Geſichtchen meiſterhaft behandelt 
worden ſeyn. Was hier vom Zufall hingeworfen, wie Ver— 
ſchimmelung oder Staub läßt, zeigt dort pathognomiſches 
Organen» Spiel oder phyſiognomiſche Kryſtalliſation. Was 
Hogarth hätte thun können, wenn er gewollt hätte, hat er, 
außer einigen andern Köpfchen, vorzüglich an den drei Per— 
ſonen gezeigt, die hier präſidiren, nämlich (in aufſteigender 
Linie gezählt) dem Küſter, dem Vorleſer und dem Pre— 
diger. Wenn ein Küſter, nachdem er die Rippenſtöße des 
Küſter⸗Schickſals in dieſer Welt lange ertragen hätte, zum 
zweitenmal zu einem Embryo, von der Größe einer Roß— 
Ameiſe, zuſammenſchwände, mit Rock und Sonntags-Perücke 
verſteht ſich, ſo könnte er ſchwerlich in Spiritus anders aus— 
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ſehen, als dieſer hier. Wie gelaſſen und hohlwangig! Lei— 
dender Gehorſam und Anſpruchloſigkeit war fein Charakter, 
und Mangel ein Theil ſeiner Natural-Beſoldung. Beim 
Vorleſer hat ſich offenbar mit der größeren Maſſe, als der 
des Küſters, auch mehr Prätenſion eingeſtellt; man ſieht, 
er will geſehen ſeyn, und er ſelbſt ſieht bloß deßwegen ſo 
ſcharf hin, wo wahrſcheinlich Nichts iſt, um die Leute zu 
nöthigen, hinzuſehen, wo, ſeiner Meinung nach, ſehr viel 
iſt. Im Prediger wenig hervorſtechende Ausdehnung nach 
irgend einer der drei Dimenſionen, und weder im Geſicht 
noch im Anzuge etwas Auffallendes, das doch gewiß dem 
Schöpfer des Vorleſer- und Küſter-Geſichts zu Gebote 
ſtand. Man ſieht wohl, der Künſtler hat feinen Griffel 
vorſätzlich angehalten, um nicht den gänzlichen Mangel an 
Prätenſion in dem Manne durch irgend einen poſitiven Zug 
zu verdecken. So iſt es ein ganz unbefangenes Studir⸗ 
Geſicht. Ruht dieſe Kirche nun nicht recht ſicher auf dieſen 
drei Stützen? So würde aber überhaupt Alles in der Welt, 
was geſtützt werden muß, ſtehen, wenn es mit ſo vieler 
Weisheit geſtützt würde, wie hier. Alles, wo es hingehört. 
Hier ſtehen fie, dieſe Säulen der Kirche, nach der Rang: 
Ordnung ihrer Kraft. Der Eine weiß nicht viel, und weiß 
dieſes auch; der Andere weiß nicht viel, und weiß es nicht, 
und der Dritte weiß viel und glaubt es nicht. So trägt 
alſo jeder gerade ſo viel, als er vermag, und würde ſeine 
Laſt vielleicht nicht So tragen, wenn er ſich wirklich ſtärker 
fühlte, und ſo iſt Alles gut. Da nun in allen Facultäten 
und in allen Geſchäfts-Fächern, ſie mögen Namen haben, 
wie ſie wollen, Menſchen aus jenen drei Ständen gebraucht 
werden können und gebraucht werden müſſen: ſo laſſe es 
der Himmel, wenigſtens dem anordnenden Departement, nie 
an Männern fehlen, ſie wenigſtens jo anzuſtellen wie hier! 
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Freilich Jammerſchade, daß ſelbſt im anordnenden Departe: 
ment nur zu oft der Küſter auf der Kanzel ſteht. 

Warum der Künſtler wohl der Treppe auf die Kanzel 
die jeltiame Bogen-Form gegeben haben mag? Hogarth 
verſtand ſich zu gut auf die Perſpective, um nicht zu wiſſen, 
daß zwar manche krumme Linie dem Auge in gewiſſen La⸗ 
gen gerade, aber die geraden nie krumm erſcheinen können. 
Einem Mathematiker könnte wohl bei dieſer Krümmung die 
Cykloide einfallen. Was könnte aber die hier für einen 
Nutzen haben? Etwa den, daß, wer von der oberſten Staf⸗ 
fel herabſtürzt, nicht mehr Zeit brauchte unten anzukommen, 
als von jeder andern Staffel auf dem Wege? Dieſes 
wäre zwar bequem, iſt aber nicht ſehr wahrſcheinlich, und 
überdas möchte wegen der Staffeln und der Friction wenig 
Kluges bei der Anwendung herauskommen. Auch fällt ja 
das Meiſterſtück der Schöpfung, wenn es fällt, zumal zz 
pontificalibus, nicht wie ein Kugel⸗Thier. — Ob die 
Baukunſt überhaupt von ſolchen Treppen wiſſe, weiß ich 
nicht, wenigſtens habe ich nie eine dergleichen geſehen oder 
davon gehört. Krumme Wege auf die Kanzel giebt es wohl, 
dahin gehören z. B. die Wendel-Treppen, eine ſehr bekannte 
Art, und dann eine nicht minder gewöhnliche, von der ich 
hier ſchweige, um die Ehre des Herrn Paſtors zu ſchonen, 
die ich fo ernſtlich in Schutz genommen habe. — Was 
für eine Kraft den nichts weniger als ätheriſchen Pracht— 
himmel dort über der Kanzel ſchwebend erhält, leuchtet 
ebenfalls nicht ein. So ganz ohne ſichtbare Unterſtützung, 
wie ein heiliger Schein oder ein Luftball da zu hängen, iſt 
bei einem ſolchen Schnitzwerk gegen die Geſetze der Natur, 
und wäre er an die Säule angeklammert, gegen die Geſetze 
der Baukunſt: denn Säulen dürfen bekanntlich nur auf den 
Köpfen tragen. Dem Künſtler hierbei eine geheime Abſicht 
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unterzulegen, halte ich gar nicht für rathſam. Hatte er eine 
dabei, ſo war es ſicherlich keine ernſthafte, und eine kurz⸗ 
weilige bei ſo wenigem Anlaß dazu erſt aufzuſuchen, iſt 
der Erklärer dieſer Blätter eben ſo wenig fähig als geneigt. 
Unſere Kanzeln, ſagte einmal ein Trinker, erinnern mich 
immer an meinen koſtbaren Pokal; und mich lehrt der koſt⸗ 
bare Pokal, zu genießen, was darin dargereicht wird, aber 
nicht viel weder mit ihm han auch nur mit dem Deckel 
zu ſpielen. 
Nun noch zum Beſchluß ein: Te Worte über die Ueber⸗ 
ſchrift des Blattes: Der Fleißige in Erfüllung 
der Pflicht eines Chriſten.“ Und was iſt das für 
eine Pflicht, die er da erfüllt? Antwort: Er beſucht die 
Kirche, den Gottesdienſt, wie man im Deutſchen ſagt. 
Es ſollte alſo doch wohl heißen: in Erfüllung Einer der 
Pflichten eines Chriſten, denn es giebt bekanntlich derſelben 
mehrere, ohne deren Erfüllung das Verdienſtliche bei der 
gegenwärtigen, die hier ſo ſchlecht weg die Pflicht heißt, 
auf ein wahres Nichts hinausläuft. Und dieſes heißt noch 
obendrein Gottesdienſt. Gütiger Gott, wie verkennt man 
dich! Man ſollte doch endlich einmal Singen, Beten 
und Predigten anhören mit einem ſchicklichern Wort 
bezeichnen, wodurch der wahre Begriff dieſer an ſich ſehr 
löblichen Handlung einer großen Claſſe von Menſchen, bei 
denen nicht nur Singen und Beten, ſondern Religion ſelbſt 
eine bloße Sonntags : Affaire iſt, zu nicht geringem Heil 
ihrer Seele näher vor die Augen gerückt würde. Den Goͤ— 
tzen und ihren Prieſtern dient man in den Tempeln; man 
fröhnt ihnen; der Chriſt ſoll ſeinem Gott da nicht die— 
nen, ſondern dienen lernen. Außer dem ſeinen Nächſten 
lieben wie ſich ſelbſt, und Recht thun, giebt es 
keinen Gottesdienſt in der Welt. Wer das noch nicht weiß 


“En 
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und nicht glauben will, der erzeige Sich ſelbſt den Dienſt, 
gehe in die Kirche und lerne es dort. So wie das Kirchen— 
gehen, Singen und Beten von Neun unter Zehn 
jetzt getrieben wird (denn ein Treiben iſt es), iſt es nicht 
einmal ein heiliger Börſen-Beſuch, wo man wenigſtens 
Neuigkeiten aus dem Reiche der Sitten zu hören wünſchte 
und hoffte. Nein, dieſe Beſuche ſind den meiſten nur eine 
Art von wöchentlichem Ablaß, den man am Ende wohl 
gar noch dadurch einlöſen zu können glauben wird, daß man 
bloß vorfährt und eine Karte mit p. e. s. (pour entendre 
sermon) abgiebt. | 
1 | W ii 


XXIX. 
Fleiß und Faulheit. 


Dritte Platte. 


XXIX. 


Industry and Idleness. 


The idle Prentice at Play in the Church- 
Yard, during divine Service. 


Fleiß und Faulheit. 


Der Faule auf dem Kirchhof beim Hazardſpiel, 
waͤhrend der Predigt. 


Spruch: Den Spöttern ſind Strafen bereitet 
und Schlaͤge auf der Narren Ruͤcken. 


Spruͤchw. Sal. Cap. 19. V. 29. 


— ' — — 


Der Schauplatz hier iſt der Kirchhof zu der Kirche, in 
deren Inneres wir noch ſo eben hineingeblickt haben, und 
wovon man jetzt im Hintergrunde die Außenſeite und den 
Eingang ſieht. Daß wenigſtens die Freiplätze des dritten 
Standes, die fo genannten Jedermanns-Stellen alle beſetzt 
ſind, ſieht man hier auf dem Kirchhofe beſſer, als da, wo 
wir vorher geſtanden haben. Selbſt in der Vorlaube drängen 
ſich noch andächtige Menſchen. 
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Die Haupt-Gruppe des Blattes ſtellt ebenfalls eine 
kleine Brüderſchaft vor, die auch ihre Andacht, wiewohl au— 
ßerhalb der Kirche, hält. Doch iſt es keine gemeine Privat⸗ 
Andacht; ſie wird aus Mangel an Raum im Gotteshauſe, 
wenigſtens auf dem Gottesacker geübt, der ſeinen Namen 
und Urſprung ganz ähnlichen Grundſätzen unſerer frommen 
Vorfahren bei einer ähnlichen Verlegenheit, zu danken hat. 
Jeder Gerechte wünſchte nämlich dereinſt ſein Ruhekämmer— 
lein ſo nahe am Altar zu haben, als möglich. Daß es zu 
einer Zeit, wo ſowohl der Gerechten als der Aerzte mehr 
waren, als jetzt, und wo die Gerechten noch Geld hatten, 
ihre Wünſche zu unterſtützen, bald an Raum fehlen mußte, 
iſt ſehr begreiflich. Man gab alſo dem Altar, unter der 
Erde weg, einen größern Wirkungskreis, und bewies von 
der einen Seite, was von der andern ſehr gern geglaubt 
wurde, daß man am Altar läge, wenn man innerhalb jenes 
Kreiſes lag. So entſtanden Kirchhöfe *). 5 


*) Alſo Vorſorge fuͤr das Heil ihrer Seelen veranlaßte un— 
ſere guten Alten, die Vegräbniſſe in und um die Kirchen anzu— 
legen; Wir, aus ahnlicher Vorſorge für unſere Leiber, haben 
nun dieſe Stellen ſelbſt, jedoch mit Beibehaltung des Charakters 
von Kirchhoͤfen und Gottesaͤckern, außerhalb der Stadt 
verwieſen. Die Principien, auf die ſich beiderſeltiges Verfahren - 
gruͤndet, liegen vor Augen. Dort war es größtmögliche Ans 
naberung zum Altare im Tode, und hier groͤßtmoͤgliche Entfer— 
nung von Stick⸗Gas, von gekohltem, geſchwefeltem 
und gephosphortem Waßerſtoff-Gas im Leben. Dieſes iſt 
ſehr klar. Aus was fuͤr Principien man aber in einem gewiſſen 
beruͤhmten Staͤdtchen den Juden-Kirchhof unmittelbar beim 
Galgen angelegt hat, verſtehe ich nicht. Hier kann es offenbar 
nicht aus einem Beſtreben nach Annsherung geſchehen ſeyn, 
auch aus keinem nach Entfernung. Denn bei jeder zweckmaͤßigen 
Entfernung von Perſonen ſowohl als Sachen, iſt es unumgaͤng— 
lich noͤthig, daß fie in einer. Richtung geſchehe, wobei aller Ver— 
dacht ſowohl, als alle Gefahr einer Annäherung zu einem weit 
mißlichern Punkt vermieden wird. Es iſt ſonderbar. 
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So viel zur Rechtfertigung dieſes Häufleins von Seiten 

des Orts. Wirft man über dieß nur einen flüchtigen Blick 

auf dasſelbe, zumal zu rechter Zeit, worunter ich unmaßgeb⸗ 

lich die Abend-Dämmerung, kurz vor dem Lichtanſtecken, aus 

Menſchenliebe empfehle, und wirklich auch ſelbſt hierzu ges 

wählt habe: ſo gewinnt es auch noch von einer andern gar 

ſehr. Vor ihm nämlich ein offenes Grab, deſſen Mober: 

Duft ſelbſt die gedankenloſeſte Sinnlichkeit aus ihrem Traum 
zu wecken im Stande iſt. Am Rande desſelben die ſchau— 

ervollen Gegenſtücke von Krone und Zepter, modernde Schä— 
del und Schenkelknochen! Was mag da nicht das zerſchla— 
gene Herz dieſer Brüder ſich öffnen und jedes Samenkorn 
der Lehre mit geiſtiſcher Vegetations-Kraft umfaſſen und 
aufnehmen! Der Bruder-Redner hat ſich über ſein Thema, 
ein Epitaphium, wie man ſieht, ausgebreitet; vermuthlich 
iſt es der Leichenſtein eines reichen Geizhalſes, den er für 
heute gewählt hat. Schon iſt er im Text nahe ans Ende 
fortgerutſcht. Hier ergreift ihn hoher Redner-Eifer; er zieht 
eine Handvoll Guineen aus der Taſche und wirft ſie auf 
den Leichenſtein. Sieh, Thor, ſolchen Kehrichts wegen ver— 
ſcherzteſt du die Ewigkeit. Nimms hin und beſtich damit, 
wen du kannſt, nur Eine der Thränen der Witwen und 
Waiſen, die dich zu Tauſenden verklagen! — — Das 
Häuflein wird gerührt; die Brüder fallen auf die Knie, ei— 
nige auf eines, andere auf beide. Einer darunter, ganz 
in der Livree des heiligen — Labre ), ſcheint das Welt— 
gericht vor ſich zu ſehen; das Haar ſteht ihm zu Berge; er 


*) Ein beruͤchtigter roͤmiſcher Faulhans, der, Salomons 
gerechtem Urtheil gemaͤß, ſein ganzes Leben hindurch zerriſſene 
Kleider mit allen oneribus entomologicis trug, und nach dem 
Tode heilig geſprochen wurde. Sein Schutzdepartement ſind 
die Papiermuͤhlen. 
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ſchlägt ſich vor die entblößte Bruſt, und mit breitem, reuig— 
büßendem Franziſkaner-Fuß ſtampft er auf die dünne Brücke, 
die hier über dem Abgrund der Verweſung liegt, gleichſam 
als ſpräche er: Sey du mir künftig das Bild des Le⸗bens⸗ 
Pfades, den ich noch zu wandeln habe. — Ein Zweiter, 
auf beide Knie hingeworfen, ſcheint in Thränen der tiefſten 
Rührung wie zerfloſſen. Seine gefalten geweſenen Hände 
haben ſich ſo eben getrennt; ſie haben größere Zerknirſchung 
auszudrücken, als einfache Faltung auszudrücken vermag. — 
Ein Dritter, ſchon der Verzweiflung mehr als nahe, 
fühlt ſich geſtärkt; Troſt kehrt zurück; er legt die Rechte 
auf das Herz, und die Linke, die bereits ausgeſandt war 
das Haupthaar auszureiſſen, fühlt die Wärme des innern 
Friedens, und kratzt nur noch vor dem Rückzuge. 

Wer ſollte nun dieſem, obgleich von der Kirche getrenn⸗ 
ten, Häufchen, nicht allen nur möglichen Frieden gönnen? 
Allein hier nicht alſo. Ein Emiſſarius der biſchöfflichen Kirche 
wittert die Separatiſten, die ſich erkühnen, den Acker Gottes 
nach andern Principien zu bauen, als die hohe Kirche, und 
ſchleicht ſich mit einem Endchen Bannſtrahl hinter den Bru⸗ 
der⸗Redner, und gibt ihm — — — Nein! das wäre doch 
zu arg fürwahr. So was thut jene Kirche nicht. Hier we— 
nigſtens fordert die Menſchenliebe, Licht anzuzünden! — — 
Gütiger, gerechter Himmel, was für eine Veränderung! — 
Was für ein Unterſchied, eine kniende Geſellſchaft, die ſich 
obendrein an eine Kirche anſchließt, erſt in ihrer nativen, 
heimiſchen Dämmerung, und dann bei der Fackel der Wahr— 
heit zu betrachten! O! Sie haben Recht, verehrungswür— 
diger Z . .. Dießmal wenigſtens habe ich im Hogarth 
geſehen, was nicht iſt. Ich bekenne es, ich ſtand ſchier auf 
dem Punkt eine Menagerie von Galgenvögelchen für ein 
Conventikel von Theophilanthropen zu halten. Der Irrthum 
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war groß, iſt aber nicht ohne Beiſpiel, ſelbſt in natura 
nicht. Der meinige war doch nur zz ie. Hier iſt 
die Wahrheit: + 

Der lange Kerl, der da ſo geſtreckt liegt, iſt unſer be: 
rüchtigter Caracalla Faulhans. Sein Principal ſchickt 
ihn nach der Kirche. Unterwegs begegnen ihm drei gleich— 
geſchaffene Seelen, Buſenfreunde nicht ſo wohl aus dem drit— 
ten, als vielmehr dem verbotenen Stande, deſſen Nummer 
gewöhnlich ein Bruch iſt. Alle haben wenig Sinn, die mo— 
raliſchen Grillenfängereien dort an der Thüre noch einmal 
zu fangen, und einer oder zwei ſogar nicht einmal den Rock 
dazu; und ſo entſteht aus langer Weile die kurzweilige 
Quadrille-Partie über einem Grabe, eigentlich eine Art 
von Bänkchen auf einem Leichenſteine. Das Spiel, das 
da geſpielt wird, heißt im Engliſchen Hustle - cap (Schüt— 
tele Kappe). Ich kenne die Geſetze desſelben nicht, aber fo 
viel weiß ich, Erf es eines von den Hazardſpielen iſt, mo: 
bei das Glück noch ein Wort mit ſich ſprechen läßt. Wirk— 
lich ſcheint Faulhans in einer kleinen Unterhandlung mit 
demſelben zu ſtehen. Man ſieht ihm an den Augen an, 
daß er mit ſeinem Hute und Rockzipfel eine Lüge mit Mühe 
bedeckt. Eine ſeiner eigenen Lügen verſteht ſich, keine ſchrift— 
liche auf dem Grabſtein, denn da iſt es gewöhnlich leicht. 
Was für, Geſichter, gütiger Himmel! Zwiſchen ſolchen Men- 
ſchen wäre ehrliches Spiel fürwahr ein Wunder, das, glaube 
ich, unmöglich wäre, und wenn der Abbe Paris oder der 
heil. Tabre ſelbſt mit allen oneribus unter dieſem Spiel— 
tiſche begraben läge. f 
Unter dem rechten Beine unſeres Müſſiggängers erblickt 
man die Worte der Grabſchrift, die er mit feinem Leibe 
bedeckt: Here lies the body of etc. Hier liegt der 
Leib“ u. ſ. w., und, möchte man hinzuſetzen, zugleich einer 
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der drolligſten Einfälle Hogarths. Es find nämlich hier 
der Leiber, und alſo der Lesarten, eigentlich zwei: einer über 
und einer unter der Erde. Welches die beſſere ſei zu ent— 
ſcheiden, gehört nicht für dieſe Welt. Indeſſen, wenn man 
nur nicht gegen die Regel, de mortuis non nisi bene, 
verſtößt, ſo läßt ſich wohl in einer ſo verwickelten Sache ein 
Wörtchen mitſprechen. Dieſes vorausgeſetzt, wäre ich ganz 
dafür, das Keller-Geſchoß des Kirchhofs zu laſſen, wo es 
iſt, aber oben über der Erde in der Bel-Etage mit den 
Worten unſeres verewigten Hens lers fort zu leſen: 
„Hier liegt der Leib; das Glück iſt Schuld 
daran, 
„Daß man nicht, ſtatt hier liegt, hier hängt 
er, ſagen kann. 

In dieſem Quadrille iſt Faulhans, wo nicht der beſte, 
doch gewiß der reinlichſte. Wenigſtens iſt ihm das Hemd 
noch immer näher als der Rock, da ſicherlich zweien ſeiner 
Partie der Rock näher iſt, als das Hemd. Man ſcheint 
dieſe Superiorität eines Hemdes zu fühlen. Im Reiche der 
Lumpen machen ſchon bloß die ganzen Kleider Leute. Es 
iſt da ein Herr Diener, ein Herr Geſelle. Eine Art von 
wenigſtens trausitoriſcher Unterwürfigkeit iſt in den dreien 
auch nicht zu verkennen, und Faulhans ſcheint wirklich 
befehlend zu betriegen. O! ein gutes Kleid (hier ein gan— 
ze) gewährt ſeinem Beſitzer in tauſend Fällen, und ſelbſt 
an Orten, wo man es kaum denken ſollte, das ſüße Recht, 
Unrecht zu thun. Faulhans iſt Meiſter über zwei ſicher— 
lich, nicht aber ſo ganz über den Calculateur mit der ge— 
ſtreiften Nachtmütze über der Perücke, der da in der Mitte 
kniet, einen wichtigen Mann, den wir näher kennen lernen 
werden. Um ihn zu ſeiner Zeit deſto leichter wieder zu er— 
kennen, fügen wir dem künſtlichen Merkmal der geſtreiften 
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Mütze noch ein natürliches hinzu. Es hat nämlich das volle 
Licht ſeines linken Auges, bei einer eigenen Art von Oppo— 
ſition mit einer fremden Fauſt, wobei es nämlich in die 
Bahn der Fauſt ſelbſt gerieth, nicht ſo wohl eine Total— 
Verfinſterung, als vielmehr eine totale Zerſtörung erlitten. 
Dieſes nun zu verbergen, oder der Zerſtörung wenigſtens 
das Anſehen von einer bloßen Verfinſterung zu geben, hat 
er ad interim ein großes, rundes, ſchwarzes Pflaſter, 
alſo das Zeichen des neuen Lichts, über die Stelle ge— 
klebt, welches ihn ſehr kenntlich macht. Faulhans, der 
hier ſeinen Solo-Betrug ſchon für völlig geſichert hält, 
kann ſich in Acht nehmen, daß er nicht durch dieſen Skep— 
tiker noch Codille wird. Wie ſcharf er mit dem noch übri— 
gen Auge ſieht, kann man an ſeinen Händen ſehen. So 
guckt kein flüchtiger Kopf. Ja gäbe man dem Manne ſein 
Auge wieder und in die eine Hand etwa ein Vergrößerungs— 
Glas, ſo dürfte ſich wahrlich kein Naturforſcher und Papa, 
und wäre er auch membre de plusieurs academies, 
ſchämen, ſich in dieſer Stellung vor einer mikroſkopiſchen 
Augen- und Gemüths-Weide in Kupfer ſtechen zu laſſen. 
Von den beiden andern merkt keiner nur halb ſo viel als 
Er; eine wahre Proſtitution für das: oculz plus vident 
quam oculus. Freilich könnte der Mangel an Scharf: 
blick bei den übrigen auch daher rühren, daß beide ſo eben 
genöthigt ſind, einen Vertilgungs-Krieg gegen einen eben 
ſo liſtigen als läſtigen Feind, der eine auf dem Kopfe, 
der andere in der Gegend der Achſel, zu führen. Man kann 
ſeinen Kopf nicht aller Orten haben. Es wäre aber auch 
möglich, daß der ſcharfe Beobachter nur der einzige Mit— 
ſpieler wäre, die andern aber bloß zuſchauende Collegen, 
die nur ſehen wollen, wer hier gewinnt, um ihm beim 
Nachhauſegehen aus der Kirche mit fertigen Fingern oder 
C 2 
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fertiger Zunge collegialiſch ſo viel als möglich davon wieder 
abzunehmen. 

Aber iſt unſer Tabre da, der Schuh- und Stiefel— 
Wixer, nicht ein herrliches Köpfchen? Wenn man das 
Muſter zu dem Schnitt eines Kleides von einem Geſichte 
nehmen könnte, ſo könnte man von dem Anzuge dieſes Kerls 
ſagen, er wäre ihm wie aus dem Geſichte geſchnitten. Was 
hier der Elbogen dieſes Geſchöpfs für den Lumpenberg und 
die Papiermühle, ſelbſt auf Unkoſten ſeiner ſchönen Form, 
gethan hat (denn ich halte für ein wahres Hühner-Auge 
auf dem Elbogen, was vielleicht die Leſer für das Kümmel— 
Eckchen halten), das hat die Bildnerin des Leibes, die 
thätige Seele des Mannes, für den Pranger und den Gal— 
gen, auf Koſten ſeines Profils gethan. Es iſt faſt von die— 
ſer Seite zu viel geſchehen, denn an Liebreiz übertreffen doch 
offenbar die beiden Faſten-Schädel da unten dieſen Fleiſch— 
kopf. Aber dafür iſt er ihnen auch an Gabe überlegen, 
jedem Vorübergehenden auf der Heerſtraße, der ſich nur im 
mindeſten einer Uhr oder Börſe bewußt iſt, ein kräftiges 
Memento mori zu bieten. Und doch iſt dieſer Kopf 
nichts weniger als Caricatur. O! wer London nicht kennt, 
kann ſich unmöglich einen Begriff von der Biegſamkeit des 
phyſiognomiſchen Stoffes bei dieſem großen Volke, und dem 
Spiele machen, das die unerſchöpfliche Natur dort mit Ge— 
ſichtern treibt. Von der eigentlichen National-Phyſiognomie, 
die an ſich ſchön iſt, ſteigen ſie und ſinken ſie von der einen 
Seite zu hohen idealiſchen Formen hinauf, und von der an— 
dern zu Pavians-Geſichtern hinab. Wenn es den Geſichts— 
formen der erſtern Gattung freilich ſelten oder nie an jenen 
Beimiſchungen ſympathiſirender Züge fehlt, denen ſogleich 
herzliches Zutrauen und Freude über zugeſicherte Verwandt— 
ſchaft in jedem Bewunderer auf den erſten Wink entgegenfliegt: 
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fo wäre es bei denen der zweiten, zu welcher namentlich 
unſer Stiefel-Wixer gehört, nicht ſelten nöthig, fie zeigte, 
wie er, eine der Hinterklauen, um den Zweifler zu belehren, 
daß es keine Hand ſey ). 

Der Herausgeber dieſer Blätter hat Gelegenheit gehabt, 
mehrere von beiden Gattungen zu beobachten. Ueber die der 
erſten erklärt er ſich an dieſem Orte nicht weiter. Zu ſolchen 
Noten wäre hier kein Text. Allein eine kurze Beſchreibung 
eines aus der zweiten kann er dem Leſer als wahre Erläu— 
terung des Textes nicht vorenthalten. Der Kerl, dem der Kopf 
gehörte, war ſtark und an lerſetzt, und allem Anſchein nach 
vollkommen geſund und munter. Was ſein Geſicht von allen 
unterſchied, die ich in meinem ganzen Leben geſehen habe, 
war der gewiß ſonderbare Umſtand, daß man es beim erſten 
Anblick für gar kein Geſicht hielt, und Zeit brauchte ſich 
zu orientiren und ſich mit den dalis einzeln bekannt zu 
machen, um ſie unter der Form eines Geſichts anſchauen 
zu können; etwas, was mir ſonſt im erſten Augenblick, 
möchte ich ſagen, mit jeder Sommerwolke und jedem Din— 
tenfleck gelingt. Nach näherer Unterſuchung fand es ſich, 
daß der ganze Lärm von der Naſe herrührte. Dieſe war 


eigentlich nicht platt, ſondern ihr Rücken vielmehr beträcht— 


lich hoch. Allein ſtatt daß ſonſt die hohen Naſen gewöhn— 
lich ſehr ſteil von beiden Seiten gegen die Backen abſchießen, 
fo neigte ſich dieſe ſo ſanft, daß die radices dieſes Geſichts— 
Gebirges beinahe gegen die Ohren hin zu liegen kamen, 
wohin ſie auch von den Naſen-Läppchen, wenigſtens bis auf 
den halben Weg begleitet wurden. Die Wirkung, welche 
dieſe ſonſt ziemlich einfache Abänderung im Ganzen that, 
iſt in Wahrheit unbeſchreiblich. Es ließ, als hätte der Kerl 


) Bekanntlich haben die Paviane vier Haͤnde. 
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eine breite fleiſchfarbene Binde über das Geſicht gebunden, 
in die man ein Paar Naſenlöcher geſchlitzt, und” ihr hier 
und da etwa ein Bischen Relief aufgepinſelt hätte. Der Kerl 
pflaſterte mit mehreren andern die Straße, da wo unſer Wa— 
gen genöthigt ward Halt zu machen, daher ich Muße hatte, 
ihn mit Sicherheit zu beobachten. Schön war das Geſicht 
allerdings nicht, aber auch nicht ekelhaft, welches vorzüglich 
durch die gute Farbe, ein Paar Reihen vortrefflicher Zähne, 
und durch Augen, wie ein Paar Stilette, bewirkt wurde. 
Er ſprach viel und lachte viel, und ganz gewiß auch über uns. 
In der That iſt es auch ſehr gut bei einer ſolchen Phyſio— 
gnomie, den Angriff nicht abzuwarten. Wirklich hielt er 
uns durch die Art des Vortrags ſeiner Satyre, von der wir 
übrigens nichts verſtehen konnten, ziemlich in Reſpect. Dieſe 
Geſchichte führt mich auf eine phyſiologiſche Betrachtung, die 
mir der Gerechtigkeit liebende Leſer hier beizubringen verſtat— 
ten wird, weil ich dieſem mörderiſchen Satyriker ſchon längſt 
eine kleine Vergeltung zugedacht habe. Man hat nämlich 
ſchon längſt bemerkt, daß ſich die Natur manche künſtliche 
Verſtümmelung, wodurch der Menſch ihre Werke zu verbeſ— 
ſern glaubt, endlich gefallen laſſen, und in ihrer eignen 
Werkſtätte nachahmen läßt. Haut man Hunden, Katzen 
u. ſ. w. z linea recta descendente die Schwänze 
öfter ab, ſo merkt ſich dieſes die Natur und läßt die Schwänze 
endlich weg. Wenn man ferner einen Hund von dunkler 
Farbe ſieht, der mit einem weißen, natürlichen Halsband 
gezeichnet iſt, ſo kann man ſicher glauben, daß es ſeinen 
Vorfahren irgend einmal mit dem Strick, oder der Kette 
oder dem eben ſo läſtigen Halsband-Orden inoculirt worden 
iſt. Ja es iſt mir mehr als wahrſcheinlich, daß es mit 
den künſtlichen Verſtands-Verſtümmelungen eben die Be— 
wandtniß hat. Erſt werden die Eltern durch Feuer und 
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Schwert, oder den Popanz ungeprüfter Autorität, genöthigt, 
Dinge zu begreifen und zu glauben, die man mit Güte 
kaum einem Elephanten weiß machen würde. Was hat die 
Natur da zu thun? Antwort: weil ſie ſieht, daß man es 
nicht beſſer haben will, gut, ſo giebt ſie den Kindern ſolche 
Verſtandsformen, daß ihnen Albernheiten ausſehen wie noth— 
wendige Wahrheiten. — Nun wieder zu unſerem Non— 
Geſicht. Wäre es nicht möglich, daß die Voreltern dieſes 
Kerls in gerader, abſteigender Linie, aus odiöſen Urſachen 
genöthigt geweſen wären, immer ein Schnupftuch über die 
Naſe gebunden zu tragen, und daß die Natur endlich aus 
Gefälligkeit gegen die Familie, das Schnupftuch aus ihrer 
eigenen Fabrik geſtellt hätte? Unwahrſcheinlich iſt dieſe Hypo— 
theſe wenigſtens nicht, und ausſah die Sache völlig ſo. 

Dieſe Epiſode kann, außer der Erläuterung, die ſie die— 
ſem Blatte gewährt, auch noch als Paſſir-Zettel für einige 
Geſichter gelten, die auf den folgenden Blättern dem Leſer 
zuſprechen werden. Sie ſind alleſammt Kinder der dortigen 
Natur, freilich ob der freien, für ſich wirkenden, oder der 
gefälligen, die dem freien Menſchen zu Liebe Schwänze und 
Verſtandsformen kappt, muß wohl unausgemacht bleiben, ſo 
wie die Fragen: wie hängt dieſe Biegſamkeit mit dem Genie 
dieſer großen Nation zuſammen, und wiederum dieſes Genie 
mit dem beſſern animaliſchen, vegetabiliſchen und atmoſphä⸗ 
riſchen Dünger der Inſel? Oder iſt Veredlung von einer 
Seite ohne Verunedlung von der andern bei einem freien, 
aber ſtark empfindenden Volke überhaupt möglich? 

Daß dieſes Geſindel, dicht neben einem offenen Grabe, 
Bank macht, iſt nicht zu verwundern. Sie ſehen das Grab 
vor dem Galgen nicht, der ihnen näher ſteht, ſo wie der 
ehrliche Mann den Galgen nicht über die Kluft des Grabes 
weg, das ihn auf immer von ihm trennt. 
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Der Mann, den wir in der Dämmerung fälſchlich für 
einen Unterofficier der Kirchen-Miliz gehalten haben, iſt 
ganz weltlich; es iſt der Bettelvogt, und wie man ſieht, 
willens, unſerm Helden einen Verweis zu geben, zwar nicht 
ore rotundo, aber doch, wie ich glaube, verſtändlich, ob: 
gleich eigentlich nicht gegen die Verſtands-Seite gerichtet. 
Es iſt unglaublich, was ſich der ehrliche Mann für Mühe 
giebt, alles Mögliche zu thun, um ſich den zweiten Hieb 
zu erſparen. So wie der Stock ſeine Zulaufs-Diſtanz 
rechts aufwärts ſucht, ſo folgt ihm Alles an dem Manne 
rechts aufwärts; die linke Hand, die Lippen mit einem Theil 
der Naſe, und ſogar auch die untere Kinnlade ſympathetiſch, 
ſo wie bei manchen Leuten, wenn ſie Pappdeckel mit der 
Scheere ſchneiden. Es iſt aber auch ein zähes Stückchen, 
was er da zu ſchneiden hat. — Nur noch einen Augenblick, 
ſo wird Alles, was da rechts aufwärts geſtiegen iſt, auf dem— 
ſelben Wege, aber mit beſchleunigter Bewegung, zurückkeh— 
ren, und wie Poſaunen-Ton des letzten Tages, Auferſtehung 
der Gruppe bewirken. Die Idee könnte bei einer Vorſtel— 
lung vom jüngſten Gericht genützt werden. Hazardſpieler, 
die zu ſpät erfahren was vorgeht, wird es unter den Leben— 
digen auch dann noch geben, und unter den Wiedererwachten 
welche, die noch einmal auf den Leichenſteinen zu würfeln 
anfangen. — Wie da der Vogt gezeichnet werden müßte, 
der ſie vortreibt? — — Behüte und bewahre! — kein 
Wort von dem hier! — — 

An der Mauer der Kirche ſo wohl als auf dem Kirch— 
hofe ſelbſt, erblickt man einige Leichenſteine. Schade, daß 
Hogarth fo wohlfeil gearbeitet hat. Bei einer etwas grö— 
ßern Skale, wäre hier ein unerſchöpfliches Feld für ſein 
Genie geweſen. Oft ſchon mit eben ſo vielen Strichen, als 
hier für Nichts da ſtehen, hätte er vieles thun können. 
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Er hatte es in ſeiner Gewalt, irgend einem verkannten 
großen Manne, von dem nirgends ein Marmor ſpricht, 
hier in einem bemoosten Winkel die verſagte Ehre zu geben; 
oder einen andern unter ſeinem unverdienten Marmor hier 
ganz hervor zu holen und in der Stille aufzu — knüpfen. 
Hinter dem Kerl, der hier der Stiefel-Wixer heißt, ſteht 
auch wirklich ein Leichenſtein mit faſt leſerlicher Inſchrift. 
Alles was ſich ſelbſt auf dem Originale einigermaßen davon 
heraus bringen läßt, iſt G. Wilo .. oder G. Wilo. 

Daß mit dieſen Buchſtaben irgend Jemanden ein derber Hieb 
verſetzt worden iſt, bezweifle ich keinen Augenblick. Der Mann, 
der fo vortrefflichen Gebrauch von den Worten: Here lies 
the body etc. machte, hat dieſe Buchſtaben ſicherlich nicht 
umſonſt ſo leſerlich und auch nicht umſonſt ſo unleſerlich 
gemacht. Daß er mit der Sprache nicht recht heraus wollte, 
ſieht man auch daraus, daß er dieſen Leichenſtein vorſätzlich 
in den Schatten gelegt hat. Der andere Stein bei der 
Kirchenthüre wird ſtark von der Sonne beſchienen, und da 
die Leichenſteine ſich in dubio einander parallel geſetzt wor— 
den, ſo müßte auch dieſen die Sonne treffen. In dieſem 
Falle aber wäre Undeutlichkeit der Schrift unverzeihlich ge— 
weſen. Hogarth läßt alſo einen nicht ſehr breiten Schatten 
von irgend einem Gegenſtande darauf fallen. Wirklich werden 
die probatoriſchen Klauen des Stiefel-Wixers und die vier 
Beine des Wixer-Schemelchens, und ſogar ein Theil des 
Henkels des Wixer-Beſtecks ſchon nicht mehr davon getroffen. 
Auch könnte das T ſtatt D gefliſſentliche Entſtellung ſeyn. 
Dieſes vorausgeſetzt, will ich eine Muthmaßung wagen. Wie 
wäre es, wenn dieſes J. Wilo .. eigentlich Dr. Wilo... 
heißen, und dieſes der Grabſtein eines damals (1747) etwa 
noch lebenden berüchtigten und beliebten Quackſalbers und 
Erfinders irgend eines Methuſalem-Thees oder Nit 
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proprietatis ) ſeyn ſollte, deſſen Namen ſich fo angefan— 
gen hätte? Mit Gewißheit kann ich hierüber nichts ſagen. 
Die bekannten Ausleger des Hogarth bekümmern ſich 
um ſolche Dinge gar nicht, zum ſichern Beweis, wie wenig 
fähig ſie ſind, in den Geiſt des Mannes einzudringen. Die 
Commentator-Pflicht forderte wenigſtens von ihnen, bei einer 
ſolchen Gelegenheit ihre Unwiſſenheit zu geſtehen, um dadurch 
andere, die unterrichteter ſind, aufmerkſam zu machen. Denn 
ſicherlich lebt noch jetzt in England eine Menge Menſchen, 
die Alles dieſes erklären könnten. Daß (J ſtatt D geſetzt 
worden iſt, könnte auch ein Schriftſtecher-Fehler ſeyn, in 
welchen Kupferſtecher, die nicht Schriftſtecher von Profeſſion 
ſind, in der Eile leicht verfallen. Ueberhaupt aber möchte es 
nicht ganz uneben ſeyn, wenn man nur allein echten Aerzten 
verſtattete, an ihre Namen das M. D. anzuhängen, den 
Quackſalbern aber ſchlechterdings auferlegt würde, ſich nie 
anders als M. J. zu ſchreiben. 


— — —̃ä b — 


*) Dieſen Namen gab der beruͤhmte van Helmont einem 
Elirir, womit er ſein Leben auf etliche Hunderte von Jahren 
verlängern wollte. Er ſtarb aber, wo ich nicht irre, ſchon in 
ſeinem 48ten. 
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XXX. 


Industry and Idleness. 


The industrious Prentice a Favorite and 
intrusted by his Master. 


Fleiß und Faulheit. 


Der Fleißige, der Liebling ſeines Principals und 
im Beſitz von deſſen Vertrauen. 


Spruch: Du frommer und getreuer Knecht, 
du biſt uͤber Weniges getreu gewe— 
ſen, ich will dich uͤber Viel ſetzen. 

Matth. Cap. 25. V. 21. 
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Man hat unſerem Künſtler, und wohl nicht ganz mit Un⸗ 
recht, vorgeworfen, daß ſein Genie auf dieſem und den 
beiden folgenden Blättern nicht in dem vortheilhaften Lichte 
erſcheine, das man an ihm gewohnt ſey, und worin es ſich 
auch, ſelbſt in dieſer Geſchichte weiterhin ſogleich wieder zeige. 
ueber dieſen Vorwurf in allgemeinerer Form habe ich 
mich bereits oben in der Einleitung zum erſten Blatte die— 
| 
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ſes Hefts S. 5, 6 u. f. erklärt: hier mögen nur noch ei: 
nige Bemerkungen ſtehen, die denſelben in dieſer einge— 
ſchränkteren treffen. Hogarth hat, nach einem gewiß 
ſehr überlegten Plane, der Lebensgeſchichte eines Jeden ſeiner 
Helden ſechs Blätter zugedacht. Weniger konnten es ihrer 
nicht wohl ſeyn, wenn leichte und natürliche Uebergänge er— 
halten werden ſollten. Da fand es ſich denn bei der Ausfüh— 
rung, daß das, was nun einmal nöthig war, ſeinem Genie 
eben nicht immer behagte. Er erfüllte alſo zwar bei ſolchen 
Gelegenheiten feine Pflicht treu und redlich, war aber auch 
herzlich froh, wenn er fie erfüllt hatte, und eilte nun den 
Scenen zu, wo dieſe Erfüllung zugleich Bedürfniß für ſeinen 
Geiſt war. Sein Werk wird alſo immer reichhaltiger, jemehr 
ſich die Geſchichte ausbreitet, und das Genie des Künſtlers 
erſcheint ſchier in feiner völligen Glorie da, wo dieſe Fa: 
milien-Geſchichte endlich (und das will in London ſchon 
was ſagen) zur Stadtgeſchichte wird. Bei einem geſchrie— 
benen Roman, wo gewöhnlich weder der Blätter- noch ſelbſt 
der Capitel⸗Wechſel von ſonderlicher Bedeutung für das 
Stück ſelbſt iſt, würde man ſo etwas kaum bemerkt, viel⸗ 
weniger Nachläſſigkeit genannt haben. Aber bei dem 
in Kupfer geſtochenen verhält ſich alles ganz anders. Wer 
da ein Blatt umſchlägt, glaubt einen Vorhang aufzuziehen, 
der vor dem nächſt folgenden hing. Das neue Blatt läßt 
wie ein neuer Actus des Schauſpiels, und von dem gleichen 
Format erwartet man gleiche Fülle in der Darſtellung. Bei 
gedruckten Werken merkt man es bei weitem nicht ſo 
leicht, wenn der Herr Verfaſſer, um ein Capitelchen voll zu 
kriegen, zwei Drittel davon mit leerem Papier ausſtopft. — 
Bei einer künftigen Theorie der hogarthiſchen Romane, 
die, ſo viel ich weiß, noch nicht entwickelt iſt, wird vielleicht 
ausgemacht, daß es nöthig wäre, manche Uebergänge von Eis 
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nem Folio: Blatt zum Andern durch Duodez-Blättchen 
in Vignetten-Form zu machen, und wenn denn doch nun 
einmal in menſchlichen Kunſtwerken dieſer Art leere Räume 
nicht zu vermeiden ſind, ſie wenigſtens ſo klein zu nehmen, 
als möglich. 

Um indeſſen nicht ungerecht zu ſeyn, muß man beden— 
ken, daß der Tadel, von dem hier die Rede iſt, doch nur 
dieſes vierte Blatt hauptſächlich trifft, das fünfte und 
ſechste ſchon ſehr viel weniger, und von allen bleibt, wie 
mich dünkt, das oben gegebene Urtheil wahr: das Korn iſt 
immer gut, nur an Schrot ſcheint es zu fehlen. — 

Hier ſtehen ſie nun beide im Comtoir, Herr Weſt, der 
Principal, und Gutkind, der getreue Knecht, der 
in Wenigem getreu geweſen iſt, und nun über 
Viel geſetzt wird. Dieſes Alles iſt ſicherlich mit großer 
und gefälliger Deutlichkeit ausgedrückt. Weſts Geſicht, Fi— 
gur und Stellung haben etwas ſehr Edles, und was mehr 
werth iſt, als alles das, etwas ſehr Gutes. Sein linker 
Arm ſanft auf Gutkinds Schulter gelehnt, als Zeichen, nicht 
allein von Vertrauen, ſondern auch von Vertraulich— 
keit, das nicht ſo leicht verſchwendet wird und Gottlob! noch 
nicht ſo häufig verfälſcht in der Welt herum läuft, als Um— 
armung und Bruderkuß. Mit der Rechten weiſt er ſprechend 
auf den ſtäten und richtigen Gang der Maſchine hin, die 
ihn zu dem Manne gemacht hat, der treue Diener beloh— 
nen kann, auf die Fabrik. Der Geſtus bedarf keiner Erklä— 
rung. Man ſieht wohl, der Knoten, deſſen Schürzung viel— 
leicht in der Kirche den Anfang nahm, wird immer ſtärker 
angezogen. Miß Weſt iſt hier freilich nicht gegenwärtig, 
auch würden wir ſchwerlich einmal ihren Namen nennen hö— 
ren, wenn wir hören könnten, was hier geſprochen wird. 
Allein die ſanften Lichtblicke von Zufriedenheit und Vertrauen, 
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die hier wechſelſeitig von Auge zu Auge und von Herz zu 
Herz auf dem kürzeſten Wege überzugehen ſcheinen, ſind 
ſicherlich zum Theil ihr Werk, und gelangen wenigſtens, 
erſt von ihr reflektirt, von dem Einen zum Andern; und 
man verſteht ſich hier leichter, und nähert ſich leichter, weil 
ſie die ſtille Vermittlerin iſt. Dieſes weibliche Geſchöpf iſt 
nämlich, wiewohl hier unſichtbar, dennoch das Aneignungs— 
Mittel bei dem Herzens-Verein, den wir hier erblicken. 
Mit beiden Theilen durch Liebe verſchiedner Art verwandt, 
vereinigt ſie beide durch das Band einer dritten Art, und 
alfo ſich ſelbſt und fie, zu dem Glückſeligkeits- Triangel, 
der wohl mit größerem Recht den Namen des gleichſei— 
tigen verdiente, als der berüchtigte italiäniſche ). 
Dem eben genannten pathognomiſchen Zeichen des 
Zutrauens von Seiten des Principals, hat Hogarth 
noch ſehr ſtarke mercantiliſch- praktiſche beigefügt; 
und ſo Etwas war des Publicums wegen nöthig, für wel— 
ches er hier hauptſächlich arbeitete. Gutkind hat, wie 
man ſieht, den Beutel, die Schlüſſel und die Bü⸗ 
cher. Das iſt alles Mögliche, zumal wenn es unter dem 
ſanften Einfluß des Geſtirns geſchieht, das wir aus dem 
Wiederſchein von dieſen Geſichtern kennen, und das nun 
für dieſes Familien-Leben die ſchöne Jahrszeit allmälig her— 
aufführt. Außer dieſen hat Hogarth, vermuthlich für 
eine gewiſſe Claſſe von Beſchauern, noch ein Zeichen dieſes 
Vertrauens angebracht, das bei weitem der feinere Theil 
ſeiner Verehrer nicht bloß für einen Ueberfluß, ſondern für 
einen Mißgriff halten wird. Auf der herabgeſchlagenen 


*) Triangolo equilatero heißt in Italien das haͤusliche Gluͤck— 
ſeligkeits-Syſtem aus Mann, Frau und Amant. Denn 
dort wird die Stelle des letztern nicht durch den Mann ſelbſt 
verſehen, wie bei uns und in England. 
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Klappe des Büreau liegen ein Paar rechte Handſchuh 
(man ſieht nicht gleich, wie ſie hierher kommen), die ſich 
in ihrer Leerheit ſo anfaſſen, als wären es volle, warmblü— 
tige Hände. Ein ſehr gemeines Sprichwort im Engliſchen 
ſagt von ſehr Vertrauten: they are hand and globe 
(fie find Hand und Handſchuh), aber nicht Zhey 
are glove and globe. Gäben ſich hier ein Paar Be: 
trüger die natürlichen Hände, und ihre Handſchuhe machten 
es auf dem Tiſche nach, ſo wäre der Einfall hogarthiſch 
geweſen. O! ſo was können wir auch, hätte es ge— 
heißen. Wenn warmer Händedruck Fülle der Freundſchaft 
bezeichnet, ſo bezeichnen dieſe Bälge da puls- und freund— 
ſchaftsleeren Raum, ein Herzlichkeits-Vacuum, und 
was ſoll das hier? Handſchuhe ſind Masken. Beim Eide 
werden ſie nicht geduldet. Ja, die Ohrfeige ſogar mit dem 
Handſchuh gegeben, ſoll, wie ich höre, ſich Mehr Werthes 
vergeben als geben. Solche Zartgefühle muß man nicht 
tödten; lieber neue zu erwecken ſuchen. Es hat mich da— 
her unendlich gefreut, einſt ſelbſt unter meinem Fenſter zu 
ſehen, wie wenig deutſcher Biederſinn, bei Geſchäften, die 
Maske duldet, nicht einmal die maskirte Hand. Ein Frem— 
der fragte, wo nicht einen Einwohner unſerer Stadt, doch 
Jemanden der die Stadt kannte, nach einer gewiſſen Straße. 
Der Befragte hatte Finger-Handſchuh an, und einen Stock 
in der Hand, damit hätte die Marſchroute leicht gezeichnet 
werden können, aber das war dem ehrlichen Manne nicht 
genug. Er zog ſeinen rechten Handſchuh, mit Mühe, un— 
ter vermuthlich gleichgültigen Geſprächen, ab, und zeichnete 
nun den Weg nach der verlangten Straße mit dem bloßen 
Zeigefinger in die Luft. So recht, dachte ich, und werde 
ſicherlich dieſe wahrhaft deut che Zurechtweiſung nie 
in meinem Leben vergeſſen. 
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In dem Blick des jungen Lieblings iſt ſehr viel Treu— 
herzigkeit und hoffnungsreiche Geſetztheit, obgleich in Figur 
und Anſtand weniger Eleganz, als bei dem Principal. Sie 
wird aber durch bedeutungsvolle Stämmigkeit erſetzt, die ſich 
beſonders in den untern Extremitäten zeigt. Es giebt aber 
ſicherlich, wo nicht gar eine elegante, doch gewiß eine edle 
Stämmigkeit. — Nicht wahr, Madam? 

Zur Linken tritt ſo eben ein Packträger der Altſtadt 
(City- porter) mit vier Ballen Zeug, vermuthlich aus 
einer entferntern Weſtiſchen Fabrik herein. Vielleicht 
iſt es die Probe von einem neuen glücklichen Verſuch, den 
man gemacht hat. Daß der Kerl privilegirt iſt, zeigt das 
Stichplatt vor der Bruſt. Es iſt kein Ritter-Kreuz, fon: 
dern ein Ableiter gegen den fürchterlichen Strahl der Zwang— 
Wetter (Pyeſs gangs), die zuweilen im Lande der Frei— 
heit aufſteigen und große Verheerung anrichten. Ueber der 
Weſte ſieht man bei uns, außer dem militäriſchen Ringkra— 
gen, der nicht hieher gehört, dergleichen Amulete nicht; un— 
ter derſelben aber ſollen ſie häufig, ſogar auf bloßem Leibe, 
getragen werden; nicht von Freien, als Privilegium gegen 
Gewalt, ſondern gerade umgekehrt, von armen Geſchöpfen, 
die Amor gepreßt und verhandelt hat. Deutlich kann ich 
das Zeichen davon nicht angeben; ich habe nur ein einziges 
einmal flüchtig angeſehen. Ein Kreuz war es, aber kein 
ſolches wie gegenwärtiges, auch kein Maltheſer-Kreuz, 
und noch viel weniger ein Andreas-Kreuz, ſondern wo 
ich nicht irre, ein kleines, niedliches — — Haus-Kreuz. 

Außer den vier Ballen, die der thätige Mann ſchleppt, 
werden unſere Leſer noch ein Päckchen bemerken, das faſt 
ausſieht, wie ein sub No 5 zum Beiſchluß. Es iſt aber 
des Kerls Naſe, eigentlich eine von den ſchwefelkiesartigen 
Excreſcenzen, die ſich leicht an Menſchenköpfen, worin Viel 
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körperlichen Geiſtes deſtillirt wird, in dieſer Gegend an— 
ſetzen. Die Punkte auf derſelben ſind nicht, wie Einige ge— 
glaubt haben, Nägel oder Schrauben-Köpfe, den Kryſtall 
feſt zu halten, ſondern vielmehr das Gegentheil, nämlich 
Beweiſe, wie feſt dieſes Weſen ſitzen müſſe, indem jede in— 
nere Kraft, anſtatt es abzuſprengen, ſich bloß in kleinen 
Eruptionen der Oberfläche zeigt, ohne die mindeſte Erſchütte— 
rung des Ganzen. Es ſind bloß ſo genannte Naſen der 
zweiten Ordnung (es secondairs). Ganz wohl mag es 
indeſſen dieſer Naſe nicht behagen, ſich in der Geſellſchaft 
von ſolchen Formen zu finden, als ſie hier an den beiden 
Männer-Köpfen antrifft. Es iſt kaum möglich, hier nicht 
an ein Nos poma elc. zu denken. — Bei ſich hat der 
Kerl ſeinen Hund, deſſen Naſe eine weit größere Gefahr als 
die einer bloß ſymboliſchen Vergleichung, läuft. Der Hund 
wird nämlich von der Hauskatze mit inſtinktmäßiger Etikette 
und der Miene einer Art von bewaffneter Neutralität em— 
pfangen, die bedenklich ausſieht. Die Katze iſt im Beſitz 
des Terrains und der Anhöhen, denen ſie noch mit ihrem 
Rücken eine Gebirgs-Etage zulegt, und wirklich ſcheint es, 
über dieſem Drohungs-Pomp, zu Tractaten zwiſchen ihr 
und einem Mächtigeren, zu kommen. — Wie dieſe Neben— 
Scene hieher kommt, iſt nicht ſo ganz leicht auszumachen. 
Vielleicht ſind Katzen als nächtliche Fädenhüter gegen Mäuſe 
in dieſen Fabriken gebräuchlicher, als ich weiß; oder deutet 
die Katze hier auf Whittington's Rips und Glück, oder 
ſteht ſie als Aeußerung von Mißtrauen hier zum Contraſt 
von dem Vertrauen dort bei dem Büreau. Hund und Katze 
find wenigſtens nicht Nand and globe, fo viel iſt gewiß. 
Vielleicht iſt es hier, wie überhaupt bei epinöſen Dingen, 
am beſten gethan, nicht allzu weiſe zu ſeyn. Es wäre 
mämlich möglich, daß Hund und Katze hier bloß als Atten— 
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tions: Finger (Captatio attentionis) für die handelnde 
Jugend von Cheapſide und Cornhill ) ſtänden. Schrift: 
ſteller mögen hieraus lernen, was für ein wichtiger Artikel 
in ihrem ganzen Leben die Attentions-Jägerei iſt, aber zu— 
gleich auch, wie gefährlich, fie epiſodenweiſe, ohne Verſchmel⸗ 
zung mit dem Hauptwerke, bloß an dasſelbe anzukleben. 
Selbſt der Almanach an dem Bireau, fo flüchtig er auch 
da aufgehängt erſcheint, hängt feſter mit der Geſchichte zu— 
ſammen. Der Kupferſtich auf demſelben ſtellt eine perſoni⸗ 
ficirte Induſtrie vor, die die fliehende Zeit mit der Linken 
bei den Haaren faßt, und zugleich mit der Rechten die Senſe 
parirt, womit dieſe jener die Beine abmähen oder das Knie 
lähmen will. Gut und verſtändlich. — Dieſes Blatt wäre 
vielleicht noch einer andern Deutung fähig, zumal wenn der 
Kupferſtecher noch ein wenig hätte nachhelfen oder der Leſer 
ein Auge zudrücken wollen. Aus den Webern an den Web— 
ſtühlen, dort im Hintergrunde, hätten ſich leicht Weber am 
Schreibpulte, und fo die Zeugfabrik in eine deutſche Ueber- 
ſetzerei verwandeln laſſen. Doch wir laſſen dieſes, um 
nicht, was Hogarth leer gelaſſen hat, mit bloßem Papier, 
und am Eude gar mit Makulatur auszuſtopfen. 


) Namen von londonſchen Straßen, die ſtatt aller 
dienen koͤnnen, wo erfreuliches Handels-Gewuͤhl durch Namen 
von Straßen ausgedruͤckt werden ſoll. 
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XXXI. 
Industry and Idleness. 


The idle ’Prentice turned away and sent 
to Sea. 


Fleiß und Faulheit. 
Der Faule, weggejagt und auf die See 
geſchickt. 0 


Spruch: Ein thoͤrichter Sohn iſt feiner Mutter 
Graͤmen. 
Spruͤchw. Sal. Cap. 10. V. 1. 


— — — 


Auf dem dritten Blatte bekam unſer Caracalla auf dem 
Kirchhofe einen derben Auferſtehungs-Hieb, und hier, könnte 
Jemanden einfallen, wird er über den Acheron oder Styx 
geſetzt. Es iſt auch wirklich faſt ſo was, wenigſtens bringt 
ihn dieſes Boot in ein neues Leben hinüber. Die Geſchichte 
hängt ſo zuſammen. 
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Trotz aller Ermahnungen, die ihm ſein Herr mit liebrei— 
chem Munde gegeben, und der Bettelvogt mit rechts aufwärts 
gezogenem gab, blieb Faulhans immer Faulhans vor 
wie nach. Der Porter-Krug ſperrte ſeinen Zettelbaum und 
der Porter ihn Selbſt; das Kätzchen ſpielte mit ſeinem We— 
berſchiffchen, und er Selbſt mit Würfeln und Karten auf 
Bier- und Weber-Bänken, Leichenſteinen, und was er ſonſt 
dergleichen finden konnte. Alſo die Laufbahn, die er mit 
Gutkind zugleich angefangen hatte, zu wandeln, war nicht 
für ihn; ſein ewiges Spielen, Schlafen und Schlummern, 
war nicht für dieſes Leben. Er wurde alſo weislich in 
ein anderes verſetzt, und ſchlummerte dießmal im ei⸗ 
gentlichen Verſtande zu einem beſſern Leben hinüber, 
und dieſes beſſere Leben war — das See-Leben. Man 
hat nämlich in London, ſo wie in andern Seehandels-Städ— 
ten, die bekannte Küchen- Maxime, daß manche Dinge, 
die leicht faulen, ſich beſſer halten, wenn man 
ſie durch Salzwaſſer zieht, ſogar bis auf den mora— 
liſchen Menſchen ausgedehnt; böſe Buben würden zur See 
beſſer. Ich weiß nicht, ob dieſe Maxime ſonderlich viel mehr 
werth iſt, als eine andere, ſehr beſtrittene, von der ich in 
Wahrheit nicht zu ſagen weiß, aus welcher Küche ſie eigent— 
lich in die andere gekommen iſt; aus der mit dem Präceptor— 
Stuhl und Präceptor in die mit dem Feuerheerd und Koch, oder 
umgekehrt. Ich meine nämlich die: Was man bald gar 
haben wolle, müſſe man vorher brav klopfen. Daß 
die Verſuche, aus böſen Buben, wo nicht gute Buben, doch 
wenigſtens gute Exbuben zu machen, ſo häufig fehlſchlagen, 
rührt, wie ſo mancher Fehlgriff in Theorie und Praxis in 
der Welt, bloß daher, daß man noch keine rechte Definition 
von einem böſen Buben hat. — Man hat allerdings 
Beiſpiele, daß manche durch Seereiſen beſſer geworden find, 
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wie bekanntlich der Madeira, oder durch Klopfen, wie die 


Hammels; Keulen. Aber, ſonderbar, es muß auch da immer 
echter Madeira ſeyn, was man einſchifft, und derbes ge— 
ſundes Hammelfleiſch, was man klopft, ſonſt wird in Ewig— 
keit nichts daraus. Hätte Capt. Cook unſere berühmten Saale— 
und Werra-Weinchen dreimal um die Welt und ſechs— 
mal unter der Linie weggeſchleppt, ſo hätte er am Ende 
vermuthlich Eſſig, oder wohl gar etwas Erbärmlicheres mit 
zurückgebracht. Und was aus den Schinken der Ur-Groß— 
Mütter unſerer Woll-Heerden, ſelbſt unter der Stampf— 
mühle werden würde, lieber Himmel, daran mag ich gar 
nicht denken; animaliſcher Flachs vielleicht! Dieſes iſt der 
Fall mit den ſo genannten böſen Buben. — Hier aber ha— 
ben wir mit einer beſondern, ſehr ſcharf charakteriſirten Spe— 
cies zu thun, mit dem faulen, trägen Buben, dem Schlä— 
fer, dem frühen Säufer, und dem ſo genannten Tagdiebe. 
Dieſes ändert die Umſtände gar ſehr. Denn um dieſe Gat— 


| tung vor allem Fortfaulen zu fichern, hat man am Ende 


ſogar oft Nichts Anderes dienlich befunden, als ſie an der 
freien Luft zu trocknen. Die Art, wie mans macht, iſt 
hinlänglich bekannt, und auf gegenwärtiger Platte im Hinter— 
grunde auch wirklich abgebildet, wo der Leſer die ganze Trock— 
nungs-Anſtalt auf einer Landzunge aufgeſchlagen ſehen wird. 

In dem Boote befinden ſich vier Männer. Alle haben 
auf gleiche Art ein Tuch um den Hals geknüpft. Welchem 
unter dieſen wäre wohl, ſtatt des Halstuchs, mit einem 
Strang oder einem Mühlſteinchen beſſer geraten? O! dem 
Teufel da, ganz gewiß, der ſich die Hörner zu ſeinem 
Geſicht mit den Fingern macht. Ich glaube nicht, daß, 
wenn man dieſes Blatt mit dieſer Frage um die ganze Welt 
trüge, ſie irgend Jemand außerhalb und innerhalb der Wen 
dekreiſe anders beantworten würde, als ſo oder da hinaus; 
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und dieſes ſelbſt noch, ehe man wüßte, gegen wen dieſe Be— 
ſtie die Schnauze eigentlich ſpannt. Es iſt aber gegen die 
Mutter; das arme, abgehärmte, weinende Weib da, iſt die 
Mutter des Kerls, die ihn nach dem Schiffe hin begleitet, 
nach welchem man ihn bringen will. Sie iſt, aus ihrem 
Anzuge zu ſchließen, noch nicht lange Witwe; ihre Haupt- 
ſtütze iſt gefallen, und die andere, gerechter Himmel! auf 
die ſie vielleicht dereinſt für ihr Alter rechnete (die Mißgeburt 
da), iſt mehr als gefallen, ſie iſt zu einer Centner-Laſt von 
Jammer und Gram für ſie geworden, unter welcher ſicherlich 
ihr Herz brechen wird. 

Daß die unglückliche Mutter dem Gift und den Flam— 
men, die dieſer Drache ſpeit, die friedliche Hand, die mehr 
ſtreichelt als droht und mehr fleht als gebietet, mütterlich 
entgegenſtellt, iſt ſehr weiblich, und ſehr gut von unſerem 
Künſtler gedacht. Es iſt ſicherlich kein verdorbenes Weib. — 
Mit der Linken, die er über ſeinem Kopfe hat, macht der 
Kerl offenbar das Hahnrei-Zeichen. Man glaubt, ge 
gen ſeine Mutter. Ungeheuers genug wäre er dazu, aber 
ohne großen Zwang und Einſchaltungen, wozu die Geſchichte 
keine Veranlaſſung giebt, kann der Geſtus nicht füglich auf 
die Mutter gedeutet werden. Natürlicher wird die Sache 
ſo erklärt: die Landſpitze, die man hier in der Ferne ſieht, 
und auf welcher ſo eben jetzt getrocknet wird, iſt bekannt 
genug, und heißt beiden Seeleuten cuckolds point (die 
Hahnrei-Spitze). Sie liegt gegen den Ausfluß der 
Themſe hin. Unter den Erklärungen, die man von dem 

Urſprung dieſer Benennung hat, iſt vielleicht folgende die 
witzigſte, obgleich der Einfall für einen aus der illüſtren 
Familie der Matrone von Epheſus nicht gewandt genug iſt. 
Man glaubt nämlich, daß die tiefgebeugten Strohwitwen 
der Seefahrer nicht allein mit der Thränentrod'nung, ſondern 
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auch mit der Regulirung des nöthigen Vicariats gewöhnlich 
ſchon völlig zu Stande wären, wenn ihre Männer beim 
Auslaufen dieſe Spitze paſſiren. 

Faulhans nämlich, der ſich nun bereits in der Nähe 
des Schiffs und beim Eintritt in die Wiedergeburt erblickt, 


von welcher man ſeine Beſſerung erwartet, fängt, nach Art 


aller Taugenichtſe in der Klemme, an zu toben, auf Frei— 
heit zu trotzen und zu drohen: hier wolle er es nun noch 
viel ärger machen, ſagt auch wohl, bloß um die ſchwache 
Mutter zu ſchrecken und zu kränken, Einiges, was er thun 
wolle. Dieſe Ungebühr in einem ſo verächtlichen Schurken, 
weckt daher auf einmal die Erzieher-Talente zweier Boots— 
leute. Der eine mit der Pelzmütze fest ſogleich feine Zeige— 
finger, den Weiſer ſowohl als den Beweiſer, beide ohne 
Handſchuh, in Bewegung. Mit dem rechten ſetzt er offenbar 
eine Lehre auseinander, und der linke, der ſehr wohl zu wiſſen 
ſcheint, was der rechte thut, illuſtrirt ſie mit einem ſehr 
verſtändlichen Exempelchen, indem er auf den Galgen weiſt: 
„Verſtehſt du wohl, könnte der Lehrer jagen, was der Tele— 
graphe dort auf der Landſpitze zu ſolchen Buben ſpricht, wie 
du, oder da du, infamer Tagdieb, noch von Freiheit reden 
willſt, kennſt du das Freiheits-Bäumchen dort und das 
Früchtchen, das es trägt? Sieht er, junges Herrchen, das 
war gerade ein ſolches Kerlchen wie er.“ Dieſe Warnung 
mit der Linken gegeben, erwiedert nun der Schurke auch 


mit der Linken und Matroſen-Witz, er macht das Hörner— 


zeichen: „weißt du wohl wie die Landſpitze dort heißt, infa— 
mer Hahnrei?“ — Dieſer Sprache hauptſächlich ſcheint 


die Mutter Einhalt thun zu wollen, und erhält nun, ſtatt 


einer mündlichen Antwort, die ſo unausſprechliche, die 

hier gezeichnet iſt ). — Während ſich die Pelzmütze da 

) Herr Lavater, in deſſen phyſiognomiſchen Fragmenten 

(ſ. erſter Verſuch Tab. IX. S. 100) man dieſen Kopf abgebil— 
DO 2 


“IR 
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von vorn an den Reſt von Vernunft dieſes Unholden wen— 
det und vom Künftigen ſpricht, addreſſirt ſich ein Anderer 
von Hinten, ſehr viel weislicher, an das Fell des Kerls, 
und redet mit ihm vom Gegenwärtigen, von Strafen, 
die nicht ſchleichen, ſondern in dieſem Boote, in dieſer Mi— 
nute, Blitz und Schlag Eins, eintreffen können. Das iſt 
ſehr brav. Das Schellen-Geläute nämlich, womit hier un— 
ſerem moraliſch-taub Gebornen von dem andern Bootsmanne 
geklingelt wird, iſt die ſogenannte Katze von neun Schwän— 
zen (cat o’nine tails); himmelweit unterſchieden von Whit— 
tingtons Geläute und von Whittingtons Katze, und 
womit der Kehrum (Turn again) auf dem bloßen Bu— 
ckel ſolcher moraliſchen Ausreiſſer geſpielt wird. O! iſt 
es aber nicht herz- und geiſtlabend, eine ſolche Hyäne ſo zwi— 
ſchen Knute und Galgen von ſolchen Moraliſten eingeklemmt 
zu ſehen? Zur Linken ſteht ihm feine Kiſte (Nis chest), 
vermuthlich mit ſeinem ganzen Erbtheil, und zur Rechten 
ſchwimmt, nicht ſonderlich aufgehoben, der Contract (Inden- 


det und beurtheilt findet, druͤckt ſich daruͤber in ſeiner ſtarken 
Sprache folgendermaßen aus: »Ich bemerke mit Entſetzen den 
allerhoͤchſten Grad — der Teufelei in dem Geſichte, das einer 
flehenden Mutter mit einem namenloſen, grimmig-haͤmiſchen 
Verachtung entgegen truzt! Wenn Hogarkh dieß Geſicht 
geſehen und dieſe Stellung copirt hat, ſo iſt das Original — 
ein Inbegriff von Teufeln! Hat ers erſchaffen — fo it Hogarth 
— nein! Er hats zuſammen gedichtet aus vorhandenen Geſich— 
tern, und ſo iſt er und das Menſchengeſchlecht gerettet. — Doch, 
ach Gott! ich habe ſchon Geſichter, Gebehrden und Stellungen 
gegen Mutter geſehen — die zwar nicht fo waren, aber fo hätten 
werden koͤnnen! Ich wende mich von dem Gedanken weg. — 
Herr Ireland, der bei dieſem Blatt ebenfalls Herrn Lavater 
citirt, den er etwas ſonderbar: that great geographer of the 
human face (jenen großen Geographen des menſchlichen An⸗ 
geſichts) nennt, führt in einer engliſchen Ueberſetzung eine ſehr 
kurze Stelle an, die gar nicht paßt, und wovon ich in dem gan⸗ 
zen hierher gehoͤrigen Capitel des Originals auch keine Spur 
finde. Und doch ſagt Herr J. davon: Zis observations deserve 
attention. 
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. Zure) mit feinem Herrn, den die Aufführung des Böſewichts 


erſt gebrochen und ſeine Hand hier noch einmal als un— 
nütz eingeriſſen und der Themſe übergeben hat, ihn in 


dem großen Archiv der Thetis beizulegen. Mit dem 


Riſſe in dem Papier hat Hogarth unſtreitig auf den Na— 


men des Contracts: zudenture angeſpielt. Keiner feiner 


engliſchen Ausleger hat dieſes gefühlt, und doch beſteht ge— 


rade der Charakter des Genies dieſes Mannes in ſolchen 


Zügen. Das iſt es gerade, worin er weder Muſter vor ſich, 


noch bis auf dieſe Stunde auch nur halb erträgliche Nach⸗ 
ahmer gefunden hat. /rdenture, auf Deutſch ein Zerter 


oder eine Zerte (charta indentata, eingezähnter 
Contract), hieß bekanntlich diejenige Urkunde, die man zwei 
Mal auf denſelben Bogen Papier neben oder unter einan— 
der ſchrieb, und nachher die beiden gleichlautenden Exemplare 
durch einen gezähnten Schnitt mit der Scheere trennte. 
Die Abſicht dabei war, natürlich, die von dem bekannteren 
Kerbholz ). An dem untern Rande des ſchwimmenden 
Papiers ſieht man hier noch die gerichtlich-rechtlichen 
Einzähnungen. Das Lächerliche alſo beſteht hier eigentlich 
darin, daß Hogarth Faul hanſen ſeine eigene Hälfte 
noch einmal einzähnen läßt, wo doch die ganze Zadenture 
bloß Null⸗ und Nichtigkeit beweiſt. Gerade vor dem 
Ruder ſchwimmt ein kleines Wrak, ein kleiner Zerter von 
einem Schiffe, und ſo wenig ſelbſt ein Schiff als jenes Pa— 
pier ein Contract. 


*) Herr Adelung (Art. Zerte) halt es für wahrſcheinlich, 
daß das Wort aus Charta verdorben ſey, doch iſt er auch denen 
nicht entgegen, die es von zerren, reiſſen herleiten wollen, 
da es denn mit der untrennbaren Vorſylbe vieler Woͤrter, als zer— 
reifen, zer ſchlagen ıc. zuſammenhaͤnge. Dieſes letztere ange— 
nommen, ließe ſich der hogarthiſche Einfall faſt ohne Verluſt 
der beabſichtigten Anſpielung im Deutſchen durch zerzerrten 
Zerter geben. 
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Nun, ehe wir dieſes Blatt und Boot verlaſſen, noch 
ein Wort von dem Manne, der es mit ſeinen Rudern be— 
wegt und lenkt. Er rudert fort, durch das Toben dieſer 
lebendigen Streiter in ſeinem Boote ſo wenig gerührt, 
als der Poſtillion, durch den gelehrten Zank in Briefen, die 
er von einer Station zur andern reitet, oder edler, denn 
der Kerl iſt es werth: er bleibt der Bewegung ſeines Boots, 
alles Lärmens ungeachtet, ſo treu, als es Schwungkraft und 
Schwere der Erde ihrem Laufe um die Sonne trotz allem 
Armeen-Gezänke bleibt, das auf ihr vorgeht. Sie mögen 
ſich zanken. Worum? das iſt nicht ſeine Sorge. Er ſorgt 
nur dafür, daß ſie ſich immer in andern Räumen zanken. 
Dort in dem Zeichen des Krebſes oder der Wage, wovon 
es Beiſpiele giebt, oder hier bei der Hahnrei-Landſpitze, das 
iſt ihm gleichvb'el. — Aber iſt das nicht ein Kerl? Freilich 
nicht von dieſer Welt, wenn ſüßes Waſſer und feſtes Land 
die Welt ausmachen; auch kein gelecktes Gemmen-Köpfchen, 
ja, eher geeignet, ſo etwas, wie den metallenen Ring an 
einer Hausthüre, im Maule zu tragen, aber wahrlich ſehr 
reſpectabel da, wo Eichenholz und Theer und nicht Milch 
und Blut die Muſter-Farbe abgeben. Man muß wiſſen, 
daß ſich, an dieſem Kopfe da, gerade die drei unbändigſten 
unter den vier Elementen vielleicht in drei verſchiedenen Zo— 
nen unſerer Kugel ſo lange zerarbeitet haben, bis nichts 
weiter mehr auszurichten war. O! es iſt ein herrliches Volk, 
getreu feinem Könige und feinem Vaterlande (pro Rege 
et grege), ſo lange kein religiöſer und kein politiſcher 
Quackſalber moderne Deſtillationen in ſein alt-engliſches 
bewährtes, kräftiges Hausgetränke miſcht. O! es iſt eine 
Erquickung, dieſe Menſchen zu ſehen! Sie ſind nicht ſelbſt 
die Seele der ſiegreichen Flotten Britanniens, aber 
ſicherlich die Lebensgeiſter derſelben, die die Entſchlüſſe des 
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dirigirenden Geiſtes durch das Tauwerk, wie durch Nerven, 
nach den Segeln, wie nach ſchwellenden Muſkeln, auf den 
Wink hintragen, wodurch dann der große Gedanke erſt 
zur großen That wird. Wenn daher, wie neulich am lſten 
Auguſt 1798 “) manches ſchön mundirte Project der Feinde 
Britanniens durchgeriſſen und andern zum Exempel im 
Archiv der Thetis niedergelegt wird, ſo iſt es unmöglich, 
dieſer Menſchen-Claſſe den Namen wenigſtens von Archiva— 
rien dabei abzuſprechen. 


) Bei Abukir. Der erſte Auguſt iſt (mancher Liebhaber 
wegen im Vorbeigehen anzumerken) ein merkwürdiger Tag: Am 
erſten Auguſt (1759) wurde Contades bei Minden geſchlagen, 
und am erſten Auguſt (1774) entdeckte D. Prieſtley die dephlo⸗ 
giſtiſirte Luft (Gaz oxygene), die daher in Schriften der Ge: 
burts= Tag der franzoͤſiſchen (antiphlogiſtiſchen) Chemie ges 
nannt wird. 
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XXXII. 


Industry and Idleness. 


The industrious Prentice out of his time, 
and married to his master's daughter. 


Fleiß und Faulheit. 


Der Fleißige vermaͤhlt ſich, nach uͤberſtandener 
Lehrzeit mit der Tochter ſeines Principals. 


Spruch: Ein fleißig Weib iſt eine Krone ihres 
Mannes, aber eine unfleißige iſt ein 
Eiter in ſeinem Gebeine. 
Spruͤchw. Sal. Cap. 12. V. 4. 


Hogarth hat hier die Geſchichte ſeiner beiden Helden ſo 
künſtlich verbunden, daß nicht allein, welches freilich ſtrenge 
gefordert werden konnte, Stück und Gegenſtück richtig ges 
paart erſcheinen, ſondern auch die Paare ſelbſt wieder ſo ge— 
ſchickt an einander anzuſchließen gewußt, daß je Eins in 
das Andere eingreift. Das letzte Vergleichungs-Paar waren 
die Blätter vier und fünf, das nächſte find die Blätter 
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ſechs und ſieben ). Aber auch fünf und ſechs ſind 
verbunden. Vier und fünf enthielten Herrn Weſts 
Vertrauen auf den Einen und Mißtrauen gegen den Andern 
der beiden Lehrlinge. Die natürliche Folge war: der Eine 
wurde beibehalten und der Andere fortgejagt. Dieſes Fort— 
jagen wird bei dem letztern zugleich zur Epoche eines neuen 
Lebens. Dieſes wird nun auch hier, auf dem ſechsten Blatte, 
dem erſten eines neuen Paares, jenes Beibehalten für 
den erſten. Weſt vermählt ihn mit ſeiner Tochter, und 
auf dem ſiebenten vermählt ſich auch der Weggejagte, nach 
ſeiner Art verſteht ſich. Auf dem zehnten Blatte kommen 
beide wieder zuſammen, daher denn am Ende die große Ent— 
wickelungs-Paarung, die ſechste der Vergleichung, ſich, 
eben ſo gerecht gedacht als üblich gezählt, mit verdientem 
Lohn und den Nummern 11 und 12 ſchließt. 


Was im Himmel längſt beſchloſſen war, kam nun 
vorige Nacht auf der Erde wirklich zu Stande. Hier ſtehen 
die Reuvermählten am Vorſaal-Fenſter, und empfangen die 
Glückwünſche des Volks in ihren hochzeitlichen Nachtklei— 
dern. Sehr brav. Man kam ſich in jenen Zeiten viel 
näher. Man that alles Mögliche, und wußte ſich doch zu 
helfen. Die Chokolade-Becher hatten noch keine Henkel, 
und man wußte ſie doch zu faſſen, ohne ſich zu verbrennen. 
Wie geſchickt die junge Dame den Becher hält, und wie 
chicklich ſie ſich dem gutmüthigen Volke präſentirt! Weni⸗ 
ger konnte nicht geſchehen und auch nicht füglich mehr. Es 
ſind der Berührungs-Punkte gerade genug. Wiſſen mußte 


) Daß die Paarungen durch Stuͤck und Gegenſtuͤck in dieſer 
Geſchichte mit 2 und 3, 4 und 5, 6 und 7 gezaͤhlt werden 
muͤſſen, ruͤhrt daher, daß das erſte Blatt beiden gemeinſchaftlich 
iſt, der Stamm. ö 


J 
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man freilich, daß ſie da wäre, und dazu war ſchon der flüch— 
tigſte Linon- oder Band-Blick, der nicht von der nämlichen 
Mütze kam, hinreichend. Nachdem ſie ihre Gegenwart bloß 
ſignaliſirt hatte, zog ſie ſich ſogleich mit Anſtand hinter den 
Gemahl zurück. Da hört fie das Inſtrumental-Getsſe, 
ohne doch den muthwilligen Text zu vernehmen, der, ihr 
zu Ehren, oder wohl gar zu Gefallen, von der Menge, 
mit gutgemeinter Bengelei, aus dem Stegreif ſogleich hinzu— 
gelächelt, geflüſtert und geblickt werden würde, wenn ſie ſich 
länger am Fenſter hätte zeigen wollen. Sie zieht ſich zurück. 
Die Empfindung, aus der es geſchieht, iſt höchſt verehrungs— 
würdig, und ſicherlich die ſchönſte Mitgift, womit die Jung— 
fräulichkeit die junge Frau beim Abſchiede ausſteuern 
kann. Sie iſt ſelbſt mehr als ſchön, ſie iſt nöthig. O! 
mit der Telegraphik der Liebe iſt es ſchon vor undenklichen 
Zeiten zu einem faſt undenklichen Grad von Vollkommenheit 
gekommen I Nicht bloß im Anſprechen, ſondern auch im 
Antworten. Jammerſchade, daß der antwortende Telegraph, 
durch einen Naturfehler vielleicht, immer Etwas vom Echo 
hat. Es iſt als wenn Frage und Antwort an einem und 
eben demſelben Faden hingen. — So viel iſt wenigſtens 
gewiß: nicht zu antworten, iſt unmöglich. Zu ant— 
worten, aber zugleich der Verſtändlichkeit der Antwort vor 
zubeugen, iſt vielleicht in den meiſten Fällen möglich: 
erſtens durch Nebel, die jede Dame, ſo gut wie die Sonne 
immer in ihrer Gewalt hat, und zweitens durch Richtung 
des Telegraphen in dem Augenblick, da er antworten muß, 
nach einem andern Punkte des Horizonts, als dem, aus 
welchem gefragt wurde, welches nicht ſchwerer zu bewerkſtel— 
ligen iſt, als eine ähnliche Bewegung, nicht der Sonne, 
ſondern der Windmühle. — Jedoch ich geſtehe gerne, 
daß dieſe ganze Materie, wenigſtens die pſychologiſche Be— 
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handlung derſelben, große Schwierigkeiten hat, weil es un: 
möglich iſt, in einige der Haupt-Capitel Deutlichkeit zu 
bringen, ehe eine andere große Frage beantwortet iſt, näm— 
lich: ob ein Frauenzimmer im Dunkeln roth 
werden könne? Wie aber dieſe beantwortet werden ſoll, 
dazu ſieht, fo viel ich weiß, ſelbſt das 18te Jahrhundert, 
dem fo Vieles möglich war, keine Möglichkeit. Denn offen⸗ 
bar kann man im Dunkeln nicht ſahn, und, wo man 
ſehen kann, iſt es nicht dunkel. Hiermit hätte es denn 
mit der Antwort, auf dem Wege der Erfahrung, mit einem 
Male ein Ende. Gottlob aber, daß auch hier die gütige 
Natur zur Ehre des einen und zur völligen Beruhigung des 
andern Geſchlechts, das Räthſel mit einem Glauben Löft, 
der wenigſtens für die Haushaltung den Werth einer De— 
monſtration hat. — 

Wo ein Geldbeutel klingelt, da verſammeln : ch seien 
lich die Klingelbeutel, wie die Weibchen mancher Inſekten da, 
wo ein Männchen zirbt. Gutkind iſt geſtern nicht bloß 
Tochtermann, ſondern auch, wie man aus dem Schilde des 
Hauſes ſieht *), Handels-Compagnon des begüterten Weſt 
geworden. Bei ſolchen großen Conjunctionen ertönt öfters 
die entzückende Muſik der vollen Börſe, deren ſüßem Lockſchlage 
keine Beutelgattung fo willig folgt, als die der perennirend— 
durchſichtigen und die nicht immer ganz leeren einiger Ba⸗ 
ſtard⸗Arten der ſchönen Künſte. Auf dieſe hat ſich hier vor: 


*) West and Goodchild (Weſt und Gutkind). Mit dies 
fer Aufſchrift gieng es unſerem Künftler wie dem Apelles. 
Auf den erſten Abdruͤcken ſtand Goodchild and West, Dieſes 
wurde ein voruͤbergehender Kenner ſolcher Inſcriptionen noch zu 
rechter Zeit gewahr, und ſagte dem Kuͤnſtler, der Name des 
Tochtermannes muͤſſe nachſtehen. Einſichtsvoller, oder wenigſtens 
kluͤger, als des Apelles Schuſter, muß dieſer Recenſent ges 
weſen ſeyn; denn von einem weiteren Urtheil desſelben 1 * 
man nichts. 
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züglich unſer Geſchichtsmaler eingelaſſen. Es erſcheint hier 
die hölzerne Gratulations-Trommel der Bürgerſchaft mit höl— 
zernen Klöppeln und durch eine Art menſchlicher Knüppel 
gedroſchen; 2) ein derbes Straßen-Violon, das aber ſo eben 
eine gefährliche, zeitliche Pauſe hält, die es wahrſcheinlich 
bald mit einer ewigen verwechſeln wird; 3) eine Hackmeſſer— 
Harmonika, ebenfalls gedroſchen, und zwar mit Ochſen-Kno— 
chen von einer Art congenialiſcher Fäuſtchen geführt und 
endlich 4) ein Gedicht, unter dem beſcheidenen Titel, ein 
Lied (a Song), vermuthlich aber eine Ode. Es ſcheint 
nämlich die in Deutſchland nicht unbekannte Gattung, ohne 
Flügel und Füße zu ſeyn, die ſich auf dem Rutſch⸗ Ende 
an der Erde ſo gut forthilft, als ſie kann. Ihr poſitives 
Haupt» Attribut, woran man fie gleich erkennen kann, iſt aus 
ßer den ſchon erwähnten negativen, die unausſprechliche 
lederne Schürze der Bergknappen, als natürliches Emblem 
des Sinkens, ſo wie es die Flügel von der Erhebung 
fi nd. 
Nun noch ein Paar Bemerkungen zur u Kenntniß 
dieſer Gratulanten. Daß die Trommelſchläger ſämmtlich durch 
ihr eigenes, dringendes Intereſſe zu dieſem einträglichen Dienſt 
für dieſen Morgen gepreßt worden ſind, ſieht man ihnen 
nicht undeutlich an. Der Schmiedehammer, die Zimmerart 
und die Pflaſterer- Ramme mögen wohl die Hauptinſtru⸗ 
mente geweſen ſeyn, die hier den leichteren Trommelſtöcken 
haben weichen müſſen. Doch ſcheint Einer darunter ein leich⸗ 
teres Werkzeug dafür zurückgelaſſen zu haben, nämlich die 
Nähnadel, und das iſt der etwas galante Wortführer vor dem 
Fenſter. Man hat über dieſen ehrlichen Mann und das Com⸗ 
pliment, das er da vor den Augen des Publicums macht, 
hin und wieder gelächelt und geſpottet. Warum aber, das 
ſehe ich doch in Wahrheit nicht ein. Daß er als Tambour 
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den Hut abnimmt, dazu hat er, Kraft feiner. Haarbeutel⸗ 
Perücke, unwiderſprechlich das Recht. Ja, er hätte ſogar 
Chapeaubas trommeln können, wenn er gewollt hätte, 
ſelbſt wenn ſeine Trommel von Meſſing wäre. Freilich iſt 
nicht zu läugnen, ſeine Stellung hat etwas vom Sägebock, 
aber doch ſo gar außerordentlich viel nicht, und dann wünſchte 
ich, daß einmal ein ſolcher Spötter verſuchen möchte, ob er 
unter ſolchen verwickelten Umſtänden ein beſſeres Compliment 
machen könne. Wahrlich, wenn eine Sache immer deſto 
künſtlicher iſt, je näher ſie an das Unmögliche grenzt, ſo iſt 
dieſe Stellung, zumal wenn die Trommel von Meſſing wäre, 
fürwahr höchſt künſtlich, denn ſie iſt alsdann beinah völlig 
unmöglich. Wer je in ſeinem Leben einen Tambour, mit 
der Trommel verſteht ſich, ſo ſtehen geſehen hat, der hat ihn 
gewiß geſehen, wenn er die Trommel auf dem Rücken trug, 
und das ändert die Sache gar ſehr. Ich glaube daher 
bis dieſe Stunde noch, daß der Schneider mit der Trommel 
ein ſo ſchlecht berechnetes Compliment machte, daß ſich die 
Trommel genöthigt ſah, ohne Rückſicht auf Eleganz, in der 
Geſchwindigkeit einen neuen Unterſtützungs-Punkt für ſich 
und ihren Herrn zu ſuchen, und an der Mauer auch 
wirklich fand. Ja man iſt ſogar nicht einmal recht ſicher, 
ob nicht die Hand mit dem Hute auch fo etwas von Unter⸗ 
ſtützung vor hat. O! der Menſch iſt nie erfindungsreicher, 
als wenn er ein verlornes Gleichgewicht ſucht! Aber ohne 
allen Scherz: das Lächerliche bei dieſer Stellung beſteht eigent« 
lich darin, daß der Mann das Unmögliche möglich machen 
will, ich meine, einen Bauch tragen und zugleich 
dünne thun. So was iſt gegen die ewigen Geſetze des 
Schwerpunkts und der Natur. Wer einen Bauch trägt, 
der thue dick, das iſt ihr ewiger Wille. Dieſer Bauch 
ſey nun eine Trommel oder eine hängende Boutique mit 
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Glas oder mit Nürnberger-Waare, oder ein geſegneter Leib, 
und dieſer Segen beſtehe nun aus Schmalz oder aus guten 
Hoffnungen, das iſt alles einerlei. Doch dies iſt nicht der 
Rede werth. Be mehr iſt es vielleicht ‚für manche Leſer 
das Fleiſcher⸗ 

Es iſt 3 in England, wenigſtens in London, der 
Gebrauch, daß die Fleiſcher am Morgen nach Hochzeiten, wo— 
bei es der Mühe werth iſt, vor den Häuſern der Neuver— 
mäßhlten eine Art von wilder Janitſcharen-Muſik dadurch 
machen, daß ſie ihre Hackmeſſer mit den Markkuochen ihrer 
Ueberwundenen ſchlagen. Um dieſe Muſik nicht ſo wohl er— 
| träglich (denn das gehört nicht hieher) als eigentlich bloß ver— 
ſtändlich zu finden, muß man wiſſen, daß ſich die Breiten 
der dortigen Hackmeſſer zu den unſrigen faſt verhalten, wie 
die Durchmeſſer der engliſchen Ochſen zu denen der deutſchen. 
Sie geben daher, gehörig angeſchlagen, keinen ſchlechten Klang, 
wenigſtens einen beſſern als Scheitholz beim Abladen, das 
auf die Strohfiddel geführt haben ſoll. Ja, gehörig geſtimmt 
und abgewogen, wie eiwa die Hämmer des Pythagoras, müßte 
ſich immer mit engliſchen Fleiſchhackemeſſern Etwas machen 
laſſen, das manche Nägel-Gurken und Ziegel-Harmonika bei 
weitem überträfe. Nicht zu gedenken der großen Neben-Ideen 
an Rinder- Braten, die ſich hier unaufhaltſam in jene fei— 
nern Gefühle miſchen. Es iſt unglaublich, was für ſubtile 
Zeichen der Magen hat, wenn er dem Herzen zu verſtehen 
geben will, daß er ſein naher Nachbar in der gemeinſchaftlichen 
Baſtille iſt. Die große Wahrheit, von der hier die Rede iſt, 
gilt auch umgekehrt. Wenigſtens iſt der Erklärer dieſer Blätter, 
für ſeine Perſon, überzeugt, daß er einmal in einer italiä— 
niſchen Oper eine Dido, die am Ende gebraten wurde, 
nicht würde haben verdauen können, wenn die Arien» Sauce 
nicht geweſen wäre, die fie ſelbſt erſt einrührte, ehe fie in dei 
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Ofen kroch. — Aber freilich ſo wie dieſe Metzger-Purſchen 
jetzt ihre Hackmeſſer ſchlagen, iſt der ganze Bettel wenig 
werth. Man hört es wohl, ſie verſtehen beſſer Markknochen 
mit Hacmeſferſ 8 Hackmeſſer mit Markknochen zu ſchla⸗ 
gen. Indeſſen klingt doch dieſes Geklimper nicht ganz un— 
angenehm. Es hat einige Aehnlichkeit mit dem verwirrten 
Geräuſche der Poſthörner, wenn fie ä ehemals zum neuen 
Jahre gratulirten, und gerade ſo damals wenigſtens an 
erfochtene Siege erinnerten, wie hier die Hackmeſſer an Rin. 
derbraten. — So viel vom Hö n dieſer Muſik. Geſe— 
hen! O! da nimmt ſie ſich ungleich beſſer aus. Die 
Kerle ſind größtentheils ſtark, friſch, geſund, jung und ſchön, 


wie es auch bei deutſchen Metzgern häufig der Brauch iſt, } 


dabei in die Farbe der neu gewaſchenen und gebleichten Un— 
ſchuld gekleidet! Ich muß daher die Leſer bitten, bei jeder 
Kritik dieſes Hackmeſſer- und Markknochen-Spiels, die etwa 
der meinigen widerſprechen ſollte, ja auf das Geſchlecht des 


Kritikers Rückſicht zu nehmen. Denn es wäre gar wohl 


möglich, daß manche andere Phantaſie, um ſich dieſe rohe 
Koſt ſchmackhaft zu machen, die Würze, nicht wie wir, von 
der Bratenſchüſſel herholte. 

Hogarth hat, ich geſtehe es, alles was ich ſo eben 
von Jugend und Schönheit der engliſchen Fleiſcher geſagt 
habe, ſeiner Gewohnheit nach, ganz vernachläſſigt. Das war 
des wackern Mannes Sache nicht. Selbſt mit der Stärke hat 
er ſich übel benommen. Die Wahl des Ausdrucks iſt we⸗ 
nigſtens nicht ganz glücklich ausgefallen. Die vereinte Macht 


der Markknochen eines Metzgers und eines Ochſen, mit einer 
Kraft geſpannt, als ſollte ein Stadt-Thor geſprengt werden, 
iſt hier in einem bloßen Rangſtreite, gegen die Bruſt eines 


armſeligen franzöſiſchen Violoncelliſten gerichtet. Hogarth 
wälzt den centnerſchweren, eichenen Hack-Klotz des britti— 


| 
| 
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ſchen Fleiſchers, um eine franzöſiſche Geige zu zerknirſchen. 
Freilich wird nur noch bloß gedroht. Aber man hat Beiſpiele, 
daß, nachdem die Perſonen ſind, Drohungen lethal werden 
können. Hier iſt wenigſtens der Fall nah. Man ſehe nur 
die rechte Hand des armen Teufels. Der Fiddelbogen iſt 
fort und dermuthlich Mr Puls auch. Nicht ein Finger wird 
zur Vertheidigung gekrümmt. So lange die Welt fteht, hat 
noch keine Hand in dieſer Stellung Etwas gethan, das der 
Rede werth geweſen wäre. Und nun gar das Geſicht! To— 
desſchrecken und ein Paar Naſal-Töne von gebrochenem 
Engliſch iſt alles was ſich darin leſen läßt. — Ich habe 
einmal von einem Virtuoſen geleſen, der mitten in einem 
Solo, das er geigte, am Schlage ſtarb. Was für eine Vig— 
nette vor das Leichen-Carmen dieſes Mannes zu drucken, 
wäre nicht dieſe Gruppe, wenn es, wie billig, Mode würde, 
den bekaunten Knochen-Mann ſo abzubilden, wie hier 
den Mann mit dem Knochen. 

Wer ſollte nun nicht glauben, daß hiermit die Sache 
abgethan wäre? Aber ſie iſt nichts weniger als das. Franzoſen 
und Catholiken, wenn ſie unſer unerſchöpflicher Künſtler zu 
ſaſſen kriegt, kommen fo wohlfeil nicht weg. Im Hintergrunde 
ſieht man den Fuß der berühmten Säule, die zum Anden— 
ken des großen londonſchen Brandes von 1666 errichtet wor⸗ 
den iſt, und unter dem Namen des Monuments ſchlecht— 
weg bekannt genug iſt. Unten wird umſtändlicher davon ge⸗ 
redet werden. In einer der Inſchriften, die ſich auf dem— 
ſelben befinden, werden die Catholiken beſchuldigt, und zwar 
ſehr merkwürdig, in engliſcher Sprache, da alle übrigen 
Inſchriften latein iſch find, daß fie das Feuer angelegt hät: 
ten. Dieſe Inſchrift giebt nun Hogarth hier auf einer 
der Seiten des a wo fie eigentlich gar nicht ſteht, 
mit großer Deutlichkeit, vermuthlich bloß dem armen Mufi: 
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kanten und ſeinen Glaubens-Genoſſen eins anzuhängen. 
Gerade über dem Hute des Muſikanten ſtehen die Worte: 
of the popisſi faction (von der papiſtiſchen Rotte). 
Sind das nicht die Hörner der Kuh über dem Haupte des 
Blaufärbers, in dem Abend )? Alſo der Fleiſcher ficht 
nicht bloß um den Rang der Hackme vor der Geige, ſon⸗ 
dern zugleich für den proteſtantiſchen Glauben, und 
gewiß fo gut, als nur immer ein Metzger-Knecht dafür fech⸗ 
ten kann. Mit dieſer, wie ich glaube, echt hogarthiſchen 
Idee, die aber die Ausleger überſehen haben, kehre man 
nun einmal zu der Stellung des Kerls und ſeinem Mund⸗ 
ſtücke zurück. Es iſt unmöglich, eine gewiſſe Art von Sal⸗ 
bung darin zu erkennen No popery here (kein Papſt⸗ 
thum hier), oder ſonſt irgend eine Controvers— Formel, iſt 
es gewiß, was da hervorfährt; Fluchpartikelchen verſteht ſich, 


die mehr zur Form als der Materie gehören, abgerechnet. — 


Ich habe einmal gehört, und gewiß es läßt ſich hören, daß 
die Thätigkeit der engliſchen Fleiſcher bei Religions-Strei⸗ 
tigkeiten mit der römiſchen Kirche ſich etwas mit auf die 
Faſten und Faſt⸗Tage überhaupt gründen ſoll. Es wäre 
auch fürwahr kein Wunder. Denn ſobald der Magen, wie 
es in jener Kirche gewöhnlich iſt, nach animaliſcher Nahrung 
nicht mehr auf dem feſten Lande, ſondern im Waſſer ſucht 
und untertaucht, ſo ſtehen natürlich die Fleiſchwaagen und 
Hackmeſſer ſtille, und dieſer Stillſtand kann in manchen Ge— 
genden leicht, die Faſten und Faſt-Tage zuſammen gerechnet, 
über ein Drittel des Jahrs betragen, wodurch alſo der Gilde 
über 334 Procent Profit jährlich geſtrichen wird. So Was 
kann wirken, zumal auf den Magen, der ſeiner eingeſchränk— 
ten Auſter-Talente, ja, möchte ich ſagen, ſeines einzigen 
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Sinnes ungeachtet, bisher meiſtens ſeine Proceſſe gegen alle 
vier Facultäten mit ihren fünfen gewonnen hat. — Luſtig 
wäre es in der That, wenn hier Faſtenzeit wäre, und der 
brittiſche Ochſe alſo dem franzöſiſchen Häringe ſeine Mark— 
knochen an den Milcher ſetzte. Schlechtweg ſo was zu be— 
haupten, wage ich nicht. Denn hier war geſtern Hochzeit 
und ich kenne die engliſchen Sitten viel zu wenig, um ſagen 
zu koͤnnen, ob nicht dort, ſo wie in manchen Gegenden, ſo— 
gar des proteſtantiſchen Deutſchlands, Hochzeiten und Bälle 
in den ſonſt ſehr gelinden Faſten noch unter die verbotenen 
Speiſen gerechnet werden, oder nicht. 

Linker Hand, ganz an der Erde, kriecht, unmittelbar 
unter dem Hackmeſſer, die Ode, faſt in Geſtalt einer Napf— 
Schnecke. Dieſes Winkelchen des gegenwärtigen Blattes iſt 
von den Auslegern gut bearbeitet, wenigſtens hiſtoriſch. 
Der arme Teufel von einem Barden, der da ſeinen Glück— 
wunſch anzubringen ſtrebt, war unter dem Namen Philipp 
in the tub (Philipp in der Mulde) damals ſehr be: 
kannt. Er hatte keine Beine, oder das Wenige, was er 
davon übrig hatte, war nicht der Rede werth. Um dieſem 
Mangel zu erſetzen, warf er ſich mit ſeinem untern Ende 
in einen hölzernen Napf (eine rundliche Mulde), der zwar 
auch keine Beine hatte, aber doch dieſen Mangel beſſer ertrug, 
als ſein Herr ). Seine Arme erhob er dafür zu Vorder— 
beinen, durch eine Art von hölzernen Tatzen, wovon hier 
die rechte abgebildet iſt. So kroch er und ſeine Hochzeits— 
Oden mit ihm, nach der Verſicherung der Ausleger, gratu- 
lirend durch ganz England, Irland und die ſieben vereinig— 
ten Provinzen. Ob er wohl auch nach Deutſchland gekro— 
chen ſeyn mag? Ich habe mich danach erkundigt. Alles, 


) Bei den Franzoſen, die fir Alles in der Welt ein artiges 
Wort haben, heißen dieſe Leute Culs de Jatte, Napf⸗Saſſen. 
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was ich habe auftreiben können, waren Nachrichten von Oden 
ada Philipp in the tub, nämlich ohne Flügel und 
Füße, aber von einem deutſchen Sänger ohne Beine habe 
ich nichts gehört; von welchen ohne Beinkleider wohl, 
männlichen Geſchlechts verſteht ſich, fo genannten Ohne— 
Hoſen, erotiſchen und politiſchen. Sie waren aber alle 
neuer als Philipp. In der Hand hält er ſein Epithala— 
mium und ſucht damit, wie mit einem Spiegel, nach dem 
Gnaden-Fenſter hin zu blenden. Er wird auch gewiß geſe— 
hen werden, wenn nur der Schneider erſt wieder im Gleich— 
gewicht iſt. 

Bei allen ſo genannten titulirten Gedichten, zumal den 
Epithalamien, iſt der erſte Anblick, und folglich der Titel, 
Alles. Mit Recht ahmte daher die gratulirende Dichtkunſt 
hier der gratulirenden Baukunſt nach, ich meine der— 
jenigen, die ihre Ehren-Pforten und Tempel aus geöltem 
Papier aufführt und von Nachtlichtchen beſcheinen läßt. O! 
es war ein großer Gedanke, Ehren-Pforten, durch die Nie— 
mand einzieht, und Gedichte, die Niemand lieſt, nach einem 
und demſelben Plane zu bearbeiten. Das mochte Philipp 
in der Mulde wiſſen. Das Portal zu ſeinem Gedichte 
iſt gut angelegt, und faſt noch beſſer erleuchtet: Jesse, or 
the happy pair, a new song (Jeſſe, oder das 
glückliche Paar, ein neues Lied) heißt es. Sehr 
ſtark freilich ), aber, mit Dedications-Maß gemeſſen, doch 
immer erträglich. Wer auf dieſer umnebelten Erde einen 
entfernten Gegenſtand ſicher treffen will, muß den Bogen 
ſo halten, als ziele er nach des Gegenſtandes Bilde, von 
der Klarheit des Himmels reflectirt, der ſich über demſelben 
aufgethan hat. Dieſes thut Philipp wirklich, ſo demüthig 


) Jeſſe zeugte den Koͤnig David u. ſ. w. heißt es. 
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auch ſeine Stellung iſt. Sie iſt offenbar die der perſonifi— 
cirten Dedications-⸗ Courtoiſie; denn etwas Unter— 
thaͤnigſteres, etwas Plus. tres - humbleres und 
plus tres-obeissanterß, oder Etwas das Aumillimius 
wäre, läßt ſich doch kaum gedenken. Wie ſich Autoren 
vor die Titel-Blätter ihrer Werke in Kupfer ſtechen laſſen, 
it jo bekannt, daß man die ganze Vercwigungs-Operation 
ohne Gefahr den Fabriken übertragen kann. Allein wenn ſie 
ſich einmal einer hinter das Titel-Blatt, vor die De— 
dication, wollte ſtechen laſſen, ſo kenne ich doch fürwahr 
keine ſchicklichere Stellung, als die vom Dichter Philipp 
in der Mulde. Ob unſer Varde fein Lied ſingt (denn 
in England werden die Noten zu neuen Straßen-Geſängen 
gewöhnlich mündlich gegeben), läßt ſich hier eben ſo ſchwer 
ſehen, als es unter Hackmeſſern, Markknochen und Trom⸗ 
meln an der Stelle ſelbſt zu hören geweſen ſeyn würde. 

| Einer der ſchönſten Züge auf dieſem Blatte iſt wohl die 
Verbindung des armen Philipp mit ſeinem Hunde. Das 
treue Thier! Mit geneigtem Haupte und mit ſichtbarer 
Ergebung in den Willen ſeines Herrn, der, das Dichter— 
Talent abgerechnet wohl ſo arm und oben drein auch wohl 
fo hungrig iſt, als er, achtet er nicht der Markknochen-Mu— 
ſik, und ſelbſt der reichlichen Brot- und Bratenſpende an der 
Hausthüre kehrt er den Rücken zu. O! wie leicht wäre es 
ihm nicht, mit ſeinen zwei Paar Füßen ſeinem Richter und 
der ſtrafenden Gerechtigkeit zu entgehen, die, obgleich hier 
für ihn zu Einer Perſon verbunden, nicht einmal ein ein— 
ziges Paar haben. Allein er bleibt. Ich will nicht richten; 
| aber, wenn mich, welches ich kaum fürchte, mein Gefühl 
nicht ganz trügt, fo hängt hier die Aufſchrift ue happy 
‚par (das glückliche Paar) nicht vergeblich an der Seite 
der Treuen herab. Sie geht auch auf eure Verbindung 
| 
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und euren Compagnie: Handel, armer Philipp und armes 
Thier! ü 


Die Austheilung der von geſtern noch übrigen Brocken 


an der Hausthüre iſt ſehr verſtändlich. Sie geſchieht durch 
einen Bedienten, aus deſſen Anſtand und Livereiſchnitt man 


wohl ſieht, daß die ganze Haushaltung, zu ihrem großen 


Vortheil, nicht unter dem Einfluß des Moden-Mondes ſteht. 
Er warf im geſtrigen Getümmel nichts weg und wird daher 


auch ſelbſt nicht weggeworfen werden. Die Augen des Kin— 
des ſcheinen, zur Ehre der armen Mutter, mehr auf den 
ſchoͤnen Ermel des Bedienten, als auf das Brot und Fleiſch 


gerichtet, ſie hat alſo wenigſtens ihr Kind nicht, wie dort 


manche Mütter thun, durch Vierthels-Penſion eingetrocknet, 
um die mitleidige Großmuth damit ins Garn zu locken. 
In ihren Mienen lächeln wahre Freude und Dankbarkeit. 
Es iſt auch in dieſem Stande keine Kleinigkeit, ſich anf 
ein Paar Tage der Mühe überhoben zu ſehen, einen Küchen— 
zettel zu machen. 

Die Straße, in welche man auf dieſem Blatte hinein— 
ſieht, iſt wohl Fiſchſtreet-Hill; ſie ſtreicht hier, vom Auge 


ab, von Süden nach Norden. Da ſteht nämlich das berühmte 
Monument, deſſen ſüdliche Seite man hier erblickt. Es 
wäre möglich, daß Hogarth auf dieſe Weiſe einen neuen 


Gebrauch von dem Monument gemacht hätte, nämlich den, 
einer gewiſſen Familie ein Compliment zu machen; denn 


das glückliche Haus müßte ſich leicht nach dieſem Aufriſſe 
finden laſſen und iſt vermuthlich damals auch von Neugierie 
gen geſucht worden. Daß die Schilder keine Wirthshäuſer 


oder Herbergen bedeuten, iſt ſchon bei einer andern Gele— 
genheit erinnert worden. Sie waren eine Art von Telegra— 
phen, die Wanderer, die ein Haus ſuchten, oft ſchon auf 
eine große Strecke gehörig zu leiten. Allein es wurden der 
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Zeichen am Ende ſo viele, daß man ſie vor den Zeichen 
ſelbſt nicht mehr ſehen konnte. Wer einen Habicht ſuchte, 
konnte ihn oft nicht finden, weil gerade eine Taube über 
ihn hergefallen war, oder den Mond nicht, weil er hinter 
einem Sterne ſtand. Endlich wurden ſogar die Straßen, 
zumal die engeren, ganz dadurch verdüſiert. Um alſo Licht 
zu machen, riß man endlich Sonne, Mond und Sterne u. ſ. w. 
weg, und ſo iſt es noch bis auf den heutigen Tag. Das 
Weſt⸗ und Gutkindiſche Haus führt einen daherſchrei— 
tenden Löwen (Zion rampant) zu beiden Seiten mit 
umgeſtürzten Füllhörnern; weiter hin hängt eine Sonne, die 
etwas fallirt zu haben ſcheint, und noch weiter hinaus wohl 
gar das Chaos ſelbſt. Daß Hogarth uns von dem Löwen 
am Weſtiſchen Haufe heute bloß die regionen hypo- 
gastricam, mit ihren Anhängſeln, den Hinterbeinen, 
zeigt, alſo ungefähr gerade die propositionem inversam 
vom armen Philipp, kann ein bloßer Zufall ſeyn. Ich 
muß aber geſtehen, ich bin ſehr geneigt, dieſes — — nicht 
zu glauben. Warum? Die Antwort iſt nicht ſchwer. — 
Hogarth hat den halben Löwen angegeben, dazu paßt! 
am beſten eine halbe Erklärung, und fo ſchneide ich die 
Note, fo wie er den Text, hiermit mitten durch. — 


eg eee 
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6 neit t hatte Jer Verfaſfer fein Mannfeript für den Druck 
in's Reine geſchrieben, als die Parze unvermuthet auch 
feinen Lebensfaden. durchſchnitt. Seinen Verluſt zu be: 
weinen iſt hier nicht. der Ort., Aber wer wird fortfahren 
koͤnnen, wo er aufhoͤrte? — Mit wollen, was wir vor⸗ 
raͤthig finden, um dieſen Theil zu ſchließen, aus den. Na 
letzen, des. Unerſetzlichen gufammenlefen. i nit 
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Nun zum Beſchluß die verſprochene Nachricht von dem 
Monument '). Es beſteht dasſelbe aus einer einzelnen 
Säule, die unſtreitig unter die merkwürdigſten gehört, die 
die Baukunſt je hervorgebracht hat, denn fig übertrifft fo: 
wohl die trajaniſche und antoniniſche zu Rom, als die 8000 
doſiſche zu Conſtantinopel, an Höhe. 

Man ſieht von ihr auf unſerem Blatte einen Theil des 
Piedeſtals, und den Anfang des Schaffts. Um unſern Leſern 
ſogleich einen Begriff von dieſem erſtaunlichen Werke zu geben, 
darf nur bemerkt werden, daß von dem Pflaſter der Straße 
an bis dahin, wo die Drachen liegen, eine Höhe von 40 
Fuß iſt. Der unterſte Theil des Poſtaments, der Sockel, 
hält 28 Fuß ins Gevierte, und bedeckt 784 Quadrat⸗Fuß 
Boden. Der größte Durchmeſſer des Schaffts iſt 15 Fuß, 
und die ganze Höhe der Säule und des Aufſatzes, vom 
Pflaſter an gerechnet bis zum äußerſten Gipfel, iſt 202 Fuß. 
Die Wendeltreppe inwendig hat 345 Staffeln von ſchwarzem 
Marmor, die oben auf eine mit eiſernen Staketen eingefaßte 
Gallerie führen, mit welcher ſich die Säule, im architek— 
toniſchen Sinn des Worts genommen, ſchließt, und alſo 
eigentlich nur 170 Fuß hoch iſt. Die übrigen 32 Fuß 
werden durch eine fo genannte VIta erhalten, die ſich mit 
einer Art von Urne ſchließt, auf welcher vergoldete Feuer⸗ 
flämmchen auflodern. Dieſer Gedanke rührt auch nicht 
von dem großen Baumeiſter der Säule, Sir Chriſtoph 
Wren, her, und konnte auch aus einem ſolchen Kopfe gar 
nicht kommen. Er hatte vielmehr vorgeſchlagen, nach Art 
der Alten eine coloſſaliſche Bildſäule, z. B. Carls des Zwei: 
ten, unter deſſen Regierung ſich die Begebenheit ereignet e, 

55 Es wird hier verſtattet ſeyn, Einiges mancher a wegen 


beizubringen, was nicht unmittelbar zu dem beſſern Vetſtaͤndniß 


die e dient, aber gewiß mittelbar den Total⸗Eindruck 
verſtaͤrkt 


| 
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dem die Säule zum Denkmal dienen ſoll, oder das allego⸗ 
riſche Bild der Stadt London anzubringen u. ſ. w. Urceus 
exit. Sie heißt in allen Beſchreibungen doriſch. Selbſt 
Sir Chriſtopher nennt ſie ſo, geſteht aber, daß er ſogar 
in den Verhältniſſen des Schafftes davon abgegangen wäre. 
Daß ſie überhaupt nicht echt doriſch iſt, werden Kenner 
ſchon aus dem Wenigen abnehmen können, was man hier 
davon ſieht. Die Wirkung, die dieſes Kunſtwerk, in der 
Nähe angeſehen, auf jeden Menſchen, deſſen natürliches Ge: 
fühl für das Erhabene noch nicht durch äſthetiſche Regeln. 
abgeſtumpft iſt, macht, iſt unbeſchreiblich groß. Sie iſt für 
unbefangene menſchliche Natur mit großem Glück berechnet, 
Ich kann unmöglich glauben, daß, wie einige behaupten wollen, 
ein Obeliſk eine größere Wirkung gethan haben würde; ich 
fürchte vielmehr, daß ſich dieſes Urtheil ſchon auf kalte Ab: 
ſtrakte gründet. Man baut ja ſolche Denkmale nicht für die 
Schönheits-Schwätzer. Der Obeliſk hat eigentlich kein durch 
die Natur beſtimmtes Maß. Ich kann alſo nicht ſagen, wie 
groß der gewöhnliche, und wo eigentlich die Rieſen anfangen. 
Hingegen bei der Säule iſt dieſes ganz anders, ſie haben 
ihre natürliche Länge wie der Menſch, wo man, bei aller 
Verſchiedenheit der Staturen, das Rieſenmäßige ohne den 
Maßſtab anzuſchlagen, ſogleich durch ein untrügliches Gefühl 
findet. Das mögen die Römer wohl gefühlt haben, als ſie 
Säulen ſtatt der Obeliſken wählten. Und warum ſoll ſich 
der Künſtler nicht dieſe Anlage unſrer Natur zu Nutze mas 
chen, wenn er auf uns wirken will? Um dieſes Urtheil 
richtig zu finden, ſehe man nur einmal eine Zeich nung dieſes 
Monuments, z. B. in Maitland’s Werk, an, und denke ſich 


an deſſen Stelle einen Obeliſk von gleicher Höhe. Die Wirs 


| 


kung wird über die Hälfte wegfallen. Und doch iſt, natür⸗ 
lich, jene Abbildung der Rheinfall auf einem L ackir⸗Bildchen 
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So viel von der Säule ſelbſt; nun von ihrer Bedeutung. 
Sie wird am Ende im Stande ſeyn, den Muthwillen abzu⸗ 
wägen, mit dem ſie unſer Künſtler hier aufgeführt hat. In 
der Nacht vom 2ten auf den Zten September 1666 kam 
in dieſer Gegend, 202 Fuß (die Länge des Monuments) 
von der Stelle, wo es ſteht, das größte Feuer aus, deſſen 
die Geſchichte gedenket. Herſchel und Schröter im Monde 
hätten es ſehr gut ſehen können. Es brannten nämlich 13200 


Häuſer, 78 große Pfarrkirchen, 6 Capellen, und die haupt⸗ 


ſächlichſten öffentlichen Gebäude, die Börſe, das Zollhaus, 
Guildhall und Juſticehall in drei bis vier Tagen ab; 
alſo ungefähr eine Stadt dreizehnmal ſo groß als unſer Göt— 
tingen, und in drei Jahren (dieſes mögen ſich die Feinde 
dieſer Nation merken) ſtand Alles, und ſehr verbeſſert, wieder 
da. Man muß ſich nicht wundern, daß es der Theorien 
dieſes Brandes fo viele giebt, als der des Feuers überhaupt. 


Man beſchuldigte 1) die Franzoſen, 2) die Holländer; mit 


beiden Nationen führte England damals Krieg; 3) die Ne: 
publikaner, denn der Brand ereignete ſich unter der Regie— 
rung des erſten Königs, der nach Ctomwell's fo genannter 
Republik den Thron wieder beſtieg (Carl II.), und 4) die 
Catholiken. Man ſieht wohl, es kommt hier auf einen 
Liebhaber an. Indeſſen fand Nro. 4 die meiſten. Das iſt 


ſehr natürlich; NVro. 4. geht auf den Glauben, und in nichts 
glaubt der Menſch leichter als in Glaubensſachen. Es iſt 


als wenn das Wort ſchon dazu einladete. Allein zur Ehre 
ſelbſt jener immer etwas finſtern Zeiten muß uicht vergeſſen 
werden anzumerken, daß es auch ſchon damals, und noch 
mehr nachher, eine Menge Menſchen gab und noch giebt, die 
ſich für eine fünfte Theorie erklärte, zu der ich mich, nach 
ſorgſältiger Durchleſung der Ietenſtücke, fo weit fie Maitland 


ertheilt, mit vollkommener neberzeugung erkläre, t es ein 
unglücklicher Zufall war. oh 


Man läßt es alſo ſehr viel weiſer in aa elfenen. 


Bedeutſamkeit ſtehen, als ihm durch Weglöſchung der Ins, 
ſchrift eine nene zu geben, deren Folgen unabſehbar ſind. 
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E. Riepenhauſen. 


Sechste Lieferung. 


Mit Zuſaͤtzen nach den Schriften der 
engliſchen Erklaͤrer. 
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Göttingen, 
in der Dieterichſchen Buchhandlung. 
| 1800. 
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Vorrede 
dens V.erlegers. 


In der Vorrede zur fünften Lieferung der Lichtenber— 
giſchen Erklärung Hogarthiſcher Kupferſtiche verſprach ich, 
Sorge zu tragen, daß das Publicum die Erklärung der 
ſechsten Lieferung, wozu die Platten ſchon damals fertig 
waren, aus dem Lichtenbergiſchen Nachlaſſe erhalte. Ich habe 
Wort gehalten. An nichts hab' ich es fehlen laſſen, was ich 
bei der Sache thun konnte. 

Aber wie ging es? Unter den Lichtenbergiſchen Papieren 
fanden ſich nur wenige, zerſtreute und zum Druck gar nicht 
ausgearbeitete Bemerkungen und Notizen zur Erklärung Ho: 
garth's. Ich ſchrieb alſo an einen verdienſtvollen deutſchen 
Gelehrten, von dem man mich verſichert hatte, daß er der 
einzige ſey, der die Lichtenbergiſche Erklärung Hogarth's fort: 
ſetzen könnte. Dieſer vortreffliche Mann ließ ſich meinen An— 
trag gefallen. Wir waren ſchon ganz einig; auch auf die 
Einwilligung der Lichtenbergiſchen Erben zur Benutzung der 
nachgelaſſenen Papiere meines ſel. Freundes durfte ich rech— 
nen; als auf einmal einer der Schlegel-Streiche der 
im deutſchen Publicum ſattſam verrufenen Gebrüder 
dem ſchätzbaren Manne, mit dem ich ſchon ſo weit einig war, 
das übernommene Geſchäft ſo verleidete, daß er ſich unter 
keiner Bedingung mehr dazu verſtehen wollte. Ich ſtellte 
ihm vor, daß ein Schlegel-Streich in den Augen des 
geiſt- und geſchmackvollen Publicums nichts mehr zu bedeu— 
ten hat, als ein verunglückter Eulenſpiegel-Streich, 
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und daß ſolche Burſche, deren platte Paſquille vielleicht nicht 
einmal ihren Weibern gefallen, auf das Publicum gerade 
nur ſo viel Einfluß haben, als nöthig iſt, damit man ſich 
an ihrer Tollheit ergötze, bis man ſich von ihrer Frechheit 
vor Ekel wegwendet. Das konnte der ſchätzbare Mann, der 
die Erklärung Hogarth's nun nicht mehr fortſetzen wollte, 
nicht läugnen; aber das Geſchäft blieb ihm doch verleidet. 


Was ſollte ich nun anfangen? Die Kupfer zur ſechs— 
ten Lieferung waren ſeit voriger Oſtermeſſe im Publicum; 
und den Text dazu hatte ich verſprochen. 

Ich überredete alſo einen Freund, der mit ganz andern 
Arbeiten beſchäftigt war, aber aus Freundſchaft für mich 
und aus Achtung für das Andenken unſers Lichtenberg ſich 
endlich überreden ließ, aus den Schriften der engliſchen 
Erklärer Hogarth's das Nöthige zuſammen zu tragen, und 
dieſes den kurzgefaßten Erklärungen, die ſich in den 
Göttingiſchen Taſchenkalendern befinden, anzuhängen, damit 
die Käufer der Hogarthiſchen Kupferſtiche aus meinem Ver— 
lage ihre Sammlung, wo nicht ganz Lichtenbergiſch, 
doch wenigſtens vollſtändig erklärt erhielten. Nun glaubte 
ich Alles auf's Beſte beſorgt zu haben. Aber es war als 
ob die Schwierigkeiten, wie die Treppen, wenn man in ei— 
nem hohen Thurme hinaufſteigt, in dieſer Sache gar kein 
Ende nehmen wollten. Das Buch, das wegen ſeiner Voll— 
ſtändigkeit unter den engliſchen Erklärungen Hogarth's am 
berühmteſten iſt, der Aogarth moralised vom Biſchof 
Trusler, war nicht aufzutreiben. Es fand ſich weder in 
der Königl. Univerſitätsbibliothek, noch, was mir faſt un— 
begreiflich iſt, in der Bibliothek des ſel. Lichtenberg; und 
auch meine auswärtigen Nachfragen nach dieſem Buche wa— 
ren vergebens. Was Lichtenberg ſelbſt von dem Buche hielt, 
ſagt er deutlich genug in der Vorrede zur erſten Lieferung. 
Er nennt es einen verkuhbachten Hegarth, aber ein Buch, 
das ſonſt viele recht gute Notizen enthalte. 
Die Kuhbachianismen hätten wir nun für dieſes Mal 
dem guten Bifchofe gern geſchenkt; aber an den recht guten 
Notizen war uns um ſo mehr gelegen, da alle übrigen eng— 
liſchen Erklärer Hogarth's ſich auf die Trusleriſche Erklärung 
beziehen, und übrigens nur kurze und fragmentariſche Be— 
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merkungen liefern, die zur vollſtändigen Erklärung nichts 
weniger als hinreichen, und überdem ſchon zum Theil von 
Lichtenberg bei den kurzgefaßten Erklärungen in deu Taſchen— 
kalendern benutzt waren. 

Da ſtanden wir nun wieder. Und das Reſultat von 
allem Hin- und Her- Ueberlegen find die der Lichtenbergiſchen 
kurzgefaßten Erklärung angehängten Zuſätze, ſo wie ſie hier 
mit jener Erklärung erſcheinen. Der Lichtenbergiſche Text 
geht bei jedem Blatte bis an das K. und den Strich unter 
dem bibliſchen Spruche. Was dann folgt, iſt mit Benu— 
tzung der engliſchen Erklärer, außer Trusler, nicht aber 
mit Benutzung der Lichtenbergiſchen Papiere (aus denen 
konnte für dieſes Mal nichts genutzt werden), von einer 
andern Hand. 


Und von welcher Sand? Das zu verſchweigen habe 
ich als die erſte Bedingung verſprochen, unter welcher ſich 
der Verf. zu der Arbeit verſtanden hat. Auch nicht ein 
Wörtchen zum Lobe des Verf. oder zur Anpreifung feiner 
Arbeit iſt mir zu ſagen verſtattet. Der Hr. Verfaſſer geht 
ſo weit, daß er von mir ausdrücklich verlangt, ich ſoll dem 
Publicum beſtellen: „Er ſey zu nichts in der Welt weniger, 
als zu einem Erklärer Hogarth's berufen. Er würde an dem, 
was er als ſeine Gedanken mit den Notizen aus den Schrif— 
ten der engliſchen Erklärer verwebt hat, lieber ſterben, als 
es unter irgend andern Umſtänden dem Publicum gedruckt 
anbieten. Wenn die Kritik ihn dafür, daß er mich nicht 
habe in Verlegenheit laſſen wollen, als einen kecken Anon y⸗— 
mus zu ſtäupen beliebte, werde er ſich auch dieß, als ver— 
diente Strafe für einen ſolchen Freundſchaftsdienſt, ſehr ge— 
duldig gefallen laſſen. Vom Geiſte ſeiner Zuſätze ſey gar 
nichts zu ſagen. Die brauchbaren Notizen zu benutzen, 
und den durch die Lichtenbergiſche Erklärung in das Geheim— 
niß der Kunſt eingeweihten Leſer aufzumuntern, mit eignen 
Augen weiter zu ſehen, nachdem Lichtenberg gelehrt hat, 
welchen Standpunkt man bei der Anſicht der Hogarthiſchen 
Compoſitionen nehmen muß, das allein ſey ſeine Abſicht und 
vielleicht ſein kleines Verdienſt bei dieſem Geſchäfte. Ueber— 
zeugt, daß ſeine Arbeit in der unmittelbaren Zuſammenſtel— 
lung mit der Lichtenbergiſchen nur um fo froſtiger und mat 
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ter ſich ausnehme, habe er doch, da Lichtenberg's Geiſt auf 
ihm nicht ruhe, kein Bedenken getragen, in Lichtenberg's Styl 
fortzufahren. Man könne bei der Gelegenheit unter andern 
auch lernen, was zwiſchen Styl und Geiſt für ein Unter: 
ſchied ſeyp. Anfangs ſey er freilich geſonnen geweſen, nach 
Art der meiſten deutſchen Autoren, dieſe Zuſätze in gar 
keinem Style zu ſchreiben. Das habe aber auch ſeine 
Schwierigkeiten. Und dann ſtimme auch eine ſolche Styl— 
loſigkeit nicht mit ſeinem Wunſche überein, den Leſer auf 
dem Lichtenbergiſchen Standpunkte zu erhalten, der bei 
der Beſchauung Hogarthiſcher Kupferſtiche zwar leider! nicht 
der einzig mögliche, aber doch der einzig richtige ſey.“ 

So denkt der Verf. ſelbſt von ſeiner Arbeit; und etwas 
dagegen in dieſer Vorrede einwenden darf ich nun einmal 
nicht, wenn ich Wort halten will. Aber eine eigene Com— 
miſſion iſt und bleibt es, auf dieſe Manier Wort halten, 
und als Verleger ſo etwas von ſeinem Schriftſteller beſtellen 
zu müſſen. Wenn ich dem Verfaſſer in dieſer Sache nicht 
mehr zutraute, als er fich ſelbſt, wäre ich nicht der Verleger. 


Göttingen, im Febr. 1800. 
* Johann Chriſtian Dieterich. 


N. S. Aber wie wird es denn nun mit der Fort— 
ſetzung? Unter den Erklärungen Hogarth's in den Göttin: 
giſchen Taſchencalendern giebt es doch noch köſtliche Stückchen, 
die wohl des Aufbehaltens in einer ordentlichen Sammlung 
werth wären. Und unſer Herr Riepenhauſen hat von 
ſeinem allgemein geſchätzten Talent auch nichts eingebüßt. 
Sollen wir auf eine ſiebente Lieferung denken? 


XXXM. 
Fleiß und Faulheit. 


Siebente Platte. 
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XXXIII. 
Fleiß und Faulheit. 


Siebente Platte. 


Jole iſt von der See ſchon wieder zu Haufe Was ge: 
henkt ſeyn ſoll, erſäuft nicht. Hier liegt er mit einer welt: 
lichen Faſtenſchwalbe ) auf einer Dachſtube in einem erbärm— 
lichen Bette. Das Grauſen, das ſein Geſicht verſtellt, rührt 
von dem Getöſe her, das eine Katze verurſacht, die in den 
Schornſtein herab geſtürzt kommt, und einige Fragmente 
deſſelben mitbringt. In feiner Miene iſt der Wiederhall ei« 
nes ſchweren Donnerſchlags des Gewiſſens. Er hat die Nacht 
vorher auf der Heerſtraße geraubt, und ſeine Geliebte hat 
den geraubten Schatz auf der Bettdecke verbreitet, und be— 
trachtet am Tageslicht ein Ohrgehenke. Auf einem Paar 
geraubten Taſchenuhren ſieht man, daß es ein Viertel auf 
Zwölf des Mittags iſt. Das ſinnreiche Paar hat, um die 
Thüre der Schlafkammer zu verwahren, die Bodendielen 
aufgebrochen, und ſie gegen dieſelbe angeſtemmt. 
Unterſchrift: 3. Moſis, Cap. 26. Vers 36. Das Rau: 
ſchen eines Blattes ſoll fie verjagen ꝛc. | 
1 L. 


) Hirondelles de Careme nennt man in Frankreich eine Art 
wandernder Nonnen, deren Sitten nicht die beſten ſeyn ſollen. 


—  .- 
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Der bibliſche Spruch, den Hogarth mit dieſer Platte 
commentiren wollte, paßt denn doch ſichtbar nur auf den 
Helden, nicht auf die Heldin zu ſeiner Seite. Das Gepol— 
ter, das die Katze mit den Kamiufragmenten macht, iſt um 
ein Merkliches lauter, als das Rauſchen eines Blatts. Und 
doch jagt es nur ihn, nicht ſie, die das Ohrgehenke 
betrachtet aus dem tiefen Schlaf des Gewiſſens auf. Man 
bedenke, daß der Schrecken hier durch das Ohr wirkt. Die 
Dirne mußte, wenn ſie anders nicht taub war, von dem 
Lärmen doch auch etwas hören. Aber ſie hört nichts. Sie 
ſieht nur in dieſem Augenblicke. Sie iſt ganz Auge. Auch Hr. 
Ireland macht aufmerkſam auf den Contraſt in der Miene 
der beiden Bettgenoſſen. Was aber der Künſtler mit dieſem 
Contraſte eigentlich ſagen wollte, davon ſchweigt Hr. Ireland. 

Man überſchaue die ganze Compoſition von einem Ende 
zum andern. Sie hat nichts Komiſches. Alle Satyre, die hier 
ausgebreitet liegt, iſt Juvenaliſche Satyre. Sie hat auch 
gerade nur fo viel äſthetiſches Verdienſt, als eine ſolche Sa 
tyre haben kann. Kein eigentlicher Muchwille verſteckt hier 
den ſtrengen Sittenrichter. Kein eigentlicher Scherz entjchäs 
digt uns für das Mißfallen am Verworfenen. Aber es be— 
darf auch hier dieſer Entſchädigung nicht. Hier wird das La— 
ſter, nicht die Thorheit gezeichnet. Eigentlicher Muthwille 
und Scherz wären hier Beleidigung alles ſittlichen Gefühls 
geweſen. Das Blatt ſoll beſchämen und erſchrecken. 

Aber die barocke Miſchung in der Ausſtaffirung dieſes 
Räuberneſtes hat doch etwas Komiſches, ſollte man denken. 
Und ganz Unrecht hat man nicht, wenn man ſo denkt. Auf 
dem Boden ein Paar Piſtolen, und dabei eine laufende 
Maus, die eins dieſer Mordgewehre mit dem Schwanze ab» 
feuern zu wollen ſcheint; die Mündung eben diefer Piſtole 
gerichtet gegen ein Wein- oder Schnapsglas neben einer dazu 


und Faulheit 5 


gehörigen Bouteille; weiterhin zu den Füßen des Lotterbetts 
eine Schüſſel und ein Meſſer, und nicht weit davon, als 
Eckſtein für den Erklärer, ein Henkeltopf von ſehr problema— 
tiſcher Beſtimmung; und, wenn man von dieſem Topfe auf 
das Bette zurück blickt, das nicht problematiſche Fundament 
der männlichen Kleidung; das alles ſind freilich Dinge zum 
Lachen für ein gewiſſes Publicum, für das Hogarth unter ans 
dern auch arbeitete, und das er nie aus dem Geſichte ver— 
liert. Aber wer von uns, Leſer, gehört zu dieſem Publicum? 
Alles, was hier beim erſten Anblick komiſch in's Auge 
fällt, iſt nur ſchreckliches Reſultat einer teufliſchen Wirthſchaft. 
Iſt nicht der bedonnerte Böſewicht, mit der gräßlichſten 
Miene des verdammenden, alſo doch regen Gewiſſens, ein 
baarer Engel gegen das freundliche Scheuſal, in deſſen gan— 
zem Geſichte die brutalſte Stumpfheit Ahn ſittlichen ei 
gen hohnlächelt? 
Man bemerke die Präciſion, mit der dieſe Creatur 
den geſtohlnen Schmuck in der rechten Hand hält. Zeigt 
ſich wohl gar einige Grazie in dieſer Präciſion? Gefällt 
ihr das Ding ſo ganz beſonders, weil es Putz iſt? Und 
macht ihr dieſer Gedanke die Betrachtung ſo begeiſternd, 
daß fie darüber das Hören vergißt? Arme, weibliche Eitel— 
keit! Tiefer konnte dich kein Sittenmaler verwunden. Und 
doch fällt nur der ſtrenge und gerechte Richter ein milderes 
Urtheil über das elende Geſchöpf, wenn er denkt, daß am 
Ende doch nur Eitelkeit, dieſelbe Eitelkeit, die dieſe Sün— 
derin taub gegen das Gepolter im Kamine macht, ſie nach 
und nach, vielleicht ganz unvermerkt, taub gegen die Stimme 
des Gewiſſens machte. Wie viele Schweſtern mag. fie zäh⸗ 
len unter den Schaaren, die des Nachts die Straßen der 
großen und kleinen Städte ee und in den Hos⸗ 
pitälern verſcheiden! 
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Man möchte das ganze Weibsſtück zudecken, wenn man 
einmal weiß, was ſie uns zu ſagen hat. Und am Ende 
möchte der Künſtler ſelbſt weniger zu verantworten haben, 
wenn er ſie beſſer zugedeckt hätte. Es thut rechtlichen Au⸗ 
gen immer weh, dasjenige proſtituirt zu ſehen, was der 
Mann als Reiz des Weibes zu denken gewohnt iſt. Und 
vollends unter dieſen Umſtänden! 

Ein guter Künſtler giebt ſeinen Perſonen gewöhnlich noch 
eine vorhergehende Geſchichte, die er ſich als das Vorſpiel 
der vergegenwärtigten denkt und implicite mitzeichnet. Die: 
ſer äſthetiſche Rückblick in die Vergangenheit zeigt ſich offen⸗ 
bar in der ganzen Stellung, die Hogarth der Bettgenoſſin 
ſeines Seehelden in dem Momente der entzückenden Betrach⸗ 
tung gegeben hat. Man ziehe einmal eine Linie von der 
rechten Hand, die ſo präcis das Ohrgehenke hält, bis zu der 
äußerſten Fingerſpitze der linken! Man vergleiche die zierliche 
Biegung beider Hände mit der begleitenden Emphaſe in dem 
correſpondirenden Ausdruck beider Arme! Wenn das keine 
theatraliſche Gebehrdenſprache iſt, was wird dann, un⸗ 
ter gleichen Umſtänden, dafür gelten können? Dahin deu: 
tet auch ohne Zweifel das ſchildförmige Ding am Nagel an 
der Wand über dem Kopfe der Betrachtenden. Hr. Ireland 
wenigſtens erklärt es für einen Reifrock. Er macht dabei 
die Bemerkung, „daß dieſer Reifrock ein gutes Specimen 
von der damaligen Mode ſey, wo dieſe läſtige und ungrazi⸗ 
öſe Combination von Fiſchbeinſtreifen von Weibern ſowohl 
vom unterſten als vom oberſten Stande getragen 
wurde.“ Ob dieſe Bemerkung der hiſtoriſchen Wahrheit ge— 
mäß iſt, iſt aber noch ſehr die Frage; der unterſte Stand 
müßte denn der Stand der Kammermädchen und der elegan⸗ 
ten Handwerker ſeyn. Denn Taglöhnerinnen, Bäuerinnen 
u. dergl. haben ſchwerlich jemals Selbſtverläugnung genug 
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gehabt, um Reifröcke zu tragen. Vermuthlich wird naͤch— 
ſtens ein Gelehrter, in Beiträgen zur Geſchichte der 
Schneiderkunſt, die Facta, auf die hier Alles ankommt, 
mit demſelben rühmlichen Fleiße, wie ſo manches ähnliche 
Factum, über welches Quartanten geſchrieben ſind, zu berich— 
tigen ſuchen. Bis dahin bleibt uns die Hypotheſe erlaubt, 
nach welcher dieſer Reifrock als ein Denkmal, vielleicht das 
letzte unter denn Denkmalen der vorigen Tage der Heldin, 
erſcheint; und durch ihre Erinnerung an jene ſchönern Tage, 
wo ſie vielleicht noch eigne Ohrringe trug, würde dann 
ihre Begeiſterung noch mehr entſchuldigt. Die Moral, die 
dann in der Beziehung des Theaters auf ſolch einem Lotter— 
bette läge, wäre Hogarth's wohl nicht ganz unwürdig. 

Der erſchrockene Böſewicht, der ſich ſelbſt commentirt, 
bleibt aber doch auf dieſem Blatte die Hauptfigur. Er hat 
dieſe Situation unmittelbar veranlaßt. Jeder mitgezeichnete 
Umſtand iſt hier als Theil ſeiner Geſchichte mitgezeichnet. 
Auf ihn fällt auch zuerſt unſere Aufmerkſamkeit; denn der 
Schrecken theilt ſich kräftiger mit, als die Freude. 

Als Embleme einer zerbrochenen Reputation (a 
erack’d reputation), wie der Engländer ſagt, kann man 
auch die Riſſe und Löcher in dem Hausgeräth anſehen, vor 
deſſen unmethodiſcher Vertheilung überdem ſchon eine gute 
Hausfrau ſchaudern muß. Das Weinglas auf dem Boden 
hat ein Loch. Die Bouteille darneben hat ein Loch. Der 
problematiſche Henkeltopf hat ein Loch. Nicht beſſer ſteht es 
mit dem andern Gefäße auf dem Geſimſe des Kamins. 
Und daß ſogar die Taſſe dort oben neben den Gläſern, die 
denn doch ohne Zweifel Arzneigläſer find, ein Loch hat, 
iſt Hieb und Stich mit Einem Zuge. Denn wer kann zwei— 
feln, von welcher Art dieſe Arznei iſt? 
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Fleiß und Faulheit. 
Achte Platte. 


Goodchild iſt nun ſchon zum Sheriff von London erwählt 
worden, und hier giebt uns Hogarth das Beſte davon, den 
Schmaus nach der Wahl. Wenn Hogarth Tractamente vors 
ſtellt, ſo iſt gemeiniglich die Beſchauung derſelben ſelbſt ein 
Feſt. Das iſt ganz ſein Fach. Die Sache iſt leicht zu er⸗ 
klären. Bei Schmäuſen, zumal bei etiquettloſen, als die 
engliſchen, iſt der Menſch gerade in der Lage, die einem ſol— 
chen Zeichner nöthig iſt, um ihn und ſich zu zeigen. Hier 
wird Kraft geſäet und auch geerntet, reichlich, weil es nichts 
koſtet, und frei, weil der Wein hier und da die Grenzlinien 
vermiſcht, welche Thee und Caffee oder Bier und Taback 
ungeändert läßt. Der Eſſer hier am Ende des Tiſches, der 
ſich eine beträchtliche Kalbsrippe ſelbſt im Munde apportirt, 
hat die Gans ſeines Nachbars in ſeinem Auge und in der 
gedankenreichen Stirn die Prätenſion dazu. Das Quadrat, 
oder vielmehr der Cubus, der die Gans vorſchneidet, ſitzt ei— 
gentlich nicht bloß am zweiten Platz, ſondern offenbar am 
zweiten und dritten zugleich, ſowohl dem Raum als der Ob— 
liegenheit nach. Er ißt auch für zwei. Dieſer hat ſich of— 
fenbar an der Gans das Maul verbrannt. Auf der einen 
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Seite desſelben ſieht man noch die Kohle vorſtehen, und 
darneben das Zugloch zur Abkühlung. Sonſt hat dieſes 
Miſtbeet nicht ſehr für Abkühlung geſorgt, ſondern eine warme 
Decke über Kopf und Schultern geſchlagen. Die Serviette 
ſcheint er gerade vorgeſteckt zu haben, nunmehr hat er ſie 
aber ganz nach der Magenſeite hingegeſſen, denn es iſt die 
linke, die geſchwollen iſt. Sein Nachbar rechter Hand iſt, 
wie die Buchdrucker ſagen, ein bloßes Spatium, dem Raume 
und der Obliegenheit nach. So kommt die Zahl der Plätze 
am Ende wieder heraus. Er ißt nicht viel und wird über: 
haupt nicht viel mehr eſſen. Bei dem Löffel fällt einem 
das: Alle zwei Stunden einen Eßlöffel voll, ſo⸗ 
gleich ein. Das arme, hohlwangige Geſchöpf! Der Kuhſtall 
mit ſeiner Luft wäre ihm heilſamer, als die von dieſem 
Sheriffſchmaus. Der franzöſiſche Paſtor (Platelle von 
Barnet, wie die Ausleger ſagen) ißt eiftiger : alle Secunde 
zwei Eßlöffel voll, und der gehört hieher. Was die beiden 
gegenüber, die jeder ſein Stück zum Munde führen, zu medi⸗ 
tiren haben, fällt in die Augen, ſowie die Abſicht des Trinken⸗ 
den zwiſchen dem Spatium und dem franzöſiſchen Paſtor. 
Wenn man hierbei bedenkt, oder wenn dieſes zu weitläufig 
ſeyn ſollte, als bekannt annimmt, daß Studiren eigentlich 
eine Art von geiſtigem Eſſen iſt, und dieſes Bild mit jener 
Rückſicht im Sinn betrachtet, ſo bekommt es auf einmal 
noch eine Seele, ein neues Leben, das den Geiſt unvermerkt 
zu allerlei Betrachtungen führt. Die Wißbegierde an die— 
ſer Tafel iſt nämlich erſchrecklich. Keiner ſchläft, auch glaube 
ich nicht, daß geſprochen wird, wenigſtens wird immer ge— 
ſprochen und meditirt zugleich, auch hört hier vermuthlich 
niemand für ſeinen Herrn das Collegium par procuration. 
Was für Vortheil hat ſich nicht dereinſt das Vaterland von 
den beiden zuerſt Beſchriebnen, und zumal von dem Vis- 
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a- vis des Spatiums, zu verſprechen, wenn der Satz, 
den er da auf der Gabel hat, einmal glücklich hinunter und 
verdaut ſeyn wird. Eine Dogmatik oder eine Polemik fo ges 


hört, wie der franzöſiſche Paſtor ißt, was für Friede in der 
Kirche wird da nicht entſtehen, und der Pieriſche Quell, nach 


Popens Rath, ſo gekoſtet, wie der Wein von dem Trinken— 
den mit dem aufgehobenen Glaſe, was für Dichtergeiſt wird _ 
da nicht entflammen! Nur der arme, arme Ueberflüßige 
mit den hohlen Backen! Was wird aus dem weroen? Er 
geht zum Schmaus und ißt nicht. Oder zehrt er vielleicht 
an ſich? Die Feinde der neuern Philoſophie werden ſagen: 
„Seht da das Ebenbild einer Metaphyſik, die ſich ſelbſt 
auffrißt.“ Das Auditorium iſt übrigens ſehr zahlreich. Es 
befinden ſich auch Damen darunter, die wenigſtens ſehr eif— 
rig nachſchreiben, zumal zeichnet ſich eine von hinten beſon— 
ders aus. Sie hat, nahe an der Bank gemeſſen, völlig 
zwei Männer Breiten. Das Auge ſtößt unmittelbar auf 
ſie, wenn es an der Perücke des großen Mannes, der die 
Gans vorſchneidet, hinſieht. Vielleicht gehört das doppelte 
Pärchen zuſammen. Sie lernen gewiß fo viel wie vier an⸗ 
dere. — Nicht zu vergeſſen iſt der Neger, der mit Verwun— 
derung der Geſchäftigkeit der Speiſenden zuſieht. Wer in 


der Welt herum kommt, der ſieht freilich was. Der Mann 


im Vordergrunde, mit dem Stabe und dem Papier, iſt ein 
von ſeiner Würde enthuſiasmirter — Rathspedell im 
Ornat. Mit wichtigerm Anſtand kann man wohl unmoͤg⸗ 


lich buchſtabiren, als die Stütze des Staats hier an der Ad— 
dreſſe eines Briefs buchſtabirt. Im Saale herum hängen 


Porträte, auch ſteht eine Bildſäule da, mit der Unterſchrift: 
Sr. William Walworth. Es iſt dieſes der Mann, der 
Richard den Zweiten noch rettete, als der berüchtigte Wat 
Tyler ihn ſo eben durchſtoßen wollte. Sir William wird 
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daher immer mit einem Dolch in der Hand vorgeſtellt. Oben 
auf der Gallerie wird muſicirt. Die Geſichter der Muſikan-⸗ 
ten ſind hier alle leer. In Sayres Nachſtich finden ſich! 
einige drollige darunter. Es ſind dieſes ein Paar erträgliche 
Noten des Ueberſetzers zu einem Werke, das er ſelbſt nicht 
hätte ſchreiben können. So eben, da ich die Unterſchrift her- 
ſetzen will, finde ich meine obige Vergleichung zwiſchen Stu⸗ 
diren und Eſſen unvermuthet gerechtfertigt, denn wirklich paßt 
dieß eher auf ein Auditorium, manches wenigſtens, als auf | 
einen Speiſeſaal. Sie iſt aus den Sprüchw. Salom. Cap. 
4. V. 7. 8. genommen: 
Der Weisheit Anfang iſt, wenn man ſie gerne 
hört, und die Klugheit lieber hat, als alle 
Güter. Achte fie hoch, fo wird fie dich erhö— 
hen, und wird dich zu Ehren machen, wo du 


ſie herzeſt. ß.: 


Hr. Ireland iſt der Meinung, man müſſe beim Anblick 
dieſer ſpeiſenden Geſellſchaft den Schluß machen, daß dieſe 
Leute mehr leben um zu eſſen, als eſſen um zu 
leben. Das paßt doch wohl nicht auf den Nicht-Eſſer mit 
dem langen, hohlen Geſichte und der Jammermiene, die ei— 
nen Stein rühren möchte? Den kneibt es irgendwo, wo 
es auch ſey, ſo ſtark, daß er den Eßlöffel mit dem Stiele 
zu unterſt in die Suppe zurückſinken laßt, und den Neger, 
der ihm den belebenden Trank nahe genug vor das Auge 
hält, nicht einmal bemerkt. Aber vielleicht hat er gelebt, 
um zu eſſen, und wird deßwegen auch vielleicht bald auf⸗ 
hören, zu eſſen, um zu leben. In dieſem Falle wäre er 
keine ſolche Rebenperſon auf dem Blatte, wie bei dem Schmauſe, 
den das Blatt vorſtellt. 

Der herrſchende Gedanke in der Sompofition dieſes gan⸗ 
zen Blattes iſt doch wohl daſſelbe Problem, das den Philo⸗ 
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ophen in dem Streite über die Verbindung des Lei: 
es mit der Seele ſo viel zu ſchaffen macht. Denn 
vas dieſe Geſichter Seelenartiges haben, begünſtigt ſichtbar 
en Materialismus. Die Seele erſcheint hier als eine 
bloße Modification des Körpers. Die ernſthafteſten Eſ— 
er ſcheinen daran am wenigſten zu zweifeln. Und doch wür— 
den wir ſehen, wie ganz anders gerade ſie ſich äußerten, 
venn fie nach aufgehobener Tafel in theologiſche Strei— 
'igfeiten geriethen. Denn bisher waren noch faſt immer die 
sethodoreften, Alles, was die Kirche glaubt, ſyſtematiſch nach⸗ 
glaubenden, und mit Fauſt und Mund verfechtenden Dog— 
matiker Leute, die gründlich zu eſſen verſtanden, und in 
ihren ramaſſirten Figuren den Beweis davon trugen. Die 
hagern und ſchmächtigen Theologen haben weit mehr Skep— 
tiſches in ihrer Compoſition. Ueberdem kann man Hundert 
gegen Eins wetten, daß, wenn die Kirche nicht zuweilen 
auftiſchte, wie hier der neue Sheriff von London, ſie ſich 
als ſtreitende Kirche nicht ſo tapfer halten würde. 
Indeſſen ſcheint unſer Künſtler dem Lehrſtande an dieſer 
Taſel kein entſcheidendes Uebergewicht gegeben zu haben. 
Der weltliche Hut, der hier vorn auf der Bank vicariirt, 
gehört zu den Inſignien des Wehrſtandes. Auf dieſen Hut 
bezieht ſich das kreuzweis über einander gelegte Paar Meſſer 
und Gabel. Der Platz iſt belegt für einen Hauptmann, 
oder Major, oder Oberſten, oder gar für einen General. 
Denn ein Subalternofficier würde doch wohl nicht hier, wie 
in den Wirthshäuſern, unter die bedeutendſten Perſonen zu 
zählen ſeyn. Dahin aber zählt ohne allen Zweifel Hogarth 
den abweſenden Inhaber des belegten Platzes. Denn warum 
läge ſonſt hier der Hut ſo ſprechend auf dem Platze, der 
dem Zuſchauer der nächſte iſt? Die berufenen Erklärer 
haben bei dieſem Hute überhaupt Gelegenheit, ihren Scharf— 
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ſinn in gründlichen Conjecturen zu üben. Erſtens fragt ſich: 
Warum liegt hier ein Officiershut? Und zweitens: 
Warum liegt der Officiershut hier? } 

Die erſte Frage führt zu einer hiſtoriſchen Specula⸗ 
tion. Der Officier, dem dieſer Hut gehört, hat ihn gewiß 
nicht, wie ein Paſtor die Bibel durch den Küſter, durch den 
Unterofficier vorausgeſchickt. Er iſt gewiß nicht Willens, 
jo wenig chapeau-bas, als mit einem zweiten Hute nach 
zu kommen. Alſo — er war ſchon einmal ſelbſt da, und 
hat ſich nur auf einen Augenblick abſentirt. Wohin aber 
und zu was Ende? Das möchten wir ergründen. Was 
will der Künſtler mit dieſem Gedanken? | 


Und daß, die zweite Frage betreffend, der Hut gerade 
hier liegt, beſtätigt die Wichtigkeit der erſten Frage. Der 
Hut ſoll in's Auge fallen, und das Jutereſſe für ſeinen abs 
weſenden Herrn und deſſen dermalige Geſchäfte ech nach⸗ 
drücklich erregen. Aber warum das? 


Nicht leichter zu deuten iſt die ganze Geſellſchaft als 
gemiſchte Geſellſchaft. Die Damen, die unverkennbar da 
ſind, haben uns alle den Rücken zugekehrt; und ſo breit 
auch der Rücken der einen von ihnen iſt, klärt er doch nicht 
auf, warum hier ſo wenige Damen unter ſo vielen Män— 
nern erſcheinen. Wir ſehen wohl, daß es dem Gaſtgeber 
nicht um eine bunte Reihe zu thun war. Aber damit 
ſehen wir noch nicht viel. 

So wenig Ausgeführtes auch in der Zeichnung der 
Figuren im Hintergrunde iſt, ſo mannigfaltig und natürlich 
zeigt ſich das Ganze. Man verſuche einmal, eine beliebige 
Perſon aus dieſer Gruppe länger anzuſehen; und ſie ent— 
wickelt ſich mechaniſch in der Phantaſie mit charäkteriftifchen 
Zügen und Attributen. 
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Zu den Figuren, mit denen uns der Künſtler auf die— 
ſem Blatte vorzüglich unterhalten wollte, gehört der Raths— 
pedell und die hungrige Geſellſchaft hinter der Barriere 
im Vordergrunde zur Rechten. Dieſe hungrige Geſellſchaft 
meldet ſich, ihr unvollkommenes Recht auf den Ueberfluß der 
Tafel durch demüthiges Bitten, wie ſo Mancher ſein voll— 
kommnes Recht, geltend zu machen; und der Pedell, deſſen 
Geſicht nicht weniger als ſeine energiſche Stellung beweiſet, 
daß er ſich heute ſchon ſatt gegeſſen hat, und zu allen Zeiten ſatt 
zu eſſen pflegt, buchſtabirt, ſtatt der Antwort auf die Supplik, 
den Armen unter die Naſe die Aufſchrift eines Briefes, den 
er unterdeſſen beſtellen ſollte. Vielleicht iſt es ein Bettelbrief, 
ein Gratulationsſchreiben an den neuen Sheriff. Der arme 
Sünder, der mit krummen Knien da drauſſen hinter der 
Barriere ſteht, den Arm vertrauensvoll auf die Barriere legt, 
und mit kleinen Augen und offenem Munde dem Buchſtabi— 
ren des Pedells mit beſonderer Aufmerkſamkdzzt zuhört, könnte 
wohl der Verfaſſer und Ueberbringer dieſes Briefes ſeyn. Iſt 
er es wirklich, ſo iſt der vermeinte Brief auch ohne Zweifel 
ein Carmen. In der Miene dieſes ſpitzfindigen Enthuſia⸗ 
ſten liegt auch etwas vom neueſten Recenſentengenie. 
In Deutſchland würde er ein ganz anderes Glück machen. 
Der andere Supplicant, den man für einen Quäker oder 
Methodiſten halten könnte, wenn dieſe Brüderſchaften ihre 
Mitglieder betteln ließen, hat weit mehr Reſignirtes in Blick 
und Stellung. Verſe hat er ſchwerlich gemacht; und auch 
ſeine Proſe ſcheint er ſehr gemächlich und leiſe wie ein 
Vater unſer vorzutragen, an dem er ſich müde gebetet hat. 
In der Art, wie er ſeinen Hut auf den gefalteten Händen 
hält und dreht, liegt ein Bettlermechanismus, und in der 
ganzen Miene des Kerls ein Bettlercharakter, den Hogarth 
nicht verfehlen konnte. Das dritte Geſicht, das ſich zwiſchen 
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den beiden vorderen durchdrängt und den Mund wie zum 
Singen aufſperrt, gehört auch keinem Neulinge in der Kunſt, 
die hier geübt wird. Aber es ſcheint A an Erfindungs⸗ 
geiſte zu fehlen. 

Hoch erhaben über das Anliegen aller dieſer bedürftigen 
Weſen ſteht majeſtätiſch in ſeiner Selbſtgenügſamkeit der 
Rathspedell da. Sein Geſicht iſt ein Löwengeſicht; feine 
ganze Geſtalt die zweckmäßigſte Unterlage zur Uebung jun—⸗ 
ger Aeſthetiker in der Theorie des dynamiſch Erhabnen. 
Mit der Miene, wie er die Aufſchrift des Briefes lieſet, blickt 
auch wohl ein philoſophirendes Jüngerchen aus irgend einer 
einzig möglichen Schule das Titelblatt eines Buchs 
an, deſſen Verfaſſer Zweifel und Gründe gegen ein Syſtem 
das des Jüngerchens Welt iſt, auch nur zu denken wagt. 
Was es doch für eine ſchöne Sache um die Majeſtät aus 
der zweiten und dritten Hand und um das Selbſtgefühl iſt, 
das man nich teich ſelbſt verdankt! Wer gleicht dem Pee 
dell im Amtscoſtum, dem Kutſcher und Lakaien in der Staats⸗ 
livree, und dem Jünger im Ornat ſeines Meiſters? 
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Das Zimmer hier iſt ein ſo genannter Londonſcher Keller, 
wo die lichtſcheue Geſchäftigkeit ihre kleinen und großen 
Galgenſtreiche auch am Tage mit einiger Sicherheit ausübt, 
und namentlich iſt dieſes einer, der ehemals in Blood Bowl 
Alley (Blut Bowl Gäßchen, wie man ſagt, Punſch-Bowl) 
Fleetſtreet befindlich war. Die Begebenheit, die hier 
vorgeſtellt wird, iſt, wie Nichols, ein kritiſcher Ausleger 
des Hogarth, und ein ſtrenger Prüfer der Wahrheit von 
Begebenheiten, die er ſich zu Nutze macht, verſichert, nicht 
erdichtet. Idle erſcheint hier in Geſchäften mit feinem Ca— 
meraden mit dem verklebten Auge, den wir auf dem dritten 
Blatte bei dem Grabſtein geſehen haben. Sie haben hier 
einen Menſchen gemordet, in deſſen Habſeligkeiten ſie ſich 
theilen, während ein Dritter den Entleibten in ein Loch, 
einen Keller im Keller, mit einer Fallthüre, ſteckt, das 
vermuthlich für dergleichen Vorfälle beſonders angelegt iſt. 
Als Verrätherin zeigt ſich die Faſtenſchwalbe, die wir ſchon 
vorher nackend geſehen haben. Sie hat ihren Liebling gegen 
einige Schillinge an die Gerichtsdiener verrathen, die hier 
B 2 
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zur Thüre hereinkommen, und ihn arretiren. Wer ſehen will, 
wie tief der Menſch, das Meiſterſtück der Schöpfung, wie er 
ſich nennt, und wogegen freilich die Affen, die Pudelhunde 
und die Elephanten wenig einzuwenden haben, fallen kann, 
der ſehe auf dieſes Blatt. Ich bin zwar nicht geneigt, mit 
Ueberfrommen unſere Welt für den Hoſpitalplaneten unter 
den übrigen zu halten. Aber ſolches Elend! — Es erweckt 
Schaudern, hier zu ſehen, was man werden kann, wenn 
man einmal Menſch iſt, und oft iſt weiter nichts zu dieſer 
Promotion nöthig, als etwas ſchlechte Erziehung, etwas 
ſchlechte Polizei, und ein Bischen Temperament. Jeder, 
der ſich ſicher ſieht, muß bei einem ſolchen Anblick in Lob 
und Dank für die rechtſchaffenen Aeltern und Lehrer ausbre— 
chen, die feinen noch lenkſamen Geiſt auf den Pfad leiteten, 
der ihn zu der ſichern Höhe hinführte, von welcher er auf 
dieſen Sturm ruhig herabſehen kann. Das Geſchöpf mit 
dem Porterkruge, dicht hinter den beiden Hauptböſewichtern, 
iſt ein damals berüchtigtes Menſch, deren Naſe mit der gan— 
zen Gegend umher untergegangen iſt. Man ſieht kaum mehr, 
wo Sodom und Gomorra geſtanden haben. Von einem 
ähnlichen Geſchöpfe, das ſich, wo ich nicht irre, in einem 
Hoſpital zu Berlin herumtrieb, habe ich einen Arzt reden 
hören: Bei dieſem war die geſunkene Stelle noch weit gro: 
ßer, dabei war ſie muthwillig, und beſäete noch immer zum 
Andenken der Naſe die Stelle mit Schnupftaback, wo ſie vor 


Jahren geſtanden . Ii Hintergrunde iſt eine Prügelei, 
mit Knüppeln, S. e 5 nerſchaufeln und dergleichen. 
Vermuthlich wird au wicber Wild erlegt, für den Keller 
im Keller. Mitten Diefem Moecdgewühl ſchläft ein Kerl 


fo ſanft, wie der auf dom zweiten Blatte in der Kirche. Um 
aber anzudeuten, was da für ein Held ſchläft, und nach was 
für Siegen, ſo hängt über ihm ein Strick herab, der aus 
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einer Wolke mit Poſaunen nicht gerechter herabhängen könnte. 
Ein Anderer neben ihm ſieht ſo ruhig bei einer Pfeife Ta— 
back in die Flamme des Camins, als wäre das Feuer ſeine 
ganze Geſellſchaft; und ein Dritter, ein Grenadier, ſteht 
an der andern Seite des Camins, und zeichnet oder dichtet 
Zoten an die Wand, und das in einem Loche, wo ein Er— 
mordeter verſteckt wird, wo andere vermuthlich ſo eben noch 
erſchlagen werden, und wo Mörder ihren Raub theilen. 
Der Strick wird wohl über Alle kommen. Die Unterſchrift 
iſt dieſes Mal nicht zum beſten gewählt. Sie iſt aus den 
Sprüchw. Salom. Cap. 4. V. 26. 
Eine Sure bringt einen ums Brot, aber ein Ehe— 
weib fähet das edle Leben. 
Im Engliſchen ſtehet ſogar: The adulteress will hunt 
for the precious life. Dieſer Text iſt zu gelinde für die 
Muſik, die hier geſpielt wird. 4 


Herr Ireland hat wohl nicht Unrecht, dieſe ganze Scene 
ein Pandämonium zu nennen. Bekanntlich giebt 
Milton dieſen Namen der Verſammlung der Teufel. Aber 
allen Teufeln können die hier gezeichneten Menſchen etwas 
auf zu rathen geben. In Miltons Pandämonium wenigſtens 
herrſchen die rüſtigen Affecte. Da wird haranguirt, di— 
ſtinguirt, getobt und geraſet, wie in einem Jacobiner-Clubb. 
Teufliſch genug geht es dabei her. Aber man hält um des 
gereizten Affects willen ſelbſt der Teufelei etwas zu Gute. 
Immer bleibt ein mächtiger Unterſchied zwiſchen dem Böſen, 
das der Menſch aus Ehrfurcht und Rache verübt, und der 
ruhigen Infamie, die das letzte Reſultat der Brutalität iſt. 
Und dieſe hat uns Hogarth hier in einer Gallerie von 
ſcheußlichen Varietäten gezeichnet. 
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Nur durch dieſelben Züge, durch die dieſes Blatt ein 
Beitrag zur geheimen Geſchichte der Menſchheit iſt, kann es 
auch ein äſthetiſches Intereſſe behaupten. Es iſt, leider! 
menſchliche Natur, die wir hier ſehen; menſchliche Natur 
unter der thieriſchen; und, mit andern Hogarthiſchen Dar: 
ſtellungen verglichen, keine Caricatur. Man erinnere ſich, 
wenn man den äſthetiſchen Werth dieſer Dichtung bezweifelt, 
an eine Idylle aus Geß ner's Unſchuldswelt; und man hat 
durch den Contraſt gefunden was man vermißte. 

Der Held des Blattes, Idle ſelbſt, ſcheint der einzige 
von der Geſellſchaft zu ſeyn, der ſein Gewiſſen mit allen 
Sirenengeſängen des Eigennutzes nicht ganz hat einſchläfern 
können. Der Schrecken, den ſein Geſicht auf dem ſiebenten 
Blatte ausdrückt, zeigt ſich auch hier noch, ob er gleich dies 
Mal durch kein Gepolter erſchreckt wird. Die Gerichtsdiener 
kommen, nach ihrer Art, geſchlichen. Idle hat den Rü— 
cken gegen ſie gekehrt. Er iſt auch viel zu tief in Nach— 
denken verſunken, als daß er ihre Ankunft bemerken konnte. 
Dem Auſehen nach beſorgt er, von feinem viel ſchlauer ſchmun— 
zelnden Cameraden bei dieſer Gütervertheilung verkürzt zu 
werden. Der Argwohn verzerrt beſonders ſeine Freundlichkeit. 
Aber in allen ſeinen Mienen liegt noch etwas Verſtörtes, 
das die übrigen Dämonengeſichter hier nicht haben. Er 
könnte indeſſen, ſo wie er hier ausſieht, noch immer ganz 
paßlich einen Croupier an einer öffentlichen Pharao-Bank 
vorſtellen, etwa in dem Augenblicke, wo aus der Caſſe, die 
ſchon in Gefahr ſteht, geſprengt zu werden, ein Bedeutendes 
ausgezahlt wird. Er iſt auch der eleganteſte von der 
Geſellſchaft. Seine Perücke macht ihn ſogar zu einem heu— 
tigen Elegant. Vielleicht wird er von der Bande als eine 
Art von Hauptmann reſpectirt. Wenigſtens kann er die Pi— 
ſtolen, deren eine in ſeiner Taſche ſehr ſchlecht verſteckt iſt, 
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während die andere neben ihm liegt, jeden Augenblick als 
Argument benutzen, um die Rechtmäßigkeit feiner Herrſchaft 
zu beweiſen. Denn ohne Zweifel gehört er kraft dieſer Pi— 
ſtolen zu der vornehmſten Claſſe von Dieben. Er iſt 
Highwayman, berittener Straßenräuber. Was aber das 
beritten oder nicht beritten ſeyn für einen Unterſchied 
in der menſchlichen Geſellſchaft hervorbringt, iſt hiſtoriſch be— 
kannt. Eben ſo bekannt iſt, daß die berittenen Straßen— 
räuber in England mit großer Verachtung auf die Food- 
pads, d. i. die Diebe zu Fuß, herabſehen, und daß die Pi— 
ſtole in der Taſche das Kennzeichen eines Highwayman iſt. 
Der Straßenräuber Idle will alſo, oder könnte doch wollen, 
daß die vor dem größern Publicum verſteckte Piſtole in feiner 
Taſche das Geſindel in dieſem Mordkeller in Reſpect erhalte; 
und deßwegen könnte er ſie mit Fleiß ſo viel bedeutend her— 

vorblicken laſſen. Wie reichhaltig doch die Begriffe von 
Rangordnung und Reſpect ſind! 

Id le's alter Camerad, der Adramelech, der mit die— 
ſem Satan die Gütervertheilung beſorgt, ſcheint übrigens 
von keiner Art von Reſpect durchdrungen zu ſeyn. Er hat 
es ſich bequem gemacht. Die Mütze auf feinem Kopfe könnte 
auf politiſche Vermuthungen leiten, wenn es nicht eine 
häusliche Nachtmütze wäre. Sie beweiſet nur, wie geſagt, 
daß ihr Beſitzer — denn Eigenthümer iſt er ſchwerlich — 
es ſich bequem gemacht hat. Seine behagliche Stellung nicht 
weniger als ſeine ſelbſtzufriedene Miene contraſtirt ſehr gut 
mit der Spannung und Unruhe, die ſich in Id le's ganzem 
Weſen zeigt; als ob dieſer den Strick und das hölliſche Feuer 
ſchon fuͤhlte, während jener, echt jacobiniſch, über derglei— 
chen Poſſen hinaus iſt. Idle wagt nicht, ſich ordent— 
lich zu fesen. Er hält ſich in den Grenzen des ſpaniſchen 
Reverenzes, den er, nur auf einem Knie ruhend, vor dem 
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Mammon macht, den er mit ſeinem Cameraden, leider! 
theilen muß. In dieſer Stellung iſt er immer ſprungfertig, 
auf den Fall, wo es zur äußerſten Hand kommen ſollte. 
Sein getreuer Freund läßt es darauf ankommen. Mit 
kreuzweiſe über einander geſchlagenen Beinen ſitzt er da wie 
ein türkiſcher Baſſa. Es fehlt nur der lange Talar und 
die lange Tabackspfeife. Sein Geſicht verkündigt, verglichen 
mit Idle's Geſichte, eine Teufelsgenügſamkeit. Es hat 
gerade ſo viel Katzenartiges, als Idle's Phyſiognomie 
Hündiſches hat. Auch ſcheint er ſich einer geiſtigen Ueber— 
legenheit bewußt zu ſeyn, die ihm beſonders bei dieſem Thei— 
lungshandel zu Statten kommt, und Idle's argwöhniſche 
Miene veranlaßt. Man ſehe auch einmal die ſanfte Bewe— 
gung, mit der ſeine Hand die geſtohlene Uhr unter den 
übrigen Schäßen hervorzieht, und vergleiche damit die ge— 
ballte Fauſt Id le's! 

Die dritte Hauptfigur auf dieſem Blatte iſt die Dirne, 
die ihren Bettgenoſſen der Juſtiz überliefert. Ihr Geſicht 
iſt ſehr glücklich beibehalten. Ihr Coſtum rechtfertigt die hi— 
ſtoriſchen Vermuthungen, auf die man beim ſiebenten Blatte 
geräth. Nicht zu vergeſſen iſt das beredte Loch in der Schürze. 
Die Dirne verräth, nach dem Bilde, ihren Liebhaber für Geld. 
Das Geld mußte hier in loco ausgezahlt werden, wenn 
die Compoſition verſtändlich ſeyn ſollte. Daß aber außer 
dem Gelde noch ein anderes Motiv mitwirkt, hat Hogarth 
auch nicht zu ſagen vergeſſen. Die Correſpondenz zwiſchen 
den Blicken der Dirne und den Blicken des Gerichtsdieners 
ſpricht zu deutlich. So empfindſam ſieht ſonſt kein Gerichts— 
diener aus. Und ſo viel Süßes wie in der Miene des Weibs— 
ſtücks liegt, läßt ſich aus Golde nicht preſſen. Die Beiden 
kennen einander nur zu gut. Wir ſehen hier ein neues 
Pärchen. Und wer weiß, ob unter der Protection ſeines 
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neuen Liebhabers dieſer gefallene Engel ſich nicht wenigſtens 
wieder bis zur Höhe des irdiſchen Empyreums erheben wird, 
wo ſchon einmal die Lampen am Proſcenium und zwiſchen 
den Couliſſen ihre Reize verklärten! Ob bei einer ſolchen 
Protection die Juſtiz oder das Theater am ſchlimmſten fährt, 
verdient beſonders, nur nicht hier, unterſucht zu werden. 

Zu den Figuren im Vordergrunde gehören noch der 
Ermordete, und der Kerl, der ihn ſanft zur Ruhe ſchiebt. 
Sollte es von ungefähr gekommen ſeyn, daß uns Hogarth 
von dieſem Kerl nur das Untergeſicht in einer Verkürzung 
zeigt? Getraute er ſich etwa nicht, den Grad von Ab— 
ſtumpfung und Verworfenheit auszudrücken, der ſich auf 
dem verſteckten Obergeſicht hätte verrathen müſſen, wenn es 
unſerer Betrachtung freies Spiel gäbe? Hogarth's Talent 
wird wenigſtens durch dieſen Zweifel nicht verkleinert. Be— 
kannt iſt, was die Alten von einem berühmten Gemälde, 
nur freilich einem Gemälde anderer Art (es ſtellte die Op— 
ferung der Iphigenia vor), Aehnliches erzählen. Der 
Künſtler, der auf den Geſichtern der umſtehenden Perſonen 
den Ausdruck der Traurigkeit erſchöpft hatte, malte die zweite 
Hauptperſon, den Vater Iphigeniens, verſchleiert. Aber 
der Elende, der in dieſem Mordkeller das Todtengräberamt 
verſieht, iſt keine Hauptperſon. Zeigte er uns ſein ganzes 
Geſicht, ſo würde er uns durch das, was in dieſem Geſichte 
liegen müßte, mehr intereſſiren, als er ſoll. Dann ginge 
die Einheit der Compoſition verloren. Beſſer alſo, wir ſehen 
ſeinen Hut ſtatt ſeines Obergeſichts. Das Untergeſicht hat 
ohnehin Brutalität genug. 

Mit ſehr viel Geiſt und Beſtimmtheit hat Hogarth die 
Perſonen im Hintergrunde dieſes Blattes gruppirt. Krieg 
und Friede grenzen da, wie überall, wo Redlichkeit und 
Humanität nicht viel vermögen, dicht an einander; und wer 
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nicht für ſeine Perſon in den Krieg verwickelt iſt, ſchläft, 
raucht fein Pfeifchen, oder beſudelt die Wand in Frieden. 
Der Ausdruck dieſes gänzlichen Mangels an Antheil, dieſer 
inneren Iſolirung der menſchlichen Geſchöpfe, die nur durch 
Eigenutz an ihre Mitgeſchöpfe gebunden ſind, dieſe moraliſche 
Einöde möchte wohl, wie man es nimmt, das Abſcheulichſte, 
oder das Schönſte auf dem ganzen Blatte ſeyn. 

Die Intereſſenten bei der Prügelei, das heißt, Alle, die 
perſönlich mitprügeln oder geprügelt werden, intereſſiren uns 
nur in Maſſe. Die Individuen, für ſich betrachtet, be— 
deuten nichts. Das bringt gewiſſermaßen auch ſchon der 
Krieg ſo mit ſich. Was bedeutet ein Soldat? Ein leben— 
diges Gewehr. An Werth des Individuums darf wenigſtens 
der commandirende General nicht denken. Ob der Menſch 
hier als Menſch glücklich oder unglücklich iſt, lebt oder ſtirbt, 
darauf darf nicht weiter reflectirt werden. Hier wirkt und 
entſcheidet die geſammte Maſſe. Der Soldat feuert feine 
Flinte als eine von den tauſend Flinten ab, aus denen ſein 
Regiment ſchießt; und die Summe aller Schüſſe des Re— 
giments iſt wieder nur ein Bruch von der Einheit des Total— 
ſchuſſes, Totalhiebes und Totalſtichs der Armee. Die Armee 
ſchlägt oder wird geſchlagen. Auf eine erbeutete oder verlo— 
rene Kanone kommt deßwegen oft mehr an, als auf ein Du— 
tzend Mann Getödteter oder Verwundeter von beiden Seiten. 
„Wir haben bei dieſer Affaire zwölf Mann verloren,“ heißt 
in einem militäriſchen Rapport nicht viel mehr, als: „Wir 
haben nichts verloren.“ Wer dieſe zehn Mann waren, dar— 
nach fragt Niemand, als wer in ihnen einen Freund, einen 
Gatten, einen Sohn u. ſ. w. verlor; und davon kommt kein 
Wort in die Zeitung. Und wie kommt dieſe ‚in feiner Hin: 
ſicht neue Betrachtung hierher? Bloß durch eine kleine 
Anwandlung des Gefühls, von dem kein Geſicht auf dieſem 
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Blatte etwas weiß. Wir, die wir mehr wiſſen, bedürfen 
dann freilich auch keines weit hergeholten Unterrichts, um 
zu begreifen, daß auch im gerechten Kriege die Reduction der 
Individualität auf ein Fragment der zerſtörenden Totalität 
ein nothwendiges Uebel iſt, und daß ein menſchenfreundlicher 
Türenne als General ſeine Leute eben ſo nach Maſſen 
berechnen muß, wie ein Potemkin. Aber daß dem ſo iſt 
und, nach allen Aſpecten, bis an's Ende der menſchlichen 
Dinge ſo ſeyn wird, daran einmal zu erinnern, iſt beſonders 
beim Eintritt in das neue Jahrhundert der Mühe werth. 
Denn praktiſcher hat noch keine Weisheit den ewigen Frieden 
eingeleitet, als die Weisheit unſerer Tage. Wer ihr eine 
Gewiſſensfrage arglos in's Ohr zuflüſtert, der bekommt die 
Antwort auf's Ohr. 


Die Gruppe des Friedens auf dieſem Blatte, von dem 
naſenloſen Weibsbilde bis zum malenden oder dichtenden 
Grenadier, iſt eher ein Vorſpiel des ewigen Todes in 
der alten dogmatiſchen Bedeutung des Worts, als des ewi— 
gen Friedens. So ſehen Leute aus, deren Seelen der Fürſt 
der Finſterniß gewiß hat. Was über der Thür der Hölle 
Milton's geſchrieben ſteht, ſagen auch dieſe Geſichter: 
„Hier iſt ſogar die Hoffnung verloren.“ 

Das naſenloſe Weibsbild ſtellt die Anti-Hebe in die— 
ſem umgekehrten Himmel vor. Sie reicht den Porterkrug 
mit eben ſo viel altkluger Trägheit, wie Hebe vermuthlich 
mit jugendlicher Behendigkeit die Nektarſchale reichte. Wer 
ſo, wie ſie, den Kopf ſchief hält, der denkt, und zwar 
langſam. Woran aber, oder worauf ſie denkt, überläßt man 
am beſten ihr ſelbſt. Denn etwas Anderes kaun doch wohl 
dieſer Verſtand nicht durchwühlen, als eine Gedanken— 
Cloake. 


—— 
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Sanft, wenn gleich nicht ſelig, ſchlummert, wo Krieg 
Rund Frieden ſich ſcheiden, unter dem herabhängenden Stricke 
Einer, der vermuthlich zum Stricke reif iſt. Das wollte 
doch wohl der Künſtler ſagen. Wie der Strick dahin ge— 
komnen iſt? Vielleicht ganz von ungefähr. Die Dienſte, 
die er gethan hat, waren vielleicht die unſchuldigſten von der 
Welt. Andrer Meinung iſt der ungenannte Verfaſſer der 
Explication of several of Hogarth’s prints (Lond. 
1785). Nach feiner Muthmaßung hat ſich ein armer Sün— 
der von der Geſellſchaft an dieſem Stricke erhenkt. Das 
könnte immerhin der Fall ſeyn. Aber warum ſollte er es hier 
ſeyn? Wozu hier ein ſo überflüſſiger Zug? Sich ſelbſt er— 
henken, iſt und bleibt etwas ſehr Schlechtes; aber die ſchlech— 
teſten unter den Gaunern ſind zuverläſſig die nicht, die 
ſich ſelbſt erhenken. Verzweiflung ſetzt voraus, daß man 
ſich unglücklich fühlt; und wer ſich als Böſewicht unglück⸗ 
lich fühlt, hat noch einige Stufen hinunter zu ſteigen, 
ehe er ein würdiges Mitglied der Geſellſchaft wird, über 
der hier der Strick hängt. Und die Selbſtentleibung ei— 
nes ſolchen, ſo viel ſie auch ſonſt zu bedeuten haben mag, 
hätte hier etwas zu bedeuten? Dieſe, von Gefühlloſigkeit 
erſtarrten Ungeheuer, die einen in ihrer Mitte Ermordeten 
ſo ruhig einſenken ſehen, als ob ſie Leichenbitter auf dem 
Kirchhofe vorſtellten, ſollten durch Betrachtungen über einen 
Strick gerührt werden, an dem ſich Einer von ihnen, nach 
ihrer Theorie ein Narr, erhenkte? Man drehe die Aufgabe, 
wie man will; es wird immer unwahrſcheinlicher, daß Ho— 
garth hier an Selbſtmord gedacht hat. Eher möchte die Ge— 
ſellſchaft ſelbſt ſich die Kurzweile gemacht haben, an einem 
Unglücklichen, den ſie in dieſen Keller, etwa zu einer Karten— 
Partie (man ſehe die Spielkarten im Vordergrunde!) her— 
ablockte, und dann ausplünderte, zum Beſchluſſe im eigent— 
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lichſten Verſtande zu Henkern zu werden, um ſich einmal 
als active Mitglieder eines Feſtes zu fühlen, bei dem ſie 
die paſſive Rolle doch, früher oder ſpäter zu übernehmen be— 
fürchten müſſen. Vielleicht iſt der Ermordete, der hier ver— 
ſteckt wird, ſelbſt auf dieſe Art mißhandelt worden. Wie 
dem auch ſey; der Strick über dem Schlafenden bedeute in 
der Vergangenheit was er will; in der Gegenwart bedeutet 
er nichts weiter, als die erhabene Beſtimmung deſſen, über 
dem er hängt. 

Nach der Erklärung deſſelben Schriftſtellers, deſſen Theorie 
von dem Zwecke des Stricks auf dieſem Blatte man nicht wohl 
unterſchreiben kann, ſieht der Kerl, der neben dem Schlum— 
mernden ſein Pfeifchen raucht, mit der größten Sorgloſigkeit 
der Einſenkung des Ermordeten zu. Aber die Augen dieſes 
Kerls ſind offenbar nicht nach den Ermordeten gerichtet. 
Er blickt, in Phantaſien verloren, ſtier in die Welt hinein, 
und gefällt ſich ſelbſt nicht wenig in ſeinen Phantaſien. Er 
iſt vielleicht der infamſte unter dieſen Gaunern. Für ihn 
giebt es, wenn fein Geſicht nicht lügt, auch in der Art 
und Gradation der Laſter keine fühlbaren Unterſchiede 
mehr. Ihm gilt, ein Einziges abgerechnet, Alles gleich; 
und dieſes Einzige iſt das Gelingen jedes, gleichviel welches, 
Bubenſtücks, dazu ein Trunk Bier und eine Pfeife Taback. 
Vermuthlich idealiſirt er ſich, nach dieſen drei Geſichtspunk— 
ten, ſo wie er da ſitzt, eine Glückſeligkeit, die er bald zu 
erleben hofft. | 

Daß der Sudler an der Wand, auf der andern Seite 
des Camins, ein Grenadier iſt, hat entweder unmittel— 
baren Bezug auf die Sitten der damaligen Grenadiere; 
oder vielleicht hatte man gerade damals auch nur Einen Gre— 
nadier unter einer Diebesbande ertappt und Hogarth wollte 
einen Wink geben, dafür zu ſorgen, daß der Fall nicht ver— 
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vielfalkigt würde. Hrn. Ireland's Erklärung greift weiter 
um ſich. Er generaliſirt und perpetuirt den Fall 
in einer ironiſchen Phraſe, wofür ihm das Grenadier-Corps 
in London, wenn es ſo etwas läſe, ſchwerlich mit zu vieler Höf— 
lichkeit danken würde. Hogarth hat, nach Hrn. Ireland, 
„um zu zeigen, daß die Grenadier-Compagnie damals, wie 
noch jetzt, ein Corps von tugendhaften Leuten iſt, 
einen von ihnen im Winkel vorgeſtellt.“ Die Phraſe klingt 
faſt ſo pathetiſch, wie die über dem Reifrock auf dem ſieben— 
ten Blatte. Was Treffendes in ihr liegt, wird man in Lon— 

don am beſten wiſſen. 1 
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Nun iſt's gethan! Hier wird Idle wegen des Mordes in 
Ketten vor den Aldermann gebracht, und dieſer it Good— 
child. Dieſe ſchwere Scene hat Hogarth vortrefflich durch— 
geſetzt. Es war ein harter Stand für einen Caricatur-Zeich— 
ner. Goodchild, der hier als Richter ſeinen ehemaligen 
Cameraden erkennt, wendet mit tiefer Wehmuth fein Ange— 
ſicht weg, und der rechte Arm glitſcht wie erſchlafft an den 
Schranken nieder. Dieſer Zug iſt vortrefflich. Ueberhaupt 
drückt die ganze Stellung des Aldermanns ein Herz aus, 
das unendlich mehr adelt, als die reiche goldne Kette, die 
hier darüber weghängt. Im Hintergrunde ſieht man wieder 
das Thränengeſicht der Mutter, die wir im Boot geſehen ha— 
ben, und, dem Angeklagten zur Seite, unſern oft belobten 
Einäugigen. Er tritt hier als Zeuge gegen ſeinen Came— 
raden auf und ſchwört, aber, um ſein Gewiſſen bei ſeinen 
Lügen nicht mit einem Meineide zu beflecken, mit der lin— 
ken Hand auf die Bibel, welches der Mann, der ihm den 
Eid abnimmt, nicht bemerkt, weil in demſelben Augenblick 
ſeine eigene Rechte hinter ſeinem Rücken beſchäftigt iſt, eine 
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kleine Beſtechung in Empfang zu nehmen, die ihm das]! 
Menſch, das man leicht gewahr wird, zuſteckt. Daß Ho⸗ 
garth bei dem Schwörenden wirklich die linke Hand gemeint 
hat, ſieht man daraus, daß der Schreiber hinter dem Alder -I 
mann, der das Mittimus ausfüllt, die Feder in der Rechten 
hält. Einer von Hogarth's Erklärern, der ſonſt allerlei gute 
Notizen hat, aber ohne alles Mitgefühl ſchreibt, hält die Per— 
ſon, die das Beſtechungsgeſchäft beſorgt, für die Faſtenſchwalbe. 
Das heiße ich mir den Hogarth erklären. Einmal wäre es 
Unſinn, einen Mann, der den Eid bloß abnimmt, beſtechen 
zu wollen, damit er nicht ſehen ſoll, daß der Kerl mit der 
Linken ſchwört. Ihrem Liebhaber kann es nicht helfen, denn 
deſſen Sache geht fort, ſobald der Eid abgenommen iſt, er 
ſey nun wahr oder falſch. Auch frei geſprochen hat er ihn 
nicht, denn der gute Freund wird gehenkt. Auch die Seele 
des Einäugigen wird damit nicht gerettet, denn wenn er ihn 
an den Galgen ſchwört, ſo iſt es gleichviel mit welcher Hand, 
und ein falſcher Eid wider einen Freund, ſalſch geichworen, 
wird doch kein Eid für ihn. Vielleicht ſind es bloß geheime 
Ordensgeſetze, die der Kerl hier befolgt, oder der Aberglaube 
treibt hier ſein geheimes Spiel. Und die erſte thätige Ver— 
rätherin ſollte hier die unnütze Beſtecherin ſeyn? Und dann 
das Geſicht dieſer Beſtecherin! Es iſt ſicherlich eine Per— 
fon, die nicht mit zu dieſem Proceß gehört, und dieſen Men— 
ſchen für eine andere Scene, wo er mehr thun kann, zu 
beſtechen ſucht, und etwas von einem Herzen, das ſich we— 
nigſteus einen Schimmer von Hoffnung ernſtlich mit dem 
Gelde zu erkaufen ſucht, läßt ſich unmöglich in dieſem Ge— 
ſichte verkennen. Zu bemerken iſt noch der Gerichtsdiener, 
der die weinende Mutter ex oflicio zur Ruhe verweiſet. 
Ein wichtigeres ex oflicio - Geſicht kann wohl nicht leicht 
ein Mann machen, der weiter kein Anſehen in der Welt 
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hat, als was er ſich nebenher ſelbſt giebt. Degen und Pi— 
ſtolen des Mörders werden eingeliefert. Oben im Saale 
hängen Feuereimer, alle mit 8 A bezeichnet, vermuthlich 
iſt es der Name des Kirchſpiels St. Albans in Wood— 
ſtreet, wo ſolche Sitzungen gehalten werden. Die Unter: 
ſchrift iſt hier wegen des Contraſts wieder doppelt. Zur Lin— 
ken Bi. 9. V. 16. 
e Die Seiden (the wicked) find verſunken in der 
Grube, die fie zugerichtet hatten. 
Und zur Rechten: 3. B. Moſ 
Ihr ſollt nicht Unrecht handeln im n Gericht ic. 
$. 


Hogarth war uns durch das vorige Blatt eine Zeichnung 
ſchuldig geworden, durch die er uns mit der menſchlichen 
Natur wieder ausſohnen mußte. Dieſes Blatt ſtellt zwar, 
verglichen mit der Hölle auf dem vorigen nicht eben einen 
Himmel, aber doch etwas dem Aehnliches, ein edles Men— 
ſchengeſicht im Contraſte mit den Zügen der tiefſten Ernie— 
drigung der Raſſe vor, zu der wir nun einmal Alle zu 
gehören die Ehre haben. Die Figur Goodchild's, der 
hier als Richter ſeinen Jugendfreund wieder ſieht, ſpricht 
ſo deutlich für ſich und zur Ehre des Künſtlers, daß eine 
genauere Beſchreibung nur den Eindruck ſchwächen würde. 
den das Ganze auf jedes Auge machen muß, das dergleichen 
Scenen nicht ſo zu beäugeln gewohnt iſt, wie der Büttel, 
der hier wie ein Kettenhund die unglückliche Mutter anbellt, 
oder wie der Schreiber mit dem Judengeſicht in ſeiner 
Zettel » Boutique. 

Einige von den engliſchen Erklärern glauben, der Mo: 
ment dieſes Blatts ſey das Ende des Verhörs, und Goob— 
child erſcheine ſo gerührt, weil er jetzt eben das Todesurtheil 
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ſprechen müſſe. Andere ſehen in der Erſchütterung Goode“ 
child's die Wirkung des erſten Eindrucks eines folchen |. 
Wiederſehens zwiſchen ihm und Idle. Die Wahrheit möchte 
wohl auch hier in der Mitte liegen. Das Verhör hat ſchon 
angefangen und iſt noch nicht zu Ende. Es iſt bis zur Ab— 
legung des Eides vorgerückt, durch den der unter aller Kri— 
tik verächtliche Bube, der hier als Zeuge auftritt, feinen 
Cameraden an den Galgen ſchwört. Der Richter, der in 
dieſem Augenblicke nichts mitzuſprechen hat, kann ſich daher 
ſeinen Emfindungen ſo überlaſſen, wie er ſie hier äußert; 
der Schneider fertigt indeſſen vorläufig die Addreſſe an den 
Kerkermeiſter; und der Gerichtsdiener giebt der ſchluchzenden 
Mutter den menſchenfreundlichen Befehl, „das Maul zu 
halten,“ damit die feierliche Handlung nicht geſtört werde, 
bei der ohnehin die nöthigen Worte gewöhnlich nur gemur— 
melt werden, wie ein Gebet in der Eile. 

Die Satyre dieſes Blatts gilt ausſchließlich der heiligen 
Juſtiz. Nur der Richter erſcheint hier als ein Mann ohne 
Tadel und, wie beim jüngſten Gerichte, als der einzige 
in feiner Art. Mit den übrigen Juſtizverwandten ſteht es 
anders. Auf den Schreiber läßt ſich zwar auch nichts brin— 
gen, ſofern er ſchreibt; aber man ſehe die Miene, mit der 
er ſchreibt. Was giebt es denn hier ſo zu belächeln? Das 
iſt die Frage, die man unmöglich zur Ehre des Schreibers 
beantworten kann. Macht es ihm Spaß, die Addreſſe zu 
expediren, ehe ker noch den Befehl dazu vom Richter erhal— 
ten hat? Freuet er ſich der Divinationsgabe, die ihn in 
ſolchen Fällen nicht trügt? Oder freut er ſich nur der Spor⸗ 
teln, die es hier wieder zu verdienen giebt? Auf reinere 
Freuden wenigſtens kann dieſe Miene nicht deuten. Ver- 
ſtändlicher noch ſteht der Syndicus, oder wie er ſonſt heißen 
mag, da, der Mann, der dem Schwörenden den Eid abnimmt. 
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Die freche Selbſtgefälligkeit, mit der er ſo baumgerade und 
ſo tanzmeiſtermäßig ſeine Vorderſeite zu dem Amtsgeſchäfte 
präſentirt, verſteckt ſehr methodiſch das Privatgeſchäft hinter 
ſeinem Rücken. Und der ausgemäſtete Gerichtsdiener mit 
dem Bullenbeißergeſichte ſieht auch nicht aus, als ob er auf 
dem Wege Rechtens ſo ſatt geworden wäre. Wenigſtens 
gehört er mit dieſem Geſichte und dieſer Art von Gravität 
nicht dahin, wo die Gerechtigkeit das Mitgefühl beherrſchen, 
aber nicht in Fett und Grobheit die Menſchlichkeit erſticken 
ſoll. 

Die Dirne, die dem Syndicus das Douceur in die 
Hand drückt, gehört, nach ihrem Coſtum zu ſchließen, in 
Eine Claſſe mit der vom vorigen und dem ſiebenten Blatte. 
Dieſelbe Perſon aber iſt es nun wohl nicht. Sie ſieht auch 
ganz anders aus. Um uns aber zu ſagen, was die Beſte— 
chung hier noch weiter als eine im Gerichte ſelbſt, während 
der feierlichſten Gewiſſenserſchütterung ſelbſt, vorgehende Be— 
ſtechung überhaupt bedeuten ſoll, hätte ſich der Künſt— 
ler deutlicher ausdrücken müſſen. Aber wenn er es nun 
auch gethan hätte, was gewönnen wir Sonderliches dabei? 
Es giebt Dinge in der Welt, die an ſich ſchon zu viel be— 
deuten; und dahin gehört doch wohl eine ſolche Beſtechung. 

Idle, der Miſſethäter, dem zu Ehren dieſe Sitzung 
gehalten wird, erſcheint alſo auf dieſem Blatte im Ganzen 
in nicht viel beſſerer Geſellſchaft, als auf dem vorigen. Nur 
die Decorationen ſind verändert; und das ändert hier die 
Sache. Dadurch gewinnt die Compoſition auch eine verſteckte 
Einheit, die man wohl in's Auge faſſen muß; denn ſie iſt 
der Brennpunkt aller von dieſem Blatte den Juſtizverwand— 
ten auf die Seele brennenden Strahlen. Wenn nicht der 
Richter, als die Hauptperſon, dießmal glücklicher Weiſe eine 
Ausnahme machte, ſo wäre der Unterſchied zwiſchen dem An— 
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geklagten, dem Zeugen und den Juſtizperſonen nur formell. 
Aber wer noch nicht weiß, wie viel in Juſtizſachen auf die 
Formalien ankommt, kann es hier lernen. Der Syn-“ 
dicus, der ſich hier beſtechen läßt, iſt ein eben ſo abgefeimter 
Dieb, ein eben fo gewiſſenloſer Böſewicht in der Welt, wo 
das Recht ſelbſt richtet, wie der angeklagte Idle und ſein 
Camerad, der ihn an den Galgen ſchwört. Aber er hat 
ſtudirt. Er hat beſſer, als Idle begriffen, was es heißt: 
Ligilantibus jura sunt scripta, d. i. „Hinter 
dem Rücken der Juſtiz giebt es keine Geſetze.“ 
Darnach richtet ſich auch das Weibsbild, das ihm das 
Geld zuſteckt. Idle wird gehenkt, weil er nicht gründ— 
lich zu ſtehlen verſtand, und noch dazu ſo überdumm war, 
ohne Noth, und gar vor Zeugen, zu morden. — Ver— 
gleicht man die Freundlichkeit des Schreibers hier mit dem 
Lächeln des Einäugigen auf dem neunten Blatte; welche 
Verwandtſchaft der Mienen, ſo wenig auch ihre Geſichter auf 
Familienverwandtſchaft ſchließen laſſen! — Und was das 
Zartgefühl des Büttels hier betrifft, möchte es ſich 
mit den Gefühlen des Grenadiers auf dem neunten Blatte 
auch wohl ohne viele Schwierigkeit amalgamiren, wenn auf 
der einen Seite die Noth, auf der andern auch nur ein 
Krug Porter ſtände. 

Idle's Stellung und Geſicht hat übrigens etwas fürch— 
terlich Zerknirſchtes, das man nicht ohne Mitleid anſehen 
kann. Er ſieht aus, als ob er von ſeinem Gewiſſen lebendig 
gerädert würde, oder als ob er die ganze linke Seite des 
jüngſten Gerichts im Moment, wo das Urtheil der ewigen 
Verdammniß geſprochen ird, repräſentirte. Hätte Robe s— 
pierre ſo ausgeſehen, als er auf der linken Seite der con— 
ſtituirenden Verſammlung das ſouveräne Volk repräſentiren zu 
wollen anfing, wie mancher Guillotinirte würde noch leben! 
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Aber Robespierre — le seul homme vertueux de 
la France. wie er vor ſechs Jahren hieß — hat, im Por: 
träte wenigſtens, weit mehr Aehnliches mit dem Einäugigen 
bier, in deſſen Charakter ſich von Anfang an Frechheit 
als der Zug gezeigt hat, der am ſtärkſten hervorſpringt. 
Idle zeichnet ſich in dieſer ganzen Gallerie ſeiner Thaten 
und ihrer Folgen, unter ſeinen Spießgeſellen immer durch 
Mangel an gehöriger Frechheit aus. Ihm ein Compliment 
damit zu machen, kann Hogarth's Gedanke nicht geweſen ſeyn. 
Nur um die Wirkung des Abſchreckens zu erreichen, 
mußte der Elende ſo gezeichnet werden, wie das böſe Gewiſſen 
ſichtbar das Herz zermalmt. Eben dadurch aber wird dieſer 
immer von ſich ſelbſt geängſtigte und endlich verzweifelnde 
Sünder ein Gegenſtand des Mitleids. Man wünſcht, ſo oft 
man ihn anblickt, in der ganzen, nicht bloß in der gewöhn— 
lichen Bedeutung: „Gott ſey ſeiner armen Seele gnädig!“ 
Er hängt ja in der That ſchon, ehe er noch gehenkt wird. 
Wie er da, gelähmt in allen Gelenken, als ob er in fi - 
ſelbſt verſinken wollte, über die Barriere gebogen, kaum 
mit den Armen ſich hält, um nicht auf die Knie zu fallen! 
Er würde, wie auch Hr. Ireland bemerkt, ſich nicht auf— 
recht halten können, wenn dieſe Barriere ihn nicht unterſtützte. 
Und die ſcheidet ihn nun auf ewig von dem Gefährten ſeiner 
Jugend. Er faltet ſeine gefeſſelten Hände umſonſt. Sein 
Stündlein hat geſchlagen. 
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Hier iſt nun endlich Idle an der Schwelle des dreyſäu— 
ligen Altars der Gerechtigkeit, mit ihrem Opferprieſter oben 
darauf. Idle ſitzt auf einem Karren mit dem Rücken 
gegen ſeinen Sarg angelehnt. Auf dem Sarg ſteht ſein 
Name T. IJ. Thomas Idle (auch im Original ſtehet 
aus Verſehen I. 1.). Vor ihm ſitzt oder kniet ein metho— 
diſtiſcher Prediger, wie man aus dem Haarſchnitt und einem 
Tractätchen von Wesley ſehen kann, das er in der Hand 
hat, und hält den Zeigefinger hoch wie einen Blitzableiter 
über ihn. Außerdem ſieht man auch noch den Prediger von 
Newgate in der Kutſche vorausfahren. Dieſer wird zu ihm 
treten, wenn die Kataſtrophe noch etwas näher rückt, denn 
in England kann man zu keiner Ehrenſtelle im Staate 
gelangen, wenn man nicht wenigſtens die äußern Gebräuche 
der hohen Kirche mitmacht. Daß Hogarth ſeinen Helden zu 
einem Methodiſten macht, iſt ein muthwilliger Seitenhieb 
auf dieſe Secte, dergleichen ſich ſchwerlich ein methodiſtiſcher 
Kupferſtecher gegen eine andere Secte erlaubt haben würde. 
Ueberhaupt ſollen ſie die Satyren lieber und beſſer ertragen 
als ſchreiben. Ich habe einmal gehört, man könne in einem 
ſchlechten Wagen ein Geſicht machen, daß der ganze Wagen 
C 2 
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dadurch ein gutes Anſehen bekäme; Idle's Geſicht hier könnte 
wohl eine Staatscaroſſe zu einem Leichenwagen oder noch et— 
was Schlimmerem verderben. Das Gewühl iſt hier groß, von 
allerlei Menſchen, beſonders der Claſſe, die ſich um die Ex— 
ſpectanz zu ähnlichen Promotionen bewerben. Wir können 
nur Einiges hier mitnehmen. Auf dem Karren, rechts 
für den Zuſchauer, eine Gin trinkende Heilige. Der Ge— 
ſtus iſt gut gewählt, und kann eben ſo gut Bewunderung 
des Branteweins, als der unbegreiflichen Führungen des 
Himmels bezeichnen. Im Vordergrunde iſt ein Kerl, der 
einen lebendigen Hund beim Schwanze hält, und im Be— 
griff iſt, ihn voll gerechten Unwillens nach dem Miſſethäter 
zu ſchleudern. Ein braver Kerl, will er ſagen, kann wohl 
einmal gehenkt werden, aber morden muß man nicht. Es iſt 
ein ſtarker Zug von Niederträchtigkeit, den Hogarth hiermit 
dem Charakter ſeines Helden einreibt, daß er andeute, er ſterbe 
ſelbſt unter den Verwünſchungen ſolcher Menſchen. Denn 
auch in der Stimme dieſer Volksclaſſe iſt immer noch ein 
leiſes Hallen von Gottesſtimme nicht ganz zu verkennen. Die 
Frau mit dem Kinde verkauft unter ſchrecklichem Schreien 
the dying speech von Thomas Idle; die Rede, die 
der Mann vor ſeiner Hinrichtung gehalten haben ſoll, der 
noch nicht hingerichtet iſt, und vermuthlich, wie man aus 
dem gänzlichen Mangel von oratoriſcher Faſſung in ſeinem 
Geſichte ſehen kann, auch nicht halten wird. Die Frau 
iſt indeſſen um dieſen kleinen Anachronismus wenig beküm— 
mert, und ihr Publicum eben ſo wenig, das die Rede be— 
gierig kauft und lieſt, ſo wie wir die Reden der Helden 
bei den alten Geſchichtſchreibern. Der Mann, im Vor— 
dergrunde rechts, mit dem Federhut, iſt das Porträt eines 
berüchtigten Honigkuchenbeckers, Tiddy Doll genannt, nach 
einem Refrain, womit ſich jedes Mal die Stanzen ſchloſſen, 
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worin er ſeine Kuchen ſingend anpries. Ein kleiner Junge 
oder wohl gar ein kleines Mädchen, beraubt mit vieler Liſt 
die Taſche dieſes Sängers. Zwei andere haben einen kleinen 
Dispüt über das Meum und Tuum bei einem Umſturz, 
den eine Schiebkarre mit Apfelſinen erlitten hat. Die beiden 
Buben, links im Vordergrunde, ſind ein Paar drollige Gal— 
genfrüchtchen, die ihre Freude über einen Stadtſoldaten äu— 
ßern, deſſen Unvorſichtigkeit ihn bei ſeinem Landdienſt in 
eine Pfütze führt, in welcher es ſich leichter ſchwimmen als 
marſchiren läßt. Zur Rechten ſtehet die Mutter des Helden 
mit verhülltem Geſicht im tiefſten Schmerz, auf einem Kar— 
ren, worin ſie nach dortiger Sitte den Leichnahm wegführen 
will. Ein kleiner Knabe, der etwas in die Familie ſieht, 
iſt bemüht, ſie zu tröſten. Oben auf der Gallerie läßt ein 
Kerl eine Taube fliegen, die dem Stockhausverwalter von 
Newgate Nachricht von der Ankunft des Delinquenten brin— 
gen ſoll. Trusler nennt dieſes einen alten Gebrauch. 
Hier bei dieſem Blatte verwandeln ſich nun die emblemati— 
ſchen Verzierungen der Einfaſſungen in aufgeknüpfte Todten— 
gerippe. 
2 Unterſchrift: Spruͤchw. Sal. Cap. 1. V. 27. 28. 
Wenn über euch kommt, wie ein Sturm, 

0 das ihr fürchtet, und euer Unfall, als ein 
Wetter, wenn über euch Angſt und Noth 

kommt: denn werden ſie mir rufen, aber 

ich werde nicht antworten; ſie werden mich 

frühe ſuchen und nicht finden. 
L. 


Die Lection, die auf dieſem Blatte gegeben wird, iſt 
nicht ganz jo bitter, wie die vom vorigen, aber doch in ih- 
rer Art kräftig genug, und dabei extenſiver. Wir ſehen 
hier ein Volksfeſt. 
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Es ſcheint ſchwer, den Begriff eines Volksfeſtes zu be— 
ſtimmen, ſeitdem eine eben ſo feine als große Nation 
ſich ſieben Jahre hinter einander, bei allem Wechſel ihrer 
Meinungen und Conſtitutionen, bequemt hat, den Tag der 
Hinrichtung ihres Königs als ein Volksfeſt zu feiern. Aber 
was wundern ſich doch unſre Politiker und Moraliſten über 
dieſe, ihrer Meinung nach unerhörte Erſcheinung in der Ge— 
ſchichte der Denkart eines geſitteten Volks? Iſt ſie denn 
wirklich ſo ganz unerhört? Das Volk, das heißt, der große 
und bunte Inbegriff aller derjenigen, die mit ſich ſelbſt 
nichts anzufangen wiſſen und, wo nur etwas Neues aufge— 
than wird, in Maſſe aufſtehen, nimmt jede Veranlaſſung, 
ſich zu drängen, bereitwillig für ein Feſt an, und be— 
kümmert ſich wenig oder gar nicht um Inhalt und Ueber— 
ſchrift des Feſtes. Ob es ein Geburtsfeſt, oder ein Todes: 
feſt iſt, wird da nicht weiter unterſucht. Die Hauptfrage 
iſt, ob es eine Gelegenheit giebt, ſich zu drängen, und mit 
offenen Augen und Ohren etwas neues Licht und neue Luft 
einzuſaugen. Solche Gelegenheiten wurden und werden von 
Hunderten und Tauſenden, ihre übrigen Tugenden in allen 
Ehren, immer und überall mit beiden Händen ergriffen. 

Das Galgenfeſt, das hier mit allem Pomp gefeiert 
wird, iſt alſo ſchon ſeiner Natur nach ein Volksfeſt. Man 
kann hier nicht ſagen: „Der Henker mag wiſſen, was dieſe 
Leute ergötzt.“ Der Henker, der da oben in aller Behaglich— 
keit ſeine Pfeife raucht, weiß von der ganzen Sache gerade 
ſo viel, wie das Volk, auf das er herab ſieht. Auch für ihn 
iſt die ganze Begebenheit weder Luftfpiel, noch Trauer: 
ſpiel, alſo, nach deutſcher Theaterſprache, ein Schauſpiel, 
das will ſagen, ein Spiel, bei dem man empfinden kann, 
was man will, und deßhalb, zur Vermeidung aller Colliſio— 
nen, gewöhnlich gar nichts empfindet. Und ſo könnte man 
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eher ſagen: „Der Henker mag wiſſen, was die deutſchen 
Schauſpiele bedeuten.“ 

Hr. Ireland nennt den Henker hier einen gentleman, 
Hund erinnert an den Titel, den dieſer Gentleman in der 
engliſchen Juſtizſprache führt. Er heißt da The Jinisher 
of the Law, d. i. der Vollender des Geſetzes. Der 
gemeine Engländer nennt ihn ſchlechtweg den hangman, 
d. i. Henker. Seinem Poſten nach könnte er auch Malte 
des hautes oeuvres heißen, ein Titel, der im Franzöſi— 
ſchen nur dem Scharfrichter zukommt. Scharfrichter 
könnten dafür im Deutſchen unter andern auch diejenigen 
unter den Bücherrichtern heißen, deren ſcharfe Juſtiz 
nichts Geringeres zum Ziele hat, als denen, die ſie richten, 
in der litteräriſchen oder moraliſchen Welt den Garaus zu 
machen. Das Verdienſtliche aller dieſer Aemter iſt gleich ein— 
leuchtend; und die Gelehrten-Republik kann eben nicht ſtolz 
darauf ſeyn, daß fie, weniger dankbar als der Staat, die Voll— 
ender des Geſetzes der Kritik, die ſchlechtweg Recenſenten 
heißen, nicht mit beſondern der litteräriſchen Juſtizſprache eig— 
nen Titeln beehrt, da ſie ſich doch ſonſt mit Kunſtwörtern 
überflüſſig bereichert. 

Das Volksfeſt auf dieſem Blatte wird dieſes Mal von 
den höheren Ständen nicht mit gefeiert. Es iſt auch zu 
bekannt, daß nur da, wo die Hinrichtungen ſelten vor— 
fallen, das feinere Publicum, das mit Equipagen 
kommt, zur Verſchönerung des Feſtes das Seine beizutragen 
nicht ermangelt. Das Hochgericht zu Tyburn, wo die 
Londoniſche Juſtiz vollendet wird, hat für das dortige Pnb- 
licum den Reiz der Neuheit verloren. Wenn man Hrn. Ire— 
land recht berichtet hat, fo werden auf der einzigen Inſel 
Großbritannien jährlich mehr Menſchen hingerichttet, als in 
dem ganzen übrigen Europa. Nach welcher Berechnung ſich 
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dieſes Facit ergeben hat, ſagt Hr. Ireland nicht. „Man 
hat mir geſagt,“ dabei läßt er es, wie der hiſtoriſche 
Altvater Herodot, bewenden. Was er daher ironiſch die 
viel gerühmte Menſchlichkeit der engliſchen Geſetze 
nennt, mag er bei ſeiner Nation verantworten. Gewiß iſt, 
daß die engliſche Juſtiz zu Tyburn immer vollauf zu thun 
hat, und daß niemand in London mehr der Mühe werth 
findet, dieſem Schauſpiele beizuwohnen, außer die Fremden, 
die es noch nicht geſehen haben, dann die bei dem Tode 
des Delinquenten beſonders intereffirten Perſonen, und endlich 
die Leute, die dabei Geſchäfte haben. Hogarth unterhält 
uns nur mit den beiden letzteren Claſſen. 

Idle ſelbſt bedeutet hier, wo er zum letzten Male und 
nur noch wenige Schritte dieſſeit des Ziels ſeiner Beſtimmung 
erſcheint, nicht viel mehr, als die beiden Gerippe an der 
Einfaſſung des Blattes. Der Künſtler kann ihn uns in 
keinem neuen Lichte mehr zeigen, außer in dem Lichte der 
Deſperations-Andacht, die den Elenden jetzt treibt, aus dem 
Geſangbuche ſein Abſchiedslied zu ſchreien, und dabei den 
Athem nicht zu ſparen, an dem er doch nicht viel mehr zu 
verlieren hat. Wie ganz anders ſang Goodchild ſein from— 
mes Lied in der Kirche auf dem zweiten Blatte! (S. die 
fünfte Lieferung). 

Perſonen, die bei dem Tode des Delinquenten hier be: 
ſonders intereſſirt wären, bemerkt man nicht viele. Unter 
ihnen iſt die erſte ſeine Mutter, an der er ſich nun endlich 
nicht mehr verſündigen wird, wenn anders der Strick nicht 
reißt. Die übrigen drei Perfonen, die mit ihr auf demſelben 
Karrn, rechts im Vordergrunde, ſitzen, ſcheinen aber auch 
Leidtragende zu ſeyn. Nur wer dieſe drei Perſonen 
ſind, iſt ſchwer zu errathen. Der Mann mit dem runden 
Hute, hinter der Mutter, ſcheint es ſehr ehrlich mit ſeiner 


— 


und Faulheit 51 


Theilnahme zu meinen. Aber wer iſt er? Und was bedeu— 
tet die Figur zu ſeiner Linken, dicht neben dem Fuße des 
Skeletts an der Einfaſſung? Und wem gehört das Kind, das 
Idle's Mutter mit ſchmeichelnden Händen zu tröſten ſucht? 
Vermuthlich find dieſe Drei die Wenigen von der Idle— 
ſchen Blutsfreundſchaft, die der Mühe werth fanden, die alte 
Frau Idle im Unglück nicht zu verlaſſen, obgleich nichts 
dabei zu verdienen war. Der Künſtler ſcheint ihnen den ver— 
lornen Poſten auf dem Karrn hier angewieſen zu haben, um 
doch wenigſtens einen kleinen Zug von beſſerer Menſchlichkeit 
in dieſe Verwickelung von Menſchlichkeiten hinein zu weben. 
Weit zahlreicher iſt die Geſellſchaft derer, die hier bei 
dieſem Galgenfeſte theils Geſchäfte haben, theils, kaufmän— 
niſch zu reden, Geſchäfte machen. Die erſten ſind nur 
von Amtswegen zugegen. Dahin gehören, nächſt dem Voll— 
ender des Geſetzes, der geiſtliche Führer in der Staatskutſche, 
dann der methodiſtiſche Todesengel Obaddon neben dem De: 
linquenten, und zuletzt das Commando Reiter, die die Pro— 
cejfion eſcortiren. Der Mann in der Staatskutſche iſt nicht 
ausgezeichnet; aber liegt nicht in den kleinen Strichen, die 
ſeine Augen, ſeine Naſe und ſeinen Mund andeuten, beſon— 
ders in dem unterſtrichenen Mund, eine eminente An— 
dacht ex officio? Der Mann hat ſich hier auch vorzuſe— 
hen, um ſeiner Würde nichts zu vergeben. Im Gedränge 
läuft die Würde immer einige Gefahr. Selbſt die Kutſche 
iſt hier nur ein unſicheres Bollwerk. Der Pöbel, der es 
ſich, wo er kann, ſeines Orts auch gern einmal bequem 
macht, hat dieſe Staatskutſche mit Ueberfracht ſo behangen 
und beladen, daß der Kutſcher mit der Peitſche zurückwirken 
muß, um Ordnung zu ſtiften. Das Individuum, dem der 
Hieb zunächſt gilt, hat ſich auf der Kutſche faſt eben fo 
gelagert, wie der Henker auf dem Galgen. Das Aergerniß, 
das er dadurch giebt, iſt zu merklich. 
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Keiner ausführlichen Beſchreibung bedürftig ift der grö— 
ßere Haufe, der hier Geſchäfte macht. Einige kommen, 
um zu betteln, Andre, um zu handeln, Andre, um zu ſteh— 
len; und wo ſo im Kleinen gebettelt, gehandelt und ge— 
ſtohlen wird, da ſind alle drei Geſchäfte oft wunderſam in 
einander verflochten, beſonders in der Nachbarſchaft des Gal— 
gens. Viel mehr, als der Strick, in natura oder in Werth, 
iſt hier auf allen Fall nicht zu verdienen. Das Geſindel 
muß ſich, wenn es ſtehlen will, unter ſich beſtehlen. Deß⸗ 
wegen zeigt ſich auch in einigen Gruppen, wo es zu Miß— 
verſtändniſſen gekommen iſt, ſo viel Animoſität und kritiſcher 
Entſcheidungsgeiſt. | 

Hogarth wollte mit diefen Gruppen ohne allen Zweifel 
die alte Gloſſe wiederholen, die der geſunde Verſtand ſo lange 
ſchon und faſt überall umſonſt, dem Criminalcodex der auf: 
geklärten Nation beigefügt hat. „Wenn ihr mit euren pein— 
lichen Geſetzen nicht einmal das verhüten könnt, daß ſelbſt 
unter dem Galgen geſtohlen und im Angeſicht der Strafe 
nur luſtiger geſündigt wird, ſo macht lieber mit euren Exe⸗ 
cutionen ſo wenig Geräuſch als möglich. Der Staat, der 
ſo geſchickt iſt, Verbrecher zu beſtrafen, und ſo ungeſchickt, 
Verbrechen zu hindern, braucht ſich dann doch wenigſtens 
nicht öffentlich zu ſchämen.“ 

Aus allen Mienen und Handlungen in dieſen Gruppen 
ſpricht Empfindung, die ſchlimmer als gar keine iſt. Kein 
Geſicht aber ſagt mehr, als das ſchadenfrohe Bubengeſicht 
im Vordergrunde links am Rande des Blatts. Wie der 
Junge da ſteht! er iſt ganz verloren in dem ſüßen Genuſſe 
des Anblicks, auf den ihn ſein flinkerer Camerad aufmerkſam 
macht. Wie ſeine Aermchen hängen! Wenn der Junge 
nicht im Innerſten ſeiner Seele iſt, was im Deutſchen ein 
Teufelskind heißt, ſo giebt es keine ſtumme Beredtſam— 
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keit. Und ſolche Kinder der Erhöhung, die in ihnen droht, 
zu entziehen, ſollte der Staat keine beſſeren Mittel haben? 
Ein anderes Kind, das ſich bei dieſer Nationalerziehung 


noch nicht ſo weit entwickelt hat, ſehen wir, vorn in der 


Mitte des Blatts, in einer Lage, die ſeine lieben Aeltern 
und Vorgeſetzten und den Staat vielleicht bald aller Mühe, es 
zu erziehen, überheben wird. Es iſt in Gefahr, todt ge— 


treten zu werden. Der rechte Fuß des räthſelhaften Subjects, 


das die Perücke auf dem Stocke trägt, ſteht nur einige Zolle 


weit von dem Kopfe des Kindes. Die Amazone, die zu— 
gleich mit dem Kerl, der ſich nur noch als Ueberwundener 


wehrt, das Kind niedergebaxt hat, iſt wohl gar die Mutter 


des armen Geſchöpfs. Dieſe Bemerkung könnte auch das 


andere Weib machen, die mit den ausgeſpreizten Froſchpfo— 


ten und der elegiſchen Haltung des Kopfs ihren paſſiven, 
Antheil an dem Unfug vor ihr zu erkennen giebt. Sie bückt 


ſich aber ja nicht, dem Kinde zu helfen. Darüber könnte 


ſie etwas von dem Kram einbüßen, den ſie im Korbe trägt. 


Sie handelt mit trinkbaren Geiſtern, wie es ſcheint. Viel— 
leicht weint eine kräftige Eſſenz aus ihren geſenkten Augen. 
Zwei vieldeutige Figuren auf dieſem Blatte ſind der 
Perückenträger und der Kerl, der mit dem Hunde 
wirft. Jener iſt, nach Hrn. Ireland's Erklärung, „ein 
Metzger, der eine legale Perücke (a Zegal periwig) auf 
einem Stocke, als ein Sinnbild der blutdürſtigen 
Beſchaffenheit der engliſchen Juſtiz, zur Schau 
trägt.“ Ein Metzger oder Fleiſcher mag er ſeyn. Das 
Kennzeichen hängt ihm hinten am Gürtel. Aber wie in 
aller Welt ſollte ein Metzger auf den Gedanken gerathen, 
eine Perücke auf einem Stocke zu tragen, um in einer ſo 
weit hergeholten und doch unnatürlichen Anſpielung die eng— 
liſche Juſtiz anzugreifen? Iſt die engliſche Juſtiz wirklich 
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von blutdürſtiger Beſchaffenheit, ſo wird doch unter allen 
Philanthropen der Metzger zuletzt dieſe Bemerkung machen. 
Die engliſchen Geſetze trauen übrigens den Metzgern ſo we— 
nig Philanthropie zu, daß fie ihnen Sitz und Stimme un: 
ter den Geſchworenen in Criminalfällen verſagen. Macht 
aber der Metzger die Bemerkung über die Unmenſchlichkeit 
der Geſetze nicht ſelbſt, fo fol doch wohl nicht Hogarth 
jo geſchmacklos geweſen ſeyn, den Kerl als ein unnatürlis 
ches Vehikel zu gebrauchen, um einen Einfall anzubringen, 
der hier auf jeden Fall nicht paßt? In dieſem Augenblicke, 
wo das Geſetz einen Räuber und Mörder nur mit dem 
Strange beſtraft, iſt es doch wohl nicht blutdürſtig? Wahr— 
ſcheinlich gehören zur Erklärung dieſer Figur hiſtoriſche Pri— 
vatnotizen, ſo wie zur Erklärung des Honigkuchenbeckers 
Tiddy Doll, der mit ſeinem Federhute hier im Bilde 
auch ein Räthſel bleiben würde, wenn die Chronik von Lon— 
don nicht ſeine Geſchichte gerettet hätte. 

Der Kerl, der den Hund wirft, iſt vieldeutig, weil man 
nicht recht weiß, wem der Wurf gilt. Nach dem Executions— 
Wagen zielt er. Ob aber nach dem Delinquenten, oder nach 
dem methodiſtiſchen Geiſtlichen? iſt noch ſehr die Frage. Hr. 
Ireland erklärt ſich gerade für die Meinung, daß dem 
Geiſtlichen der Hund an den Kopf dafür fliegen ſoll, daß 
dieſer Mann ein Methodiſt und kein rechtgläubiges Mitglied 
der Kirche von England iſt. Der Kerl hat auch wirklich 
ſehr Vieles in ſeiner Miene, was auf einen ſolchen Ausbruch 
der Orthodoxie ſchließen läßt. Aber es iſt noch eine dritte 
Erklärung übrig, die von derſelben Miene des Kerls begün— 
ſtigt wird. Er will ſich und dem Pöbel nur einen brutalen 
Spaß machen. Der Hund ſoll zwiſchen dem Paſtor und 
dem Sünder durchfliegen, um Beiden im Singen und Be— 
ten das Gontept zu verrücken. Ein witziger Einfall in dies 
ſem Geſchmacke gehörte wenigſtens ganz wohl an dieſen 
Ort, wo wir überhaupt anſchaulich erkennen ſollen, wie viel 
die öffentlichen Hinrichtungen zur Bildung des Volks bei— 
tragen. Die Aehnlichkeit in den Phyſiognomien des Hundes 
und deſſen, dem er zum unglücklichen Werkzeuge der Spaß— 
haftigkeit dient, iſt auch ſchwerlich von ungefähr entſtanden. 
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Zwoͤlfte Platte. 
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Hier ſind die Verzierungen der Einfaſſung ſich ergießende 
Füllhörner. Goodchild iſt Lord-Mayor geworden. Man 
ſiehet ihn hier im Staatswagen, und einen eben nicht fehr 
majeſtätiſchen Schwertträger am Schlage ſtehen. Goodchild 
hat nun durch ſeine Tugend ein ſolches Glück gemacht, daß 
Hogarth es für unſchädlich hält, wenn er ein wenig über 
den Pomp dieſer City-Majeſtät herfällt. Wenn man von 
dieſem ganzen Blatte nur Einen Charakter angeben ſoll, ſo 
iſt es: Spott über die Stadtſoldaten der guten 
Stadt London, und man kann nicht läugnen, daß ihm 
dieſes in einem hohen Grade gelungen iſt. Freilich hat hier 
die Natur ſehr ſtark vorgearbeitet. Wenn der Soldatenſtand 
in der Welt derjenige iſt, der vorzüglich vor andern auf 
Schönheit des Leibes, Muth, Reinlichkeit im Anzuge, und 
Gewandtheit in allen Bewegungen, mit Recht Anſpruch 
macht, fo kann man ſich freilich des Lächelns nicht enthal- 
ten, wenn man dieſe Hoſpital-Präparate aufmarſchiren ſieht. 
Es ſind Invaliden, nicht in der militäriſchen Bedeutung 
des Worts, ſondern im ſtrengſten Hoſpitalſinn genommen 
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Einige tragen nicht die Flinte, ſondern werden, wie der Held 
mit dem Haarbeutel, in der Mitte der Gruppe auf der rech— 
ten Seite des Blatts, von ihr getragen. Wie der arme Tropf 
da ſteht! Man glaubt, er wolle den Tod fürs Vaterland 
hier auf der Stelle ſterben. Auch der hinter jenem gebückt 
marſchirt, wird die Flinte bald zur Krücke machen. Dafür 
iſt der nachfolgende, der den Krug in der Hand hält, deſto 
wichtiger. Er hat vermuthlich ehedem als Marketender die— 
nen ſehen. Die Grenadiermütze ſcheint ſeine eigene Erfindung 
zu ſeyn, denn es iſt ſonſt kein Grenadier auf dem ganzen 
Blatte. Ein anderer Held feuert in einem Anfall von Muth 
ſein Gewehr in die Luft, und wendet dabei ſein Geſicht 
ſorgfältig weg. Es bemerkt aber dieſe Heldenthat niemand 
als er ſelbſt und ein kleines Kind. Auch ſind das gerade 
die beiden Perſonen, denen ſie Schrecken einjagt. Einige, 
zum Beiſpiel das Paar am linken Rande des Blatts, haben 
bloß Muth zu trinken geſucht, und haben Uebermuth getrun— 
ken. Ein Zwerg hält eine gedruckte Nachricht in der Hand, 
die eine vollſtändige Erzählung enthält, wie der Geiſt Tho— 
mas Idle's dem Lord-Mayor wirklich erſchienen ſey u. ſ. w. 
Was nicht gleich gelogen wird, wenn ein großer Mann ſtirbt! 
Außer dem Jubel eines braven Volks, das hier um die 


Kutſche hängt, wie Bienen um ihre Königin, und der hier 


ſogar von den Dächern erſchallt, beehrt Hogarth den Lord— 
Mayor oder ſein Feſt mit einem Zug, von dem er nicht 
würde Gebrauch gemacht haben, wenn ſo etwas ganz unge— 
wöhnlich geweſen wäre, nämlich auf einem mit reichen Ta— 
peten behangenen Balcon befinden ſich der Prinz von Wallis 
- mit feiner Gemahlin, die Aeltern unſers jetzigen Königs, 
und darneben etwas abgeſondert, der Hofſtaat, die das frohe 
Volksfeſt mit anſehen. Auf dieſem und dem vorhergehenden 
Blatte hat Hogarth hier und da ſeinem Muthwillen den 
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Zügel etwas ſchießen laſſen. Es befinden ſich auf demſelben 

fünf bis ſechs Scenen, die ein künftiger Editor derſelben 

in usum Delphini wohl wird beſonders ſtechen laſſen 

müſſen. So etwas war freilich nicht zu vermeiden, wenn 
das Gemälde der Natur treu ſeyn ſollte. 

Unterſchrift: Spruͤchw. Salom. Cap. 3. V. 16. 

Langes Leben iſt zu ihrer rechten 3 

und Reichthum und Ehre zu ihrer linken. 


. 


Hr. Ireland erinnert in einer Anmerkung zur Er— 
klärung dieſes Blattes an eine Anekdote aus der Geſchichte 
Cromwell's des Uſurpators. Als ſich dieſer einmal mit 
feinem Secretär Thuxlow zu einem Mittagseſſen in der 
Altſtadt London begab, ertönte die Luft von dem Freudenge— 
ſchrei des Volks. „Da ſehen Ihro Hoheit, ſagte der Secre— 
tär, daß die Stimme des Volks für Sie ſpricht, wie die 
Stimme Gottes.“ — „Was Gott betrifft, antwortete Crom— 
well, von dem wollen wir ein ander Mal reden. Das Volk 
aber würde eben ſo laut, und vielleicht noch vergnügter ſchreien, 
wenn wir beide, Sie, mein Herr Secretär, und ich, auf 
dem Wege zum Galgen wären.“ 

Man kann dieſe Anekdote als eine Brücke gebrauchen, 
um von dem vorigen Blatte zu dieſem herüber zu kommen. 
Dort ſahen wir ein Volksfeſt. Hier ſehen wir ein anderes. 
und Cromwell war ein Kenner von beiden. 

Däiooch trifft dieſer Schlag, wenn anders Hogarth daran 
dachte, nur den Anhang zur Geſchichte der Menſchheit, der 
nirgends fehlt. An Volksfeſten, wie dieſes hier, nehmen 
auch rechtliche Leute Theil. Das ſagen deutlich genug 
die Perſonen unter dem Thronhimmel, auf dem Balcon, 
und in den Fenſtern umher. Freilich über und noch mehr 


— 
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unter den Fenſtern, geht es vielleicht weniger gewiſſenhaft 
her. Unten möchte wohl mancher dieſe Proceſſion mit ähn⸗ 
lichen Empfindungen und Abſichten, wie die vorige, begleiten.“ 
Aber auch dieſe ſtören wenigſtens nicht ſichtbar die Harmonie 
des beſſeren Theils der Londoner Bürgerſchaft, die ſich mit 
Recht ihres guten Burgemeiſters freut. Mag immerhin den 
meiſten ſelbſt von Dieſen an dem guten Bier, das, wo kein 
Wein wächſt, bei ſolchen Gelegenheiten in Strömen fließen 
muß, nicht weniger gelegen ſeyn, als an dem guten Burge— 
meiſter. Dergleichen Nebenrückſichten gehören zur menſchli— 
chen Natur, und wenn ſie nichts Schlimmeres, als einen 
Trunk Bier im Uebermaße zum Ziele haben, hat die Moral 
nur ſo viel dagegen zu erinnern, wie gegen das Uebermaß 
und die ſchwache Seite der menſchlichen Natur überhaupt. 

Hogarth beſchließt auf dieſem Blatte die Geſchichte der 
beiden Helden wie eine Komödie im älteſten Styl. Der 
zürnende und ſtrafende Spott hat ſeine Wirkung gethan. 
Der neckende kommt als der wahre Satyr hinten nach— 
getanzt; und wenn er dabei auch ein wenig mit dem uralten 
Bocksſchwänzchen wedelt, nimmt er ja Keinem die Freiheit, 
nach einer andern Seite zu ſehen. Der Witz iſt und bleibt, 
wie Amor, ein Kind, und zwar ein Kind, das keine ſtrenge 
Erziehung verträgt. Nimmt es ſein Vater, der Verſtand, 
zu genau mit ihm, jo läuft er zu feiner Mutter, der Phan⸗ 
taſie, die gar nichts von Regeln weiß; und die verzärtelt ihn 
dann vollends, oder ſie liefert ihn wieder an den Vater aus, 
und der arme Witz ſtirbt an der Erziehung, was ihm denn 
gewöhnlich in den Köpfen der Gelehrten begegnet. 

Mag ein kritiſcher Regiſtrator Recht haben, die Scherze, 
mit denen dieſes Blatt überſäet iſt, in das Fach der Poſſen 
einzutragen. Warum macht eine öffentliche Feierlichkeit ſo oft 
ſich ſelbſt zur Poſſe? Man gedenke der Frage nur nicht zu 
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lange nach! Die Antwort möchte ſonſt gar zu ernſthaft und 
gegen den Geiſt dieſes Blattes ausfallen. Denn was hier 
die Stadtſoldaten ſind, das ſind bei andern Feierlichkeiten 
ſehr oft die u. ſ. w. u. ſ. w. 

Daß Hogarth hier nicht nach den Stadtſoldaten allein 
zielt, beweiſen die Schwertträger in der Staatscaroſſe, und 
die vier Mann noch ſtehenden Lakeien hinten auf. Ein eng— 

liſcher Erklärer meint ſogar, Hogarth würde ſich ſelbſt 
übertroffen haben, wenn er die Borten hätte reiſſen laſſen, 
an denen ſich dieſe vier Ehrendiener halten. Was das für 
Gaumen ſind, die das Salz ſelbſt noch geſalzen haben wollen! 
Die Satyre in der Darſtellung eines ſolchen Gepurzels, wie 
jener Erklärer hier ſehen möchte, hieße dann: „Die Borten hier 
waren zu ſchwach!“ Ein feiner Einfall! — Man laſſe alſo 
die vier Männer ſtehen, wie fie Hogarth geſtellt hat. Vier 
Lerchen an einem Spieße machten ungefähr eine eben ſo 
maleriſche Gruppe. Nur hat der Geſchmack, für den man 
Lerchen an Spieße ſteckt, die Anordnung der geſpießten Vögel 
nicht zu verantworten. In der Küche iſt eine ſolche Ordnung 
zweckmäßig. Aber wo Feierlichkeit mit ihrem Zauber die Herzen 
begeiſtern ſoll, kommt der Geſchmack, der hier zu entſcheiden 
hat, mit dem Küchengeſchmack in ein unangenehmes Gedränge. 
Und aus dieſem Gedränge wird ihn der Schwertträger nicht 
ziehen. Der hat genug an ſeinem Schwerte ſelbſt zu ver— 
theidigen. Solche Schwerter und ſolche Staatsmützen im— 
poniren bei Feierlichkeiten des achtzehnten Jahrhunderts 
wie im Gemälde ſchwere Artillerie vor den Mauern von Troja. 
Aber anders kommt der Effect nicht heraus, der durch der— 
gleichen Aufzüge erreicht werden ſoll. Das Alte iſt an ſich 
ſchon ehrwürdig. Was muß es nun gar ſeyn, wenn es 
dem Neuen in erhabenen Contraſten aufgeheftet wird! Hr. 
Ireland, der die Mütze des Schwertträgers mit einer um— 
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* 
gekehrten Breipfanne vergleicht, bemerkt indeſſen, daß man 
dieſe ſtattliche Mütze ſeit einigen Jahren bei Seite ge: 
legt hat. N . 

Bis einmal die Zeit kommt, wo man die ehrwürdigen 
Stiftungen der Vorfahren auch ohne die Röcke, Mützen, 
Schwerter und das Bedienten-Ceremoniell eben dieſer Vor— 
fahren ehrwürdig finden wird, laſſe man Caroſſen, wie dieſe 
hier, in Frieden fahren, und ergötze ſich an der Niederlage 
der unſchuldigen Stadtmiliz, die hier von Hogarth in 
elligie total geſchlagen wird. Ihr Generaliſſimus ſcheint 
der Ritter in wahrer alter Ritterrüſtung zu ſeyn, der in 
der Mitte des Blatts über alle Figuren im Hintergrunde | 
hervorragt. Ein ſolcher Heerführer aus den Zeiten, wo das 
Pulver noch nicht erfunden war, muß im achtzehnten Jahr— 
hundert Truppen commandiren, die ſo gut mit Schießgewehr 
umzugehen willen, wie dieſe Leute. Wer hier übrigens Of: 
ficier oder Gemeiner iſt, läßt ſich nicht wohl ausmachen. 
Einer könnte ſeine Officierswürde durch das ganz beſondre 
Bandelier kund thun wollen, das ſtatt der Schärpe über 
ſeine Schultern herabhängt, wenn anders dieſes Ding nicht 
ein Schweinſchneider bedeutete, wie andre Ausleger meinen. 
Er iſt der Held, der links im Vordergrunde, aus dem Wirths— 
hauſe getaumelt kommt, wo er ſich ein wenig verſpätet hat. 
Er läuft was er kann ſeine Truppen wieder einzuholen, aber 
er wird ſchwerlich weiter als bis an den Pfahl vor der Haus— 
thüre kommen. Da wird er ſinken und über ihm wird 
ſeine Rüſtung erklirren, als ob er unter dem Gene— 
ral Agamemnon diente, und vor Troja's heiliger Veſtie fiele. 
Der Pfahl, neben dem er ſinkt, iſt dann zugleich ſein Mo— 
nument ad interim. Und was das Beſte bei dieſem Hel— 
dentode iſt, der Mann kann, wenn er feinen Rauſch aus: 
geſchlafen hat, ſelbſt ſeinen Fall erzählen, ſeine Kinder vor 
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das Wirthshaus führen und, auf den Pfahl deutend, ſagen: 
„Da lag ich!“ 

Ob dem Subjecte auf der andern Seite des Schiebkar⸗ 
rens zur Seite des Bandelierträgers, unter dem Zepter des 
Biergottes die Augen zufallen, oder ob er in der That blind 
iſt, und ob auch er zu der militäriſchen, oder nur zu der 
übrigen Begleitung zu zählen iſt, darüber ſind die Ausleger 
verſchiedener Meinung. Sein Steckengewehr trägt er aller— 
dings mit ſo viel militäriſchem Anſtande, wie Kinder Stecken— 
pferde mit reitermäßigem Anſtande reiten. Das martialiſche 
Selbſtgefühl, mit dem er ſich den Hut auf den Kopf drückt, 
iſt auch nicht zu verkennen. Oder will er den Hut durch 
Combination entgegengeſetzter Bewegungen, indem er ihn 
feſt drückt, zugleich lüften, weil er ihn doch nicht zu ſchwin— 
gen vermag, und mit dieſer Geſticulation das Huſſah be— 
gleiten, das aus ſeinem offenen Munde tönt? Sein Geſicht 
hat überdem etwas ſehr Choleriſches und Geſetztes, verglichen 
mit dem aus einander fließenden Schlafmützen-Geſichte ſei— 
nes ſinkenden Nebenmannes. Iſt er wirklich blind, ſo iſt 
ſein Heroismus um ſo mehr zu bewundern. 

Die Hauptarmee, zur rechten Seite des Blattes, kehrt 
uns größtentheils den Rücken zu, und das mit Recht, da ſie 
geſchlagen wird. Was dieſer Armee an Einheit fehlt, erſetzt 
| fi ie durch Mannigfaltigkeit. So viel dieſer Soldaten ſind, 
ſo vielerlei ſind ihrer auch. Weder der Länge, noch der 
Breite, noch der Dicke nach, ſind zwei von ihnen einander 
gleich. Zu den regulärſten gehört der kleine Flügelmann, 
der uns ſeine ganze Kehrſeite ohne alle Verkürzung zeigt. 
Man kann ſich die Regelmäßigkeit ſeiner Figur am beſten 
mathematiſch verdeutlichen. Man ſubtrahire den Kopf, 
die Arme, und die Beine von unten bis an die Knie. Was 
übrig bleibt, iſt ein Oblongum. Dieſes Oblongum zerfällt 
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wieder in zwei Quadrate, die durch das übergeſchnallte Wehr-“ 


gehenke deutlich von einander abgeſondert werden. Das obere 
Quadrat zerfällt wieder in zwei Oblonga, vermittelſt des 
Perpendicular-Zopfs in der Geſtalt eines regelmäßigen Kreu— 
zes. Eben fo löſet ſich das untere Quadrat durch die Das 
zwiſchenkunft des Degens in zwei mit den obern correſpon⸗ 
dirende, nur etwas unregelmäßigere Oblonga auf; und jedes 
dieſer beiden Oblongen enthält noch einmal zwei Vierecke, 
doch mit dem Unterſchiede, daß nur zwei davon ſichtbar 
find, die beiden andern aber, nach Art der unſichtbaren Mond. 
finſterniſſe, durch Schlüſſe gefunden werden müſſen. Das 
wäre eine Figur für den Pythagoras geweſen! Zu Gunſten 
einer ſo mathematiſchen Vollkommenheit hält man einem 
ernſthaften Manne kleine Nachläſſigkeiten von unbedeutender 
Art gern zu Gute. Daß z. B. dieſer regelmäßige Krieger 
den Degen verkehrt, die untere Seite des Griffs zu oberſt, 
und zwar in einer Richtung angeſteckt hat, als ob er der 
Gefahr einen Riegel vorſchieben wollte, ift Nebenſache. Ueber— 
dem iſt mit Leuten von dieſem Caliber nicht zu ſpaßen. Auch 
ſteht unſer Kleiner auf feſten Füßen, und ſteht noch feſter 
kraft der divergirenden Richtung ſeiner kurzen Beine, über 
deren Zwiſchenraum am Boden ſein Schwerpunkt ſo leicht 
nicht hinausfallen wird, beſonders wenn er ſich immer fo ger 
rade trägt. 

Der um ein Viertheil höhere, aber der Ohnmacht nahe 
Held mit dem Haarbeutel, und der andere, den mit ſeinem 
griechiſchen Profil und ſeiner Stutzperücke die Laſt ſeines 
Gewehrs bald auf die Knie hinabziehen wird, ob er gleich 
uͤber den Degen noch eine Meſſerſcheide geſteckt hat, und die 
Flinte auf der linken Schulter trägt, bedürfen weiter keiner 
Erklärung. Am meiſten iſt wohl noch auf den Bürger-Gre— 
nadier mit dem Bierkruge zu rechnen. Sein Geſicht floßt 
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Zutrauen ein; und das Laufen würde ihm unbequemer fallen, 
als das Stehen. 

Vor allen dieſen Gewaffneten, deren Beſtimmung nicht iſt, 
Blut zu vergießen, figuriren als Hauptperſonen bei dem Ge— 
folge des Lord-Mayors die Metzger, die auf ihre Markknochen 
wenigſtens eben ſo ſtolz ſind, wie die Soldaten auf ihre 
Gewehre. Mit einem von ihnen, dem langen Figuranten 
mit dem Tuche um den Kopf, muß es eine beſondere Be— 
wandtniß haben. Der Statur, der Attitüde und dem ihm 
eignen Kopfputze nach, iſt es derſelbe, der auf dem vorigen 
Blatte die Perücke auf dem Stocke trägt. Aber was will 
Hogarth zwei Mal mit dieſem wunderlichen Subjecte? 
Sit es wohl gar ein franzöſiſcher Metzger? und trägt 
er den Kopf verbunden um der künftigen Friſur willen? 
Das wäre alles Mögliche für einen Mann von ſeiner Pro— 
feſſion. 

Zum Geiſte eines Feſtes, wie dieſes Tord-Mayors— 
Feſt, gehört überhaupt die Wichtigkeit der Metzger bei bür— 
gerlichen Feierlichkeiten. In mehreren Gegenden von Deutſch— 
land bilden, bekanntlich, dieſe verdienſtvollen Leute eine Art 
von geheimer Cavallerie, die augenblicklich aufſitzt, ſobald 
hohe Herrſchaften einzuholen ſind. Auf dem Blatte hier 
haben ſie es ſo weit noch nicht gebracht. 

Zu den Verzierungen dieſes Blattes gehören alle 
die Figuren ſowohl auf den Tapeten, die aus den Fenſtern, 
wo der Hof iſt, herabhängen, als in der Natur, rechts auf 
der Treppe links auf dem Gerüſt, und in der Mitte des 
Vordergrundes auf dem Boden neben dem eingeſtürzten Ge— 
rüſt, das aus nichts weiter beſtand, als aus einem auf 
eine Bank und einen Schemel gelegten Brette, und nun 
den armen Mädchen, die ſich auf dieſer Höhe ſicher glaubten, 
eine nützliche Lehre giebt, die Hogarth, weil er ſie doch ein— 
mal mit Strichen ausdrücken wollte, aus Höflichkeit wenig— 
ſtens ſtark ſchattirt hat. Die meiſten dieſer Figuren ausführ— 
lich zu beſchreiben, wäre der Mühe werth; aber es gehörte 
nicht wenig Zeit dazu. Beſonders iſt die Geſellſchaft rechts 
auf der Treppe eine Fundgrube für die Phyſiognomik. 
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Die gute Aufnahme, welche die, noch von 
meinem ſel. Vater veranſtaltete Fortſetzung 
der Lichtenbergiſchen Erklaͤrung Hogarthiſcher 
Kupferſtiche mit Zuſaͤtzen nach den engliſchen 
Erklaͤrern bey dem Publicum gefunden hat, 
durfte mich wohl ermuntern, auch dieſe 
fiebente Lieferung folgen zu laſſen. 
Der Lichtenbergiſche Text iſt unveraͤndert aus 
den Goͤttingiſchen Taſchen -Calendern von 
1789, 1790, 1791 und 1794 abgedruckt. 
Nur einige Bemerkungen, die die Zer— 
ſtuͤckelung der Copien der Hogarthiſchen 
Kupferſtiche in den Calendern betrafen, 
mußten bey dem neuen Abdrucke des Textes, 
der nun zu den vollſtaͤndigen Copien 
gehoͤrt, als unpaſſend weggelaſſen werden. 
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Von den Zuſaͤtzen darf ich nichts ſagen, 
als daß der Verfaſſer derſelben nur auf mein 
wiederholtes und inſtaͤndiges Bitten ſich der 
Arbeit unterzogen hat, zu der er ſich ſelbſt 
allen Beruf abſprach. Daß ich mich den— 
noch an ihn, und an keinen Andern wandte, 
mußte indeſſen wohl ſeine guten Gruͤnde 
haben. Daß das Publicum, wenn gleich 
nicht der Verfaſſer, mit mir ungefaͤhr der— 
ſelben Meinung ſeyn wuͤrde, glaubte ich, 


wieder aus guten Gruͤnden, vorausſetzen zu 
duͤrfen. 


Goͤttingen, nach der Oſtermeſſe 1801. 


Heinrich Dieterich. 
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Frankreich und England. 


SH find im Original die beiden Kupfer: 
ſtiche uͤberſchrieben, die wir in einer hoͤchſt 
getreuen Copie hier unſern Leſern vorlegen. 
Und zwar ſteht, von Hogarths eigener 
Hand numerirt, uͤber dem erſten, Frank— 
reich, und uͤber dem zweyten, England. 
Wo muthwillige Satyre die Ceremonien— 
Meiſterinn macht, da iſt freylich nicht ſelten 
Unten da, wo ſonſt in der Welt Oben iſt. 
Allein hier iſt es dann doch nicht der ſpot— 
tende Nationalſtolz des Britten, der dem 
Franzoſen einen veraͤchtlichen Vortritt laͤßt, 
ſondern es iſt bloß natuͤrliche Folge der Be— 
gebenheiten. Die Franzoſen wollen in Eng: 
land einfallen, und wie es da vorlaͤufig auf 
ihrer Seekuͤſte hergeht, ſtellt der erſte Kupfer— 
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ſtich vor. Die Engländer hören von der Wunder— 
Unternehmung, und wie es dabey in Ihrem 
Lande ausſieht, das zeigt der zweyte. Die 
erſte und eigentliche Beſtimmung dieſer Blaͤt— 
ter waren die Begebenheiten von 1756, wo 
eine gewiſſe Volksclaſſe in England nicht 
ſowohl fuͤrchtete als vermuthete, die Franzo— 
ſen wuͤrden einen Einfall in England ver— 
ſuchen. Bey dieſer Gelegenheit hielt Ho— 
garth für nuͤtzlich, dieſen Landesleuten eine 
kleine Erlaͤuterung uͤber die beiden Fragen 
zu geben: Was ſind die Franzoſen? und 
Was ſind Wir? Welche Claſſe von Lan— 
desleuten er hier eigentlich anredet, verraͤth 
ſogleich der Ton, in welchem er es thut. 
Es iſt namlich diejenige Claſſe, die man 
gewoͤhnlich die niedrigſte nennt, aus welcher 
aber gleichwohl diejenigen genommen werden 
muͤſſen, die im Kriege die wichtigſten ſind. 
Dieſes iſt nicht ſo paradox als es klingt. 
Niedrig und wichtig ſind Begriffe, die ſich 
ohne naͤhere Beſtimmung in der Welt nicht 
widerſprechen. Es kann etwas ſehr niedrig 
und ſehr wichtig zugleich ſeyn, ſo wie etwas 
ſehr erhaben und dabey ſehr unwichtig. Zu 
letzterm werden ſich unſere tefer die Beyſpiele 
leicht ſelbſt aufſuchen koͤnnen. Zu erſterm 
geben ſelbſt die Blätter, die wir hier erflä 
ren, eine Erlaͤuterung ab. Sie ſind im 

niedrigſten Styl, und find ſehr wichtig. 
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Daß Canada erobert wurde, wiſſen wir alle; 
aber der Himmel allein weiß genau, wie 
viel ſolche Blaͤtter dazu beytrugen. Solche 
Predigten an ein geſundes, ſtolzes und bra— 
ves Volk, uͤberſpringen alle mittleren In— 
Tanzen, und sehen unmittelbar vom Auge 
in die Fauſt über. O ich hätte Hogarths 
Fenſter an dem Morgen beobachten mögen, 
da ſich dieſe Blaͤtter zuerſt hinter demſelben 
zeigten. Wie Menſchen von allerley Stand 
um ſie her ſchwaͤrmten und hingen, gleich 
Bienen und Hummeln um ein Paar Blu— 
men, die ein Fruͤhlingsmorgen ausſtellt; 
wie hier einer und da einer Segens-Parti⸗ 
kelchen gegen die Freunde jenſeits des Canals 
ausftößt, die der ganze Schwarm mit Bey⸗ 
fall nachſumſet. Wie hier ein Faͤuſtchen 
klein und zart gegen das Fenſter geballt 
wird, und dort eine Klaue, deren ſich kein 
brittiſcher Stier zu ſchaͤmen haͤtte. Wie 
vollbaͤckige, gluͤhende Jungen mit gierigem 
Blick füßen Patriotismus für ihre Zellchen 
einſaugen, im großen Bienenſtock des gluͤck— 
lichen Landes. Jeder ſieht, oder horcht bis 
das Sehen an ihn koͤmmt, Stunden lang 
mit herabgefallenem Unterfinn „ oder predigt 
uͤber den halb verſtandenen Text dem Vor— 
uͤbergehenden, der noch gar nichts weiß, und 
in weniger als einem Monat ſind alle 
Zellchen voll, in jedem Auge gluͤht's, und 
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in jedem Buſen pocht's. Man bedenke 
dieſes, und frage ſich, ob dieſe Art Krieg 
durch Kupferſtiche zu führen unwichtig iſt. 
O, ich werde nie ein aͤhnliches Beyſpiel 
vergeſſen, das unſere Stadt im Sommer 
1793 hiervon gab. Schon in der fruͤheſten 
Morgenſtunde wurde der Proſpect von 
Mainz an den Fenſtern des e ars m 
belagert, und mit Schaudern in den 
Rachen der Guillotine geblickt, die das 
Haupt des Unvergeßlichen verſchlang, der ſo 
huͤlflos gefallen iſt, als er ſchuldlos fiel. 
Ich habe dabey demonſtrirende Faͤuſtchen 
geſehen, von einem Caliber, das meiner 
Schilderung nicht mehr bedarf, ſeitdem 
franzoͤſiſche Ruͤcken das Gewicht derſelben 
von neuem vor den Augen von Europa bey 
ey gefuͤhlt haben. Doch nun zur 
ache. r 


Frankreich. 


Indem Hogarth hier die bloße Zubes 
reitung zu einem Einfall der Franzoſen in 
England darſtellt, landet ſein fuͤrchterlicher 
Satyr in Frankreich ſelbſt, und ſengt und 
brennt, und haut um ſich, ohne zu ſehen 
was oder wen er trifft. Es iſt Feindes 
Land, und noch dazu des Erbfeindes, von 
lebendigen Mumien bewohnt, die immer 
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dirty ſagen, wenn ſie thirty ſagen ſollen, 
wahre Beſtien, die nichts verſtehen als Fran— 
zoͤſiſch, und nichts eſſen als Waſſerſuppen, 
Schnecken und Froͤſche, viel ſchlechter als 
Schottland, denn da wachſen doch noch Diſteln. 
So ungefähr denckt John Bull von Frank— 
reich, und William Hogarth iſt immer 
John Bull, ſo wie er nur franzoͤſiſchen Bo— 
den betritt. Was fuͤr eine Gruppe von Krie— 
gern hier! Wenn man dem trauen darf, 
was uns die Zeitungsſchreiber jetzt von frans 
zoͤſiſchen Freywilligen verſichern, ſo moͤchte 
man bey dieſem Blatt faſt ausrufen: Iſt 
Hogarth auch unter den Propheten? Ue— 
berall mehr Lumpen als Rock, und mehr 
Rock als Subſtanz. Es laͤßt, als ſchiffte 
man ſie ein, um Krankheiten nach England 
zu verpflanzen, oder fie zu verſenken und die 
Hayfiſche zu vergiften. Kann man ein 
ſchoͤneres kaltes Fieber ſehen, als den langen 
Alten in der Mitte? Man hoͤrt die Knie 
klappern und ſieht die blauen Naͤgel. Und 
der Kleine neben ihm! Nehmt ihm den 
Hut, raſirt ihm die Maͤhne, und ſteckt ihm 
eine von den Rippen, die oben im Fenſter 
haͤngen, quer durch den Mund, was fuͤr 
ein Cabinetsſtuͤck von Memento mori. 
Leſer, die nicht wiſſen, was die Englaͤnder 
Latern Jaws nennen, koͤnnen ſich dieſen 
Kopf in ihr Woͤrterbuch zeichnen laſſen. 
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Daß der Officier, der hier vor dem Feuer 
kniet, keine Galvaniſchen Verſuche mit ſei— 
nen Froͤſchen machen, ſondern ſie im Ernſt 
ſpeiſen will, faͤllt in die Augen. Die wan⸗ 
delnde Schwindſucht hinter ihm, ſcheint ihm 
feine drey Braten zu beneiden. Er troͤſtet 
ſie mit der Inſchrift auf der Fahne: Warte, 
in England iſt le Bon Bier et Bon Beuf 
de Angleterre, Was für ein John Bull 
Hogarth hier iſt! Er gönnt den Fran— 
zoſen nicht einmal das Franzoͤſiſche. Gern 
moͤchte er ſagen: das Lumpenpack verſteht 
nicht einmal Franzoͤſiſch. Das iſt es aber 
doch nicht, ſondern die Wahrheit iſt: Ho— 
garth ſchrieb ſeine Mutterſprache ſelbſt 
nicht einmal orthographiſch, und achtete es 
vermuthlich gar fuͤr ſchimpflich, Franzoͤſiſch 
zu verſtehen; und ganz Frankreich nicht ſo 
viel werth, um ſich ſeinetwegen ein Zettel— 
chen corrigiren zu laſſen. Doch will ich nicht 
ganz laͤugnen, daß etwas Vorſatz darin ſeyn 
mag, des Poͤbels wegen, dem ſo was ge— 
faͤllt, und der wohl von le und bon gehoͤrt 
haben mag, aber nicht von la und bonne, 
Und dann iſt mir ein Fall vorgekommen, 
da ein ſonſt vortrefflicher junger Menſch ſich 
an einem Volk auf eine ſolche Art zu raͤchen 
ſuchte, als ich eben von Hogarth vermus 
thete. Ein junger Englaͤnder wurde in 


Holland vom gemeinen Volk betrogen, und 


— 
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oben drein von einigen, denen er ſeine Noth 
klagte, ausgelacht. Dieſes brachte ihn ſo 
gegen dieſe Nation auf, daß er noch lange 
nachher in meinem Beyſeyn behauptete 
(nicht aus Ueberzeugung, ſondern aus Rache), 
die Hollaͤnder haͤtten eigentlich gar keine 
Regeln in ihrer Sprache, ſondern jeder 
koͤnne ſprechen wie er wolle. Die Idee von 
einer ſolchen Sprache hat wirklich etwas, 
das ſo ſehr an Freyheit und Gleichheit und 
Menſchenrecht erinnert, daß es mich nicht 
wundern ſollte zu hören, das An ach arſis 
Cloots, wenn er dieſes lieſet, ſie dem 
National-Convent empfohlen habe. Der 
Moͤnch, der Alleinfette (ich habe Borns 
Monachologie nicht bey der Hand, die Spe— 
cies naturhiſtoriſch anzugeben. Der Trivial— 
name iſt, wo ich nicht irre, Barfuͤßer oder 
Franziſcaner), läßt fein Bekehrungs-Geſchirr, 
Galgen, Rad, Beil, Daumenſchrauben, 
Geißel, Zange, Strick, den heiligen Anto— 
nius mit dem Schwein, und einige andere 
Fetiſche ſeines Ordens an Brod bringen. 
Ein Propaganda Beſteck, das nicht vollſtaͤn— 
diger ſeyn kann. Er fuͤhrt den Finger leiſe 
uͤber die Schneide des Beils, zu ſehen, ob 
ſie ad maiorem Dei gloriam noch ſcharf 
genug ſey. Hinten auf dem Schlitten ſieht 
man einen Plan zu einem Kloſter in Black 
Friars, einem Quartier von London, das 
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noch feinen Namen von dem ſchwarzen Ge— 
ſchmeiß hat, das ehemals dort geniſtet hatte. 
In unſerer Copie iſt bey dem Galgen, der 
auf dem Schlitten liegt, das Strebe-Band 
vergeſſen, daher er das Anſehen von einem 
Winkelhaken bekommen hat *). Dieſes muß 
nothwendig erinnert werden, damit man 
nicht glaubt, Hogarth habe hier an Frei— 
maurerey gedacht. Hunger und Windbeute— 
ley iſt durch das Rippen-Praͤparat im Fen— 
ſter, und durch die gemalten Quaderſtuͤcke 
ausgedruͤckt. Das Wirthshaus heißt à la 
Sabot Royal, zum Königlichen Holſchen. 
Hier ſteht denn doch à la, weil das durch 
die Moden à la etc. bekannter ift, als au. 
Auch wird soup meagre, Wafferfuppe- an— 
gekuͤndigt. Weil das Avertiſſement mit 
ſtehenbleibenden Buchſtaben geſchrieben iſt, 
fo gilt es auch auſſer den Faſten und Frey: 
tagen, und weil das elendeſte nur allein ge— 
nannt iſt, ſo ſagt das wohl ſo viel als: 
Hier gibt es nichts anders. Im Hin— 
tergrund wird auf dem hohen Kreiden-Ufer 
ein erbaͤrmlicher Boden von Weibern gepflügt. - 


Auch das Stuͤck Rindvieh, das vorgeſpannt 


iſt, ſoll eine Kuh ſeyn. Armſelige Truppen 


) In der neueren Copie, die der Leſer mit dieſem 
neuen Abdrucke des Lichtenbergiſchen Textes erhalt, iſt 
der vollkommene Galgen wieder hergeſtellt. 
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werden mit dem Sponton wie Vieh am 
Bort getrieben. Wirklich ſtoͤßt ein Unter— 
officier mit dem Spieß auf einen armen 
Teufel zu, weil er nicht geſchwinder geht 
als er kann. Vieles wahr! hier geht aber 
dann Hogarths Muthwillen in Grauſam— 
keit uͤber, und man kann ſich kaum enthal— 
ten, ihm zuzurufen: Iſt es dein Verdienſt, 
gefuͤhlloſer Spoͤtter, daß du, ſtatt unter 
jenen Ludewigen zu leben, unter unſern 
Georgen lebteſt? 


England. 


Hier ſind doch wieder Haͤuſer mit Fen— 
ſtern, und Menſchen mit Mienen die ans 
eben erinnern. Auf dem Schilde des 
Wirthshauſes ſteht der damalige Herzog von 
Cumberland, der Abgott des Volks, und 
voran gluͤht die vergoldete Traube. Reben 
der Thuͤr, der Faſtenſuppe des feſten Landes 
gegenüber, die Bierflaſche, die des Kork— 
zwangs muͤde ihn ſprengt, und ſich in das 
Glas ergießt zum Genuß, und vor dem 
Haus unter dem freyen und gluͤcklichen Him— 
mel dieſer Genuß ſelbſt. Die Hauptfigur 
iſt ein launigter Grenadier, der das Portrait 
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$udewigs XV. im Wachtſtubenſtyl an der 
Mauer des Hauſes entwirft. Haͤßlich, 
haͤßlich, faſt fo haͤßlich als das moralifche 
Bild, das die Wahrheit von eben dieſen 
Menſchen entworfen, und in das Archiv 
der Zeit niedergelegt hat. Die Worte, die 
das Fratzengeſicht da hervorſchmaucht, ſind: 
Vou be de Pirate; You be de teef (thief); 
me send my grand armies, and hang 
Yon all. Aehnlich Deutſch: Ihr wek 
nehm meinen ſchoͤnen Schiffen; Ihr ſeyn 
die Seeraub; die ſpitzen Bub'; ik ſchicken 
will meinen groß Armeen und huffhenck' 
euk ahll. Die beiden Drohungen zu unters 
ſtuͤtzen, legt er die Hand an den Degen, 
und zwar die Linke, und in der andern 
ſchwingt er den berühmten Winkelhaken mit 
dem Strebe- Band, Der Witz iſt roh, 
und iſt bey ſolchen Menſchen und ſolchen 
Gelegenheiten immer ſo geweſen. Manches 
unter dem Caſernengekritzel zu Pompeji, 
das man jetzt in Kupfer ſticht, mag nicht 
viel erhabener geweſen ſeyn. Allein attiſch 
in hohem Grade iſt denn doch noch der Witz 
dieſes engliſchen Grenadiers, verglichen mit 
dem, womit man im ſiebenjaͤhrigen Krieg 
in den catholiſchen Provinzen von Deutſch⸗ 
land, und namentlich einigen am Rhein, 
nach der Schlacht bey Collin den Koͤnig 
von Preußen behandelte, und das mit dem 
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lauten Beyfall, nicht etwa von ein Paar 
Soldaten und Bauermaͤdchen wie hier, fons 
dern von Menſchen, die dort ſchon vornehm 
hießen, und die Woche hoͤchſtens ein Paar 
mal nüchtern wurden, Leute von Stand. 
So lange als die Orang-Utange noch nicht 
zu ſchreiben anfangen, wird die Welt nicht 
leicht etwas zu leſen und zu ſehen bekom— 
men, was jenen Producten gleich kaͤme. — 
Waͤhrend der militaͤriſche Kuͤnſtler mit dem 
Pinſel beſchaͤfftigt iſt, nimmt ihm ein mun— 
teres Landmaͤdchen mit ihrer Schuͤrze das 
Maaß an den Schultern, und eine andere, 
die ſich in Gedanken einem jungen Matroſen 
zwiſchen die Beine geworfen hat, probirt 
die Spitze einer Gabel, die ſie auf den 
Matroſen ſtuͤtzt. Alle Ausleger glauben, 
dieſes ziele auf die Spitze der Satyre, die 
da an der Wand im Werden begriffen iſt. 
Das mag ſeyn; ich habe keine große Urſache, 
irgend einen andern Muthwillen zu vermu— 
then. Genug, es ſey was es wolle; wie 
unſchuldig iſt nicht dieſe Probe der Spitze 
eines Inſtruments, das immer nur ſchuld— 
los verletzt, gegen die von dem Beile des 
Henkers, die der Alleinfette auf dem andern 
Blatt anſtellte. Man erinnert ſich des bon 
Bier und des bon Beuf auf dem vorigen 
Blatte, gegen welches der Marſch dort vor— 


zuͤglich gerichtet zu ſeyn ſchien, und dieſe 
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Geſellſchaft, als wenn ſie den Entſchluß der 
Hungerleider vernommen haͤtte, hat daher 
gerade dieſe beiden Artikel beſonders ſtark 
verſchanzt. Ueber dem Porter-Krug des 
Matroſen liegt eine Piſtole, und uͤber dem 
Rindfleiſch der Degen des Soldaten. Sehr 
gut. Nun koͤnnen ſie kommen, wenn ſie 
wollen. Auf der linken Seite bietet ſich ein 
junger Bauer, der das volle Maaß nicht 
hat, zum Recruten an, und arbeitet mit 
Zehen, Schultern und Bruſt, um noch ein 
Paar Zolle zu gewinnen, und die Werbof— 
ficiere und Beamte ſcheinen der Guͤte des 
Korns wegen einen kleinen Defect im Schrot 
uͤberſehen zu wollen. Hier iſt alſo ein Fall, 
wo es nicht veraͤchtlich iſt, groͤßer ſcheinen 
zu wollen, als man iſt, aber freilich nur 
deßwegen, weil man alsdann ſicherlich von 
einer andern Seite groͤßer iſt als man 
ſcheint. Der kleine Pfeifer uͤbt ſich, und 
was er vor ſich liegen hat und ſpielt, iſt: 
God save the King. Im Hintergrunde 
werden Recruten exerciert. So undeutlich 
auch alles dargeſtellt iſt, fo ſieht man denn 
doch, daß es rechtſchaffen und menſchen. 
freundlich dabey hergeht. 
| God save the King! 


—— 


— 
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Zu ſaͤtz e 


zur Erklärung dieſer beiden Blaͤtter. 


Als ein Paar wollen dieſe Blaͤtter, 
Frankreich und England, verſtanden 
ſeyn. Jedes ſpricht durch das andre ſo deut— 
lich, oder noch deutlicher, als durch ſich 
ſelbſt. So mußte es auch ſeyn. Beide 
ſind Embleme des Kriegs zwiſchen Frankreich 
und England; und zu jedem Kriege gehört, 
wie zum Eheſtande, auf's 2 I ein 
Paar. 

Welchem von beiden Blaͤttern der Vor— 
zug gebuͤhrt? Wer kann zweifeln? 

Das Salz, das Hogarth für den 
Gaumen John Bull's auf das Blatt Frank— 
reich geſtreuet hat, iſt nicht nur ſehr grob— 
koͤrnig; es iſt auch in Hogarths eignem 
Magazin ſchon dumpf geworden. Gerade 
ſo ganz erbaͤrmliche Geſchoͤpfe, wie die 
Muſketentraͤger find, die hier franzoͤſiſche 


Soldaten vorſtellen ſollen, finden ſich auch 


unter den engliſchen Soldaten auf dem 
letzten Blatte der Suite Fleiß und Faul— 
heit. Siehe das vorige Heft unſrer Samm— 
lung. Freilich ſind dort, beym Aufzuge 
des Lord⸗Mayors, nur Stadtſoldaten, d. i. 
irregulaͤre Truppen, hier aber, wo Frank— 
reich England erobern will, Landſoldaten, 
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d. i. regulaͤre Truppen gemeint. Jene haben 
keinen Krieg zu fuͤhren, außer mit den 
Bierkruͤgen. Die regulären Land- und fans 
dungstruppen aber, die wir auf dem Blatte 
Frankreich ſehen, ſollen Männer zu Bo— 
den ſtrecken, die im Streit mit den Bier— 
kruͤgen ſchon oft geſiegt haben, und dabey 
ſo ruͤſtig geworden ſind, wie die Helden auf 
dem Blatte England. So weit alles 
gut. Nur Schade, daß zwiſchen der Scheere 
dieſer Antitheſe, die das franzoͤſiſche Mili— 
far zerſchneiden ſoll, auch Englaͤnder liegen, 
die, nach Hogarths Zeichnung der großen 
Londoner Nationalfeierlichkeit, eben ſo, wie 
dieſe Franzoſen, ausſehen. Mag es ſolcher 
Englaͤnder, nach Hogarth, immerhin nur 
wenige, und ſelbſt unter den Stadtſoldaten 
in London nur einige geben, die das Relief 
der uͤbrigen deſto mehr erhoͤhen; ſchlimm 
genug, nach der Kritik John Bulls und 
nach dem praktiſchen Sinne dieſer Blaͤtter, 
daß ein bewaffneter Englaͤnder ſich je mals 
gerade ſo wie dieſe bewaffneten Franzoſen 
ausnehmen kann! Wem das Blatt Frank— 
reich patriotiſch afficiren ſoll, der muß das 
letzte Blatt von Fleiß und Faulheit 
nicht geſehen haben. Das hatte Hogarth 
vergeſſen. Oder war er, gegen ſein patrio— 
tiſches Selbſtgefuͤhl, ohne es zu wiſſen, ein 
Prophet? Ahndete ihm etwas von einer 
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Zeit, wo der reichſten Nation nichts drin— 
gender Noth thun wuͤrde, als Rumford— 
ſche-Suppe? und dieß unter der Regie— 
rung eines der beſten und menfchenfreundlichs 
ſten Fuͤrſten? 

Was dem Blatte Frankreich fuͤr den 
Kunſtliebhaber noch den meiſten Werth gibt, 
moͤchte wohl die Gruppirung der Truppen 
im Vordergrunde, und in dieſer beſonders 
die geiſtliche Figur an der Spitze der 
weltlichen Eroberer ſeyn. Dieſer Geiſtliche, 
nicht der Officier, erſcheint hier als der 
wahre Heerfuͤhrer. Der Officier iſt eine 
Nebenperſon. Er ſitzt zur Seite, und braͤt 
Froͤſche. Verloren im Enthuſiasmus, der 
ihn auch in ſeiner Feldkuͤche unter dem 
freyen Himmel in Gegenwart feiner Leute 
nicht verläßt, jauchzt er fein Vive le Roi 
(Vieux style), und fein ſchwaͤrmender Blick 
begegnet nicht dem Blicke des Soldaten, 
der neben ihm, den hungernden Mund an 
den Flintenlauf gedruͤckt, nach den halb ge⸗ 
bratenen Froͤſchen ſchmachtet. Aber dem 
Geiſtlichen iſt es ein Ernſt mit der Expe— 
dition. Als eine Hauptfigur zeigt er ſich 
auch auf der Mitte des Blattes. Die 
Stelle des ſtaͤrkeren Lichts vertritt bey ihm, 
dem Sohne der Finſterniß, der ſtaͤrkere 
Schatten, der durch die dunklere Farbe 
ſeines Habits entſteht. Einen Degen darf 
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er nicht tragen. Das erlaubt die Kirche 
nicht. Aber ein Beil? Das iſt etwas 
anders. Mit dem Beile, ftatt des Degens, 
in der Hand fuͤhrt er ſeine Glaͤubiger an. 
Vor den Soldaten der Pfaffe; vor dem 
Pfaffen die Beweisgruͤnde des wahren Glau— 
bens; das iſt die Hogarthiſche Schlachtord— 
nung beym Ausmarſche dieſer Eroberer; und 
der Hogarthiſche Gedanke dabey iſt doch 
wohl: „Seht hier nur gleich zuerſt an⸗ 
ruͤcken, was zuverfäffig hinten nachkommen 
würde wenn, in umgekehrter Schlachtord— 
nung, die Soldaten fuͤr den Pfaffen und 
der Pfaffe fuͤr ſeinen Bauch und ſeinen 
Glauben Alt» England erobern — koͤnn⸗ 
ten! 


Das Geſicht des Pfaffen und die Be— 
wegung der rechten Hand, mit der er die 
Schaͤrfe ſeines erſten Beweisgrundes pruͤft, 
koͤnnten nicht bedeutſamer und energiſcher 
ſeyn. Der T — ſelbſt lacht aus dem fcha= 
denfrohen Geſichte. | 


* * 
— 


Der jovialiſche und derbe Patriotismus 
aus dem Blatte England, macht zuerſt, 
wenn man aus dem Hogarthiſchen Frank— 
reich heruͤber kommt, bemerklich, daß man 
von ſo etwas in Frankreich keine Spur ſah. 


Frankreich und England. 23 


Anders, als durch dieſen Gegenſatz, konnte 
auch Hogarth, als Maler, den Mangel 
des Patriotismus auf dem erſten Dlatte 
nicht ausdruͤcken. 

Der poſitive Ausdruck auf dem Blatte 
England beruht, zum Gluͤck für den Kuͤnſt— 
ler, auch nicht bloß auf dem geſchriebenen 
God save the King und Rule Britannia. 
Er beruht, wie die Piſtole und der Degen, 
auf den ſichtbaren Beweiſen des National— 
wohlſeyns und der Nationalkraft. Daraus 
erklaͤrt ſich der heroiſche Drang des kleinen 
Rekruten, der unter dem Laͤngenmaße der 
Tapferkeit den Augenblick nicht abwarten 
kann, ſich auf eine andre Art mit dem 
Feinde zu meſſen. Die Soldaten, die im 
Hintergrunde exercirt werden, klaͤren das 
Uebrige auf. Der Patriotismus, eine 
Reflexionsempfindung, die unmittelbar dem 
Auge darzuſtellen unmoͤglich iſt, erſcheint 
alſo hier in feiner einfachſten und populaͤr. 
ſten Energie als ein Reſultat der ganzen 
Compoſition. Das ganze Blatt iſt Text 
zu der Muſik, die der Pfeifer ſpielt. 

Hr. Ireland ſpricht bey dieſer Gele— 
genheit etwas bedenklich von alten Zeiten. 
Wir ſehen hier, ſagt er, eine Geſellſchaft 
wohlgenaͤhrter und hochherziger Britten mit 
aller froͤhlichen Kuͤhnheit der alten Zei— 
ten, bereit, ihr Vaterland zu vertheidigen. 
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Der ſatyriſche Theil dieſes Blatts ift 
ſo John-Bulliſch, daß er nur durch den 
jovialiſchen entſchuldigt werden kann. 
Denn der Popanz, den der Grenadier an 
die Wand malt, iſt doch immer ein Werk 
des Kuͤnſtlers, der den Grenadier ſammt 
dem Popanz gemalt hat; und haͤtte ſich der 
Kuͤnſtler in dieſer Vorſtellung nicht gefallen, 
ſo wuͤrde er nicht durch den Ausdruck der 
Aufmerkſamkeit, mit der die froͤhliche Ge— 
ſellſchaft der Arbeit des Satyrikers zuſieht, 
auch die unſrige auf denſelben Gegenſtand 
geleitet haben. Der Grenadier haͤtte dann, 
als eine Nebenperſon, ſeinen politiſchen 
Antichriſt etwa in einem Winkel portraͤtiren 
koͤnnen. Auch waͤre nicht eben Lebensgroͤße 
zur Schoͤnheit des Bildes noͤthig geweſen. 
Aber Hogarth iſt nicht der einzige unter 
den Kuͤnſtlern, die Dichter ja nicht ausges - 
ſchloſſen, der ſeinem Herzen die kleine 
Freude gegoͤnnt hat, ſeine Helden zu Laſttraͤ— 
gern feiner kleinen Sünden zn machen, und 
ihnen in den Mund oder in den Pinſel zu 
legen, was der Kuͤnſtler ſelbſt um des 
Himmels willen nicht in feinem: eignen Na— 
men gethan oder geſagt haͤtte, wenn es 
ihm gleich eine unbeſchreibliche Freude machte, 
es durch einen Andern zu thun oder zu 
ſagen. Und nehmen ſich denn nur die 
Kuͤnſtler dergleichen, mn Beduͤnken nach, 
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unſchuldige, wohl gar lobenswerthe Freyhei⸗ 
ten? Hat es noch keinen Moraliſten gege— 
ben, in deſſen Sittenlehre gegen gewiſſe 
Untugenden und Laſter fo con amore geei— 
fert wird, daß ſich der geheime Geſchmack 
gar nicht verkennen laͤßt, den der Moraliſt 
ſelbſt, vermuthlich ohne es zu wiſſen, an 
eben dieſen Untugenden und Laſtern fand? 
Es gäbe einen trefflichen und noch nie bes 
nutzten Stoff zu einer neuen Comoͤdie, die 
Comödie, die der Menſch mit ſich 
ſelbſt ſpielt. 

Die engliſchen Grenadiere muͤſſen uͤbri— 
gens zu Hogarths Zeit zugleich als Maler 
beruͤhmt geweſen ſeyn; oder Hogarth muß 
einmal in einem Grenadiere einen Amtsbru— 
der entdeckt haben, der einen tiefen Eindruck 
auf ihn gemacht hat. Denn in der ſchlech— 
ten Geſellſchaft auf dem dritten Blatte von 
Fleiß und Faulheit ſahen wir, wie hier 
in der guten, einen Grenadier, faſt in der— 
ſelben Stellung, nur im Hintergrunde, mit 
der Ausuͤbung einer von den zeichnenden 
Kuͤnſten beſchaͤftigt. Durch die Art, wie 
der unbeſcholtene Grenadier, den wir hier 
ſehen, den Pinfel führe, iſt recht gut aus— 
gedruͤckt, daß er mit ſtarken Zuͤgen malt. 
Dem Pinſel ſelbſt fehlt es auch nicht an 
Staͤrke; und doch ſteckt auf den Fall, wenn 
er nicht ſcharf genug ſtreichen ſollte, ſchon 
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ein ander im Farbentopfe in Bereitſchaſt. 
In dieſem Topfe, der zugleich die Stelle 
des Paletts vertritt, iſt denn doch wohl nur 
Eine Farbe befindlich, und vermuthlich keine 
chineſiſche Tuſche. So malen deutſche 
Ritterromanenſchreiber die Charaktere ihrer 
Helden und Heldinnen, wie hier Ludwig XV. 
gemalt wird, kraͤftig und mit Einer Farbe, 
die aber in's Feld ſcheint. ; 
Artig contraſtirt die Ruhe des militäri- 
ſchen Malers mit dem lauten Enthuſiasmus 
ſeiner Bewunderer. So bringt es auch das 
wahre Verhaͤltniß des Kuͤnſtlers zum Publi— 
cum mit ſich. Laut und feindſelig gegen 
den Feind an der Wand aͤußert ſich hier 
aber nur der maͤnnliche Enthuſiasmus. 
Der weibliche zeigt ſich von der kritiſchen 
Seite. Der Matroſe, der es ſich auf dem 
Tiſche bequem gemacht hat, ſchreyet dem 
Feinde eine verwegene Herausforderung zu. 
Der Soldat, der ſich bruͤderlich an den 
Matroſen lehnt, demonſtrirt und ficht zus 
gleich, und mit demſelben Inſtrumente. 
Das bringt wieder der militaͤriſche Sinn 
des Begriffs einer Demonſtration mit ſich, 
wenn gleich Hogarth daran ſchwerlich 
dachte. Eine Demonſtration in der 
Sprache der Taktik iſt, bekanntlich, eine 
Bewegung, die einen Angriff vermuthen 
läßt. Sehr oft iſt die Demonſtration nur 
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eine Kriegsliſt, um den Angriff, der von 
einer ganz andern Seite wirklich erfolgt, 
zu maffiren. Das ſoll aber ſelbſt bey 
Demonſtrationen, wo mit der Feder gefoch— 
ten wird, eben ſo oft der Fall ſeyn, ſeitdem 
die Wiſſenſchaften nicht nur geehrt, ſon— 
dern auch honorirt werden. Eine De— 
monſtration in den wiſſenſchaftlichen Schrif— 
ten dieſer Art waͤre dann nichts weiter als 
— eine Demonſtration. Der wahre Angriff, 
der dadurch maſkirt wird, iſt gegen die 
Caſſe des Verlegers gerichtet. Warum 
ſollte auch der Lehrſtand ſich nicht termino— 
logiſch immer mehr mit dem Wehrſtande 
befreunden, da die Verwandtſchaft der 
Fechtkunſt mit der Diſputirkunſt uralt iſt, 
und immer mehr das Anſehen gewinnt, 
als ob ſich ohne Hieb und Stich gar kein 
Terrein im Lande der Wiſſenſchaft weder 
erobern, noch behaupten laſſe? 


Der kritiſche Patriotismus der beiden 
Schoͤnen auf dieſem Blatte iſt von ſo deli— 
cater Natur, daß er gar keinen Commentar 
geſtattet. Kein geringes Talent gehoͤrte 
wenigſtens dazu, die Spitze der Gabel, 
deren Elaſticitaͤt das eine Mädchen prüft, 
zu erlaͤutern, ohne ſich zu ſtechen. 
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Der Dichter in der Noth. 
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XLI. 


The distress’d Poet. 
Der Dichter in der Noth. 


Sollee eigentlich heißen: Der Reim: 
ſchmidt in der Klemme. Das ganze 
Stuͤck iſt meines Erachtens Hogarths 
Genies voͤllig unwuͤrdig, und ſteht, ohne 
des Erklaͤrers jetzige Wahl, nur bloß deßwegen 
verzeihlich hier, weil wir nach und nach alle 
Stücke vorzunehmen gedenken. Die ganze 
Abſicht iſt verfehlt. Hielte der Mann, der 
hier den Dichter oder Reimſchmidt vorſtellen 
ſoll, ſtatt der Feder den Grabſtichel in der 
Hand, ſo waͤre es der Kupferſtecher in der 
Klemme; denn was er im Nacken unter 
der Peruͤcke mit der andern ſucht, das ſind 
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doch fuͤrwahr nicht bloße Reime! Was 
den an die Wand geklebten Proſpect auf 
die Goldbergwerke von Peru noch ertraͤglich 
macht, iſt (dürftig) der Umſtand, daß der 
Reimer jetzt gerade uͤber den Reichthum 
reimen will. Riches a Poem: Reich— 
thum ein Gedicht, iſt das Blatt uͤber— 
ſchrieben, das vor ihm liegt. Dieſes ginge 
noch alles hin; allein, daß er ein junges, 
nicht haͤßliches, und dem Anſcheine nach 
unſchuldiges Weib, die nicht etwa auch Oden 
recitirt, oder Reime zu einem Gedicht uͤber 
Oeconomie im Nacken ſucht, ſondern die, 
rechtſchaffen und brav, die Gedankenſtriche 
in ihres Mannes Beinkleidern mit Nadel 
und Faden auszufuͤllen beſchaͤftigt iſt: daß 
er dieſe, ſage ich, mit dem weinenden viel: 
leicht hungernden Kinde oben drein hier zum 
Spott beybringt, iſt kaum auszuhalten. 
Ich vergebe unſerm Künſtler ſeine kleinen 
Zoten gerne. Wir haben ja ſelbſt unter 
uns Schriftſteller, die ſolchen witzigen Schaͤr— 
fungen des Vorgefuͤhls bey der Jugend, 
und Wiederauffriſchungen des Nachgefuͤhls 
bey den Alten beiderley Geſchlechts ihren 
ganzen Ruhm, oder was man wenigſtens 
jetzt ſo nennt, zu danken haben. Ihre 
Schaͤdlichkeit hänge von Zeit und Ort ab, 
und ihre gaͤnzliche Unſchaͤdlichkeit bey mans 
chen Gelegenheiten iſt erwieſen. Allein 
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Hogarths Verſtoß auf dieſem Blatte iſt 
wider die Natur, zu jeder Zeit und in 
jedem Alter. Das Menſch mit dem Kerb— 
holze iſt ein Milchmaͤdchen, die alte Milch— 
ſchulden einfordert. Das Uebrige auf dies 
ſem ganzen Blatte iſt nichts werth, weil 
ihm die Hauptſtuͤtze, vernünftige Belehrung, 
fehlt. Das Bild faͤllt in die Zeiten des 
ſteigenden Ruhms des Kuͤnſtlers. Dieſe 
Zeiten ſind gefaͤhrlich. Wohl dem, der, 
wenn er ausglitſch, ſich alsdann ſo wie⸗ 
derum zu heben weiß, wie Er. 


— — 1 


Zu ſ aß e. 


Aber wenn wir nun ohne uͤble Laune 
dieſes Blatt noch ein Mal anſehen; wird 
es auch dann bey dem Urtheile: Das 
Uebrige iſt nichts werth,“ fein Be 


wenden haben? 


Das Liebloſe in dem Spotte, das hier 
nicht zu verkennen iſt, ernſthaft enefchuldi« 
gen, ſcheint noch aͤrger zu ſeyn, als, ſelbſt 
lieblos ſpotten. Denn wenn der Witz ein 
Mal im Sprudeln iſt, laͤßt ſich nicht immer 
berechnen, wie viel Blaͤschen aufſpruͤtzen 
ſollen; aber ein Erklaͤrer muß jedes Wort, 
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das er ſchreibt, verantworten koͤnnen, wie 
ein Rechnungsfuͤhrer jede Zahl. Gleichwohl 
liegt ſchon in eben dieſer Wahrheit die Ent— 
ſchuldigung deren Hogarth freilich bedarf. 
Der Mann nahm es nun einmal mit der 
Delicateſſe nicht ſo genau, eben darum nicht, 
weil er ein Satyriker von Profeſſion war. 
Nur dann, wenn die kleinen Zuͤge von In— 
humanitaͤt, durch die er feine Satyre belebt, 
nicht einen gerechten Spott unterſtuͤtzen, 
verdient er ſelbſt die Geiſſel. Iſt denn nun 
aber der Spott auf dieſem Blatte fo ganz 
ungerecht? Sollte der treffliche Lichten— 
berg nicht in einer gewiſſen weichmuͤthig— 
verdrießlichen Laune, gegen feine Gewohnheit, 
den Geiſt dieſes Blattes verkannt haben? 


Wenigſtens urtheilt der nicht ganz cons 
ſequent, wer dieſe Darſtellung der bitteren, 
aber augenſcheinlich nicht unverſchuldeten 
Armuth eines Reimſchmidts inhumaner fin— 
det, als die eben ſo bittere und, ſo viel 
man ſehen kann, unverſchuldete Armuth der 
bewaffneten Jammergeſtalten auf dem n 
Frankreich. 


Die haͤus liche Wirthſchaft eines 
armen Poeten ſollen wir hier anſchauen. 
Und in die Ausführung dieſer Idee ſollte 
derſelbe Kuͤnſtler, der die Wirthſchaft der 
herumſtreifenden Comodiantinnen, 
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eine mit jener fo nahe verwandte Idee, lehr⸗ 
reich zu zeichnen wußte, gar keine vernuͤnf— 
tige Belehrung zu legen verſtanden haben? 


Fuͤr's Erſte muͤſſen wir uns nicht durch 
das huͤbſche Geſicht der Frau Dichterinn, 
auch nicht durch die uͤberaus nuͤtzliche Arbeit 
beſtechen laſſen, mit der wir ſie beſchaͤftigt 
ſehen. Beſſer fuͤr den Sinn des ganzen 
Blatts waͤre es, wenn dieſe junge Frau, 
die denn immerhin huͤbſch bleiben moͤchte, 
nur nicht ſo gutmuͤthig ausſaͤhe, oder wenn 
ſie unter andern auch durch Nachlaͤſſigkeit 
in ihrem Anzuge bewieſe, daß ſie keine ſon— 
derliche Hausfrau iſt. Iſt ſie denn das 
nicht? Fragt nur das ganze Blatt mit 
unbefangenen Augen! 


Bettelarm ſind dieſe Leute noch nicht. 
Weder in dem Haushabite der Frau, noch 
in dem Schlafrocke des Mannes bemerkt 
man Spuren des durch poetiſche und profais 
ſche Beſchreibungen hinlaͤnglich bekannten 
und abgeſtumpften Zahns der Zeit. 
Wer ſich in die Frau Dichterinn verliebt 
hat, wird nachdruͤcklich behaupten, daß dieſes 
gute und ungluͤckliche Weib mit ihrer 
Nadel dafuͤr ſorge, daß wir hier bey allen 
Zeichen der haͤuslichen Verlegenheit doch 
nichts Zerriſſenes gewahr werden. Er mag 
auch Recht haben. Ganz ohne Sinn fuͤr 
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haͤusliche Thaͤtigkeit iſt die Frau Dichterinn 
nicht. Sie iſt, wie wir ſehen und aus 
dem Geſehenen ſchließen, fleißig mit der 
Nadel beſchaͤftigt. Aber warum denn nur 
mit der Nadel? Iſt etwa ihre haͤusliche 
Tugend Fleiß ohne Ordnungsliebe? 
Sehet euch einmal in dieſer Stube um! 
Der Staats⸗Rock des Herrn Gemals dieſer 
fleißigen Hausfrau liegt in lyriſcher Unord» 
nung zu ihren Fuͤßen auf dem Boden; und 
auf dem Rocke liegt eine Mutterkatze, die, 
wie es ſich gehört, ihre Kaͤtzchen ſtillt, wäh 
rend das Pfand der Liebe dieſes verehelichten 
Menſchenpaars — hinten in der Wiege 
muß man den Wicht ſuchen — ſo erbaͤrm— 
lich ſchreyt, daß ſich ein tauber Zuſchauer 
die Ohren zuhalten moͤchte, ohne daß ſich 
weder der Vater, noch die Mutter nach 
dem Kinde umſehen. Wenn dieſer Rock 
bey der Befriedigung der erſten Beduͤrfniſſe 
der kleinen Katzen kein Andenken davon 
traͤgt, kann der Eigenthuͤmer oder Inhaber 
von Gluͤck ſagen. Und das kann die Frau 
ſo anſehen? O ja. Sie flickt ja ihrem 
Manne das Stuͤck ſeines Maͤnnercoſtums, 
das ihm unentbehrlich als der Rock iſt. 
Auch liegt ja, nicht weit davon, ein Schnupf⸗ 
tuch, oder was es ſonſt fuͤr ein Tuch iſt, 
auf dem Boden, und dabey noch einige 
Zeugſchnitzelchen, Alles vielleicht zur Be— 
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quemlichkeit des Hundes der das Milchmaͤd— 
chen in das Zimmer begleitet hat, und ſo— 
gleich beym Eintritt neben der Thuͤr auf 
einem Stuhle eine Mundportion findet, die 
ihm nicht entgehen kann. Einen Stuhl 
neben der Thuͤr machſt du zum Tiſch und 
zur Speiſekammer? Hausfrau! Hausfrau! 
Mit der kleinen Waͤſche, die in derſelben 
Stube, wo der Mann dichten, alſo gewiſ— 
ſermaßen auch denken ſoll, am Camin ge— 
trocknet wird, und die Luft mit Duͤften 
wuͤrzt, wollen wir es ſo genau nicht neh— 
men. Wo nicht viel zu waſchen iſt, muß 
oft gewaſchen und das naſſe Zeug zuweilen 
ſogar geraͤuchert werden, damit es nur ge— 
ſchwinder trockne. Aber neben dem Camin 
ſteht wieder ein Gefaͤß, worin ein trinkbares 
Fludidum befindlich zu ſeyn oder geweſen 
zu ſeyn ſcheint, auf einem kleinen Stuhl 
oder Schemel. Der Stoßdegen zu den 
Fuͤßen des Eheherrn und die Kleiderbuͤrſte 
daneben, haͤtten auch fuͤglich koͤnnen aufge— 
nommen und uͤberhaupt haͤtte die Frau leicht 
im Zimmer Ordnung ſtiften koͤnnen, wenn 
gleich im Kopfe des Mannes keine war. 

O weiblicher Ordnungsgeiſt, wie 
ehrwuͤrdig biſt du dem verſtaͤndigen Manne, 
und wie nothwendig beſonders da, wo ein 
ſchoͤner Geiſt hauſet, wenn dieſer nicht wie 
ein unſauberer Geiſt vor den Leuten 
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erſcheinen foll! Und wo vollends, wie in 
der poetiſchen Wirthſchaftsproſe hier auf dem 
Blatte, jedes Stuͤmpfchen und Reſtchen und 
Laͤppchen zu Rathe gehegt ſeyn will, wenn 
ihrer Drey von dem leben wollen, was die 
Feder eines Reimers erkritzelt, da iſt dem 
armen Manne mit dem Fleiße eines Weis 
bes ohne Ordnung nicht viel mehr geholfen, 
als der Welt mit ſeinen Reimen. 


Die gute Frau! ruft nun ſchon wieder 
ein Liebhaber. Nein, ein ſo ſtrenges Ur: 
theil hat ſie denn doch nicht verdient. Nein; 
das wollte Hogarth gewiß nicht ſagen. 
Nein; dieſe unverkennbare Gutmuͤthigkeit. —— 


Aber, Freund oder Liebhaber, wer frei». 
tet denn dieſer Frau auch ſchon die Gutmüs 
thigkeit ab? Wir wollen ſie ja alle bedauern. 
Allem Anſehen nach hat fie ihr gegenwaͤrti— 
ger Mann durch Poetiſchen Hokus-Pokus, 
durch elenden Singſang von Herzen und 
Schmerzen, und was dergleichen mehr iſt, 
bezaubert, wie man es poetifch nennt, 
oder, proſaiſch und richtiger geſprochen, be— 
ſchwatzt. Sie iſt vermuthlich in dieſes 
Lamento gerathen, wie in die. Arme des 
Reimers, ohne ſelbſt eigentlich zu wiſſen, 
wie. Sie hat ihm ihre Hand gegeben, weil 
er fo ein guter Mann war. Wovon 
er fie naͤhren wollte, dafür ließ fie ihn 
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ſorgen. Jetzt hat ſie Zeit, den Segen der 
Poeſie zu bedenken. Aber ſie ſcheint vom 

Denken noch immer nicht viel zu halten. 
Sie ſieht bey ihrem Flickwerk in eben dem 
Grade ſorgenlos aus, wie er bey dem feinis 
gen jammervoll. Nicht einmal das Schnau— 
ben der Milchdirne, die mit boͤotiſcher Im— 
pertinenz ihr Geld verlangt, bringt dieſe 
gute Hausfrau aus ihrer ſanften Faſſung. 
Es iſt ein Gluͤck fuͤr ſie. Aber ſchaden 
koͤnnte es auch nicht, wenn ſie einmal die 
Nadel niederlegte, Ordnung im Zimmer 
ſtiftete, dann den Schreyhals aus der 
Wiege auf den Arm naͤhme, und mit ihm 
vor den Mann traͤte und ſpraͤche: Vater 
dieſes Kindes, geh in dich! Thu das 
Deinige, damit wir leben koͤnnen, wenn ich 
das Meinige thue. O, gib von dieſer 
Minute an ein Handwerk auf, das weder 
Brod noch Ehre bringt, wenn man es 
treibt, um ſich davon zu nähren!” 

So verſtockt ſcheint dieſer arme Menſch 
nicht zu ſeyn, daß ein vernuͤnftig kraͤftiges 
Wort nicht bis zu ſeinem matten Herzen 
durchdringen koͤnnte. Sein Geſicht ſagt zu 
deutlich, wie tief er empfindet, was einer 
unſrer deutſchen Schriftſteller einmal die 
Leiden der Poeſie nannte, das will 
ſagen, die unausfprechlihe Qual, mit allem 
Druͤcken und Drehen der widerſpenſtigen 
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Gehirnfibern den Reim, den man ſicht, 
nicht finden, oder den Gedanken, den man 
von weitem kommen ſieht, nicht in ſeinen 
poetiſchen Wirkungskreis, das will ſagen, 
in den Kaͤficht des Sylbenmaßes herbeyzau⸗ 
bern zu Fönnen. Aber ohne das Gefühl 
dieſer Leiden moͤchte wohl alles Hauskreuz 
den ſtolzen Geiſt nicht beugen; der zu ſich 
ſelbſt ſpricht: „Ich bin doch ein Genie, die 
deute mögen von meinen Werken denken, 
was fie wollen.“ Proſaiſcher iſt denn frei— 
lich kein Gedanke, als eben dieſer. Aber 
dergleichen Kruͤcken verwandelt ein ſolches 
Genie, mit dem es nicht fort will, leicht 
in Stelzen, und die Stelzen nennt es Fluͤ— 
gel. Dann geht es im Doppelſchritt des 
hohen Selbſtgefuͤhls uͤber Stock und Stein 
vorwaͤrts bis — z. B. an die Goldminen 
von Peru. Was ſollte den Traͤumer, der, 
alles Zweifelns und Gegenredens der Ver— 
nuͤnftigen im Publicum ungeachtet ſteif und 
feſt an feine Genialitaͤt glaubt, verhin— 
dern, auch an die Moͤglichkeit zu glauben, 
durch ein gelungenes Gedicht uͤber den Reich- 
thum reicher zu werden, als Pope durch ſeine 
Ueberſetzung des Homer wurde? Liegt nicht 
ſchon etwas rein Genialiſches und wahrhaf. 
tig Dithyrambiſches in dem bloßen Gedan« 

ken, reich werden durch ein Gedicht uͤber 
den Reichthum? Was iſt geiſtreicher, ent— 
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zuͤckender, und origineller, als aus einem 
poetiſchen Projecte das koͤſtlichſte aller pro— 
ſaiſchen Objecte durch eine und dieſelbe Idee 
heraus zu dichten? Waͤre es nicht ein Mei⸗ 
ſterſtreich, den gemeinen Froſch, wie 
neuerlich einer dieſer genialiſchen Maͤnner 
das Publicum genannt hat, auf eine ſo 
witzige, und ſo energiſche Art bey der 
quackenden Kehle zu packen? | 


Uebrigens kann man, wenn man gegen, 
nicht für Hogarth dieſes Blatt erklären 
will, auch ſagen: Der Einfall iſt doch gar 
zu platt, eines armen Teufels dadurch zu 
ſpotten, daß man ihn ein Gedicht auf den 
Reichthum machen laͤßt und eine Zeichnung 
der Goldminen von Peru über feinen l — 
ſ — gen Kopf hänge. Und der obige. 
Verſuch, die Ehre des Kuͤnſtlers durch eine 
gezwungene Anleihe weit hergeholter Gedan— 
ken zu retten, iſt nicht ſehr troͤſtlich. | 


Die englifchen Erklaͤrer haben ihr Aus 
genmerk mehr auf die Sachen, die auf bie; 
ſem Blatte vorkommen, als auf die Perſo— 
nen gerichtet. Der Ungenannte, wie 
ihn Lichtenberg nennt, möchte das Orna— 
ment mit den neun Buckeln, das über dem 
Camin haͤngt, allenfalls fuͤr einen hoͤlzernen 
Behälter von Pariſer Pflaftern anſehen. 
Der Feuerſtoͤrer (poker) neben dem Camin 
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ſcheint ihm vormals ein Rappier geweſen 
zu ſeyn. Beides iſt moͤglich. Aber was 
hilft uns dieſe Moglichkeit, um den Sinn 
des Ganzen beſſer zu verſtehen? Hat der 
arme Poet nebenbey unter den ſchoͤnen Kuͤn— 
ſten auch die Fechtkunſt getrieben? Deutet 
etwa dahin auch der Degen auf der Erde? 
eſetzt nun, ſo waͤre es; was ſoll es? 

o liegt der Witz in dieſer Verbindung? 
Und wozu die uͤbrigen Ornamente des 
Fußbodens neben dem Poeten, abgerechnet 
die Papiere? Wer, wie die Commentatos 
ren der Philoſophie in Deutſchland, das 
Undeutlichſte am liebſten erklaͤrt, findet hier 
Arbeit. 

Ueberhaupt gewinnt Lichtenbergs Ur— 
theil: Das Blatt iſt nichts werth, 
weil ihm die Belehrung fehlt, im 
mer mehr an Autorität, je älter und ſinn— 
reicher die aufgeklaͤrte Welt wird. Welche 
Satyre waͤre jetzt noch ſpitz oder breit genug, 
das Organ des geſunden Verſtandes im 
Kopfe eines verungluͤckten Poeten zu treffen, 
der ſeine witzelnde Abgeſchmacktheit für das 
untruͤgliche Merkmal des einzig richtigen 
Geſchmacks, und feine poͤbelhafte Imperti⸗ 
nenz für Genie halt? In Deutfchland 
vollends kann Satyre, wie dieſe, zu gar 
nichts mehr nuͤtzen. Denn in die Klemmen, 
die wir hier im Bilde ſehen, kann ein deut. 
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ſcher Reimſchmidt, der mit Weib und 
Kind vom Ertrag ſeiner Feder leben will, 
im neunzehnten Jahrhundert nicht mehr 
gerathen, er muͤßte ſich denn nicht ent— 
ſchließen koͤnnen, als ein allerneueſtes d. i. 
kritiſches Genie zugleich ein Theorien— 
ſchmidt zu werden, eine billige Capitulation 
mit ſeinem Ehrgefuͤhl abzuſchließen, und 
dann die Zeitungen und Journale mit ſeinen 
Kritiken anzufuͤllen, oder, noch beſſer, in 
eigner hoher Perſon ein Fritifch-poetis 
ſches Journal oder ein Athen aͤum zu 
ſchreiben. 
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XIII. 


The laughing audience. 


Das lachende Parterre. 


2 Erklaͤrer dieſer Blaͤtter ſind ſehr 
viele Copien dieſer Auftritte zu Geſichte 
gekommen, aber nicht eine einzige darunter, 
die dieſen Riepenhauſiſchen auch nur an 
Werth nahe kaͤme. Uebrigens haben dieſe 
Blaͤtter keine Erklaͤrung noͤthig, und die 
einzige Abſicht des Kuͤnſtlers ſcheint haupt— 
ſaͤchlich geweſen zu ſeyn, dem Leſer das 
Vergnuͤgen zu gewaͤhren, Alles ſelbſt zu 
finden. Alſo nur ein Paar Worte. Das 
Blatt ſtellt die vordern Baͤnke des Parter— 
res eines Schauſpielhauſes vor, nebſt einem 
Theile des Orcheſters. Unter den blafenden 
Koͤpfen im Orcheſter kann einer das Lachen 
kaum verbeißen, das alle die übrigen über» 
waͤltigt, die beiden Mitblaſenden ausgenom— 
men. Es geht alſo auf dem Theater gewiß 
etwas Luſtiges vor, weil es der Miß auf der 
erſten Bank ſo gut als der Miſtriß auf 
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der zweyten gefaͤllt, und den beweglichen 


Alten fo gut verzerrt, als auf den geſetzten 


unbiegſamen wirkt. Wer wollte hier nicht 
mitlachen? Daß indeſſen waͤhrend des 
Lachens muficiert wird, beweiſt, daß es 
entweder eine Operette oder eine Pantomime 


ſey, wahrſcheinlich das letztere, und fo gr 


die Scene in Saddlers Wells ſeyn. 
Hintergrund enthält Auftritte von nn 
naliſchen Meſſieurs mit Apfelſinen-Maͤd— 
chen, und ſo genannten Stadt - Damen 
enn of the town). 


— —„- —e——— — 


Zu ſätz e. 
Hr. Ireland iſt der Meinung, Hos 
garth habe ſich auf wenigen Blaͤttern ſo 


in ſeinem wahren Charakter gezeigt, als auf 


dieſem. Er ſetzt ſeiner Erklaͤrung auch das 
Motto vor: 


Let him laugh now, who never laugh’d 


before. 


And he, who always 8 laugh | 


now the more; 


zu Deutfch etwa fo: 


Heute lache, was bis heute 
Nie des Lachens ſich gefreut. 
Was ſich ſtets des Lachens freute, 
Lach' aus vollem Halſe heut. 
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Aber es iſt und bleibt eine ſchlimme Sache, 
auf ausdruͤckliches Verlangen lachen zu ſollen, 
auch wenn das Verlangen gar nicht unge— 
buͤhrlich iſt. Denn es geht mit dem Lachen 
beinahe wie mit der Liebe. Beides muß 
uns entweder uͤberrumpeln, oder uͤberſchlei— 
chen. Sagt mir Jemand ernſthaft: “Der: 
lieben ſie ſich doch!“ ſo frag' ich lachend: 
„ In was denn?“ Und auf den Zuruf: 
Sachen Sie doch!“ folgt die ernſthafte 
Frage: „Woruͤber denn?“ Und fo wie 
das Erſte ein Riegel gegen die Liebe iſt, 
ſo ſichert das Zweyte gegen das Lachen. 
Eltern, Erzieher, und Erklaͤrer ſatyriſcher 
Kupferſtiche ſollten dieß bedenken. 

Im Grunde iſt aber auch auf dieſem 
Hogarthiſchen Blatte wenig von Hogarthie 
ſcher Satyre zu finden. Die ganze Com— 
poſition iſt meiſt nur ein Spaß. Es iſt 
laͤcherlich, eine Menge Menſchen laut lachen 
zu ſehen. Denn ſo wie das Laͤcheln — 
das heimtuͤckiſche und das ſardoniſche abges 
rechnet — faſt jedes Geſicht verſchoͤnert, 
ſo macht das laute Lachen die meiſten 
Geſichter zu Caricaturen, als ob die Natur 
ſich an dem vernuͤnftigen Weſen unbilliger 
Weiſe dafuͤr raͤchen wollte, daß ihm das 
Ungereimte unter gewiſſen Bedingungen 
Vergnuͤgen macht waͤhrend das vernuͤnftigſte 
Weſen in der Menſchenwelt oft die größte 


VII. Lieferung. E 


50 XLII. Das lachende 


Urſache hat, der Natur dafuͤr zu danken, 
daß es in einer ſolchen Welt, wo die Un— 
gereimtheit uͤberall vortritt und uͤberall das 
große Wort fuͤhrt, wenigſtens lachen kann. 
Doppelt laͤcherlich iſt der Anblick einer la— 
chenden Geſellſchaft, wenn man nicht weiß, 
woruͤber gelacht wird, wie es uns hier mit 
dem Hogarthiſchen Parterre geht. Fuͤr uns 
wird eben deßwegen das Parterre zum 
Theater. Wir lachen uͤber die Lacher, was 
ſich auch in guter Geſellſchaft, wenn ein 
allgemeines Gelaͤchter entſteht, nicht ſelten 
ereignet. Und ſollte nicht ſchon mehr als 
Ein Mal ein geſcheuter Schauſpieler, wenn 
er in ſeiner Rolle auf dem Theater lachen 
mußte, ſich der guten Gelegenheit bedient 
haben, ſeinem verehrten Publicum in's 
Geſicht zu lachen? Wo ſtand denn Ho— 
garth, als er dieſe ſchoͤne Parterre Co» 
moͤdie nach dem Leben zu zeichnen Gelegen- 
heit hatte? Wenn er nicht auf dem Thea» 
ter hinter den Couliſſen hervorlauſchte, wie 
konnte er denn dem lachenden Parterre und 
ſelbſt den Blaͤſern im Orcheſter gerade in's 
Geſicht ſehen? So verſetzt das Bild nun 
auch uns auf das Theater, indem es uns 
als Zuſchauer den Zuſchauern gerade gegen 
uͤber ſtellt. Und ſo waͤre denn Alles, Co— 
moͤdie und Anti⸗Comoͤdie, in feiner Ord⸗ 
nung. | 
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| Durch zwey Contraſte wird der Effeet 
dieſes Bildes gehoben. Während das Par— 


terre nach Herzens Luſt ſich ſatt lacht, ſitzen 


im Vordergrunde drey Maͤnner die nicht 
lachen duͤrfen, und im Hintergrunde drey, 
die nicht lachen wollen. Jene muͤſſen bey 
ihrer muſikaliſchen Arbeit den Mund zuſam— 
menziehen, den das Lachen aufreiſſen wuͤrde. 
Vielleicht haben die beiden linker Hand ſich 
ſchon an dem Stuͤcke ſatt und müde geſehen 
und an der Muſik ſatt und muͤde geſpielt, 
wie es dieſen guten Leuten oft begegnet. 
Die Drey im Hintergrunde, die nicht lachen 
wollen, ſind erſtens die beiden Elegants, 
u. zweytens der Kunſtrichter. Fuͤr ein 
Kunſtrichter⸗Geſicht erklaͤrt wenigſtens Hr. 


Ireland das leicht auszufindende Geſicht 


mit der ſpitzigen Naſe, den halb eingefalles 
nen und halb zuſammengezogenen Lippen, 
und der gerunzelten Stirn. Da ſehen wir, 


nach Hrn. Ireland, die affectirte Af. 


fectloſigkeit in ihrer ganzen Wuͤrde. 
Vielleicht gab es auch ſchon damals kritiſche 
Genies, die ſich nach Grundſaͤtzen mit 
ruͤhmlichen Fleiß auf die kalte Begeiſterung 
legten. Seiner kritiſchen Wuͤrde nichts zu 
vergeben, goͤnnt der ſtrenge Richter hier den 
Schauſpielern auch nur einen von den beiden 
Sinnen, die ſie beſchaͤftigen wollen. Er 
hoͤrt hin, aber mit weggewandtem Geſichte. 
E 2 


. r 2 
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Die beiden Elegants wollen nicht mit— 
lachen, weil es zum guten Ton gehört, 
nur ſelten um des Schauſpiels willen in's 
Schauspiel zu gehen, und der Regel nach, 
wenn Andre auf das Stuͤck merken, ſich 
auf eine pikantere Art zu amuͤſiren. Hr. 
Ireland findet Aehnlichkeit zwiſchen dem 
einen dieſer zierlichen Herren und einem halb 
verhungerten Windhunde. Bey der Kritik 
ihres Coſtums berührt er ſpoͤttelnd den Ge— 
ſchmack “unfrer achtbaren Vorfahren, die 
der Natur trotzten, und ſich über alle 
Schicklichkeit hinausſetzten. „Unſre neueſten 
Elegants wiſſen freilich Natur und Kunſt 
beſſer zu vereinigen. Sie drehen den na— 
tuͤrlich geſchorenen und ungepuderten Kopf 
auf dem kuͤnſtlichen Halſe von dicken 
Tuͤchern und Polſtern mit eben der Leichtig⸗ 
keit, wie ſich auf einem Schwanenhalſe ein 

Schwanenkopf dreht. Und wer ihnen nach— 
ſagt, daß fie ſich über alle Schicklichkeit 
hinausſetzen, hat noch keine von den exaltir— 
ten Beinkleidern angezogen, die beylaͤuſig 
bis unter die Arme reichen, was denn doch 
der allerneueſte Pariſer Geſchmack verlangt. 
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Das Collegium medicum. 
(Consultation of Physicians.) 


Dicſen Titel fuͤhrt gegenwaͤrtiges Blatt 
beym Nichols. Sonſt hat es bey Ho— 
garth ſelbſt die Umſchrift: The company 
of undertakers; die Leichenbeſorger— 
Gilde; eigentlich Begraͤbniß-Beſorger. 
Ich habe das erſte Wort vorſaͤtzlich gewaͤlt 
weil Leiche im Deutſchen einmal ſo viel als 
Begraͤbniß iſt, und da ſagt das meinige ſo 
viel als undertaker im Engliſchen; fuͤrs 
zweyte ſagt aber leiche im Deutſchen auch 
fo viel als Leichnam, und da hieße jenes 
zugleich fo viel als Leichnambeſorger » Gilde, 
das iſt die Gilde, die dafür ſorgt, daß ein 
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Leichnam zu rechter Zeit da iſt, und das 
waͤren die Undertakers, die Hogarth 
eigentlich gemeint hat. Undertakers in 
dem erſten Sinn hat der mir etwas naͤher 
bekannt gewordene Theil Deutſchlands nicht. 
Im zweyten Verſtand aber moͤchte es nicht 
leicht dem kleinſten Staͤdtchen daran fehlen, 
wenn etwa an graduirten, doch gewiß nicht 
an ungraduirten, und wenn vielleicht an 
Undertaͤkern, doch gewiß nicht Under⸗ 
taͤkerinnen. e | 

Hogarth hat dem ganzen Bilde die 
Form eines ſo genannten franzoͤſiſchen Wap— 
penſchildes gegeben, ſo wie die Hermelin— 
ſchwaͤnzchen, die Theilung durch einfache 
Wolken und das Motto ſchon zeigen wuͤrden, 
daß er das Ganze wirklich fuͤr ein Wappen, 
und zwar der Undertaͤker angeſehen wiſſen 
wolle, wenn auch die kurze, aber aͤußerſt 
launige Beſchreibung des Bildes in abſcheu— 
licher heraldiſch - englifcher Sprache, die dem 
Original beygefuͤgt iſt, dieſes nicht deutlich 
zeigte. Ich habe es nicht wagen wollen, 
dieſe Beſchreibung zu uͤberſetzen. Denn 
ſeitdem Gatterer unſere Heraldik deutſch 
und vernuͤnftig ſprechen gelehrt hat, wuͤrde 
Hogarths Abſicht, die zum Theil war, die 
Sprache laͤcherlich zu machen, ganz verfehlt 
werden. Das heraldiſche Engliſch beſteht 
eigentlich aus 3 von verdorbenem Franzoͤſi⸗ 
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ſchen, das uͤbrige iſt verdorbenes Engliſch 
mit verdorbenem Latein verſetzt, und das 
Alles in Conſtructionen geſchmiſſen, die 
weder Franzoͤſiſch, noch Engliſch, noch Latei— 
niſch ſind. Heraldiſche Ausdruͤcke habe ich 
indeſſen auch hier beybehalten muͤſſen, weil 
doch einmal das Bild ein Wappen ſeyn ſoll. 

Der Schild iſt franzöfifch, durch einfache 
Wolken in drey Plaͤtze in die Queere getheilt. 

er zweyte Strich wird durch die Tinctur 
und natuͤrliche Wolken (Peruͤcken) verdeckt. 
Schildes - Haupt: ein etwas geloͤwter 

nswurft, mit dem Hut ſchraͤg links 
auf einem Ohr. Der Hut ſelbſt iſt mit 
einem von blau und Silber ſchraͤgge vie r⸗ 
teten Prachtknopf beladen; die beiden 
Augen zum grimmen nach der Naſen— 
Spitze hervorbrechend. Die Jacke iſt 
von roth, Gold, gruͤn, blau und Silber 
gerautet. In der Linken haͤlt er einen 
Schenkelknochen, wodurch, als das dritte 

ein, dieſer Löwe wiederum etwas leopar— 
dirt wird. Zur Rechten ein Quackſalber 
durch roth und Silber ſenkrecht ge— 
theilt, mit dem Stockknopf ſchraͤg links 
gegen die Mitte des Haupts geneigt; 
zur Linken ein einaͤugiger Oculiſt durch eine 
linke Spitze von Purpur im ſilbernen Felde 
getheilt. Mit dem im Kopfe fehlenden 
Auge iſt der Stockknopf belegt. Herzſtelle 
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und Fuß find mit 12 Quackſalber-Haͤuptern 
beſäet. Die rechte Seite des Herzens 
enthaͤlt deren zwey etwas gekruͤpft, das 
Herz ſelbſt einen, deſſen Naſe ſtark ge 
(ſpitz) weck; die linke Seite des Herzens 
ditto gekruͤpft, die Stirne des einen mit 
einer Prunk-Warze beſaamt. Die Per 
ruͤcken haben wenig Flug. In der Mitte 
des Fußes, einer faſt hervorſchreitend, 
da die uͤbrigen mehr hervorbrechend 
ſind; ſeine Bruſt iſt mit einem Uringlaſe 
belegt und der Zeigefinger durch geſteckt; 
die beiden unterſten ſcheinen zum Raube 
geſchickt. Unterſcheidungs-Stuͤcke: Zwey 
Andreas» Kreuze aus Schenkelknochen, und 
unten, vermuthlich auf einer Aderlaßbinde, 
der Sinnſpruch: Et plurima mortis 
imago. — Jedoch nicht weiter in dieſer 
Sprache. Die unterſtrichenen Woͤrter ſind 
alle in unſerer Heraldik wirklich recipirt, 
daher faͤllt der groͤßte Theil des Lebens weg, 
welches dieſe Beſchreibung erhalten haben 
wuͤrde, wenn man neue, nach den alten 
unverkennbar gemodelt, hätte einmiſchen 
wollen. Dieſes hat Hogarth gethan. Als 
lein alsdann waͤre zugleich der Spott auf 
die Sprache gefallen, welchen die unfrige 
nicht mehr verdient. Niemand wird es laͤ— 
cherlich finden, daß beſondere Wiſſenſchaften 
beſondere Ausdruͤcke haben. Vergibt man 


Das Collegium medicum, 59 


es ja ſogar der Koͤniginn der Wiſſenſchaften, 
der Philoſophie, daß ſie zuweilen, um deut— 
lich zu reden, ſogar undeutſch ſpricht. 

Nun noch etwas zur Erklaͤrung dieſes 
Blatts. Ueber die Moralitaͤt ſolcher Saty— 
ren gegen ganze Menſchenclaſſen ſage ich 
hier wenig. Jedermann weiß wie ſie zu 
nehmen ſind. Die Aerzte ſind ſeit jeher 
die rechte Stechſcheibe ſatyriſcher Scharf— 
ſchuͤtzen geweſen, und doch hat wohl nie ein 
Stand weniger durch dieſes ewige Schießen 
verloren, als gerade dieſer. Aber in Wahr— 
heit muß man auch dieſem Stande die Ges 
rechtigkeit widerfahren laſſen, daß er Saty» 
ren gegen ſich immer ſehr viel beſſer genom— 
men hat, als mancher andere Stand, von 
dem man es eher haͤtte erwarten ſollen. 
Selbſt die mittelmaͤßigſten unter ihnen neh— 
men ſie meiſtens gut. Vielleicht etwa, weil 
ſie ſich groß duͤnken? Dieſes ſich groß 
Duͤnken koͤnnten aber, und koͤnnen leider! 
die Mittelmaͤßigen eines jeden Standes 
eben fo gut; und fuͤrwahr der Eigenduͤnckel 
ſelbſt wuͤrde einen Tempel verdienen, wenn 
er ſolche Geſinnungen einfloͤßte. Auch ſind 
mir Beyſpiele von Aerzten, die, als Aerzte, 
den Arztveraͤchter verfolgt hätten, nicht 
bekannt. Sie ſind alſo wenigſtens ſelten, 
ob ſie gleich Gelegenheit genug haͤtten, in 
den Cabinetten der Großen, und zwar den 
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wichtigen worin der Nacht — thron ſteht, 
und die Rechnungen dieſer Zeit geſchloſſen 
werden muͤſſen, ihren Gegnern Gnadenſtoͤß— 
chen auszutheilen, von denen ſie nicht ſo 
leicht wieder aufſtehen wuͤrden. Allein man 
verfaͤhrt gewöhnlich offen und gerade; man 
verachtet nicht, denn das verraͤth Empfind— 
lichkeit, ſondern man laͤchelt mit; und, was 
uͤber Alles geht, geſteht die Maͤngel der 
Kunſt willig ein. Einer unſerer groͤßten 
Aerzte und Wundaͤrzte ſagt ): „Es kann 
gar nicht geleugnet werden, daß durch dieſe 
Ars salutaris im Ganzen eben ſo viel 
Schaden gethan, als Nutzen geſtiftet wird,” 
Das iſt aber, ruft gleich der Seelenarzt 
aus, nicht der Fehler unſerer Wiſſenſchaft, 
ſondern der Stuͤmper darin. Auch wahr! 
Allein die Koͤniginn der Wiſſenſchaften, von 
der wir ſo eben redeten, hilft uns mit zwey 
undeutſchen Woͤrtchen ſehr deutlich aus dem 
Streit: objectiviſch freilich nicht, ſagt 
ſie, aber ſubjectiviſch: allemal, ſo lange 
weder Engel allein die Kunſt je lehren, noch 
Engel allein je treiben werden und koͤnnen. — 
Indeſſen iſt Hogarth in dieſem Blatt 
zu weit gegangen. Seine Köpfe find groͤß⸗ 
tentheils Portraͤte. Einige ſollen ſogar zum 
Sprechen getroffen ſeyn. Jeder dieſer armen 
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Teufel hatte ſein Geſicht bloß fuͤr ſich ſelbſt 
und mit ſonſt keinem Menſchen in der 
Welt, ſeine Unkunde aber mit mehrern 
gemein, und einem einzigen einen ſolchen 
Giftbecher fuͤr alle austrinken zu laſſen, iſt 
immer hart; ich bekenne dieſes aus Grund 
der Seele, ob ich gleich gar nicht von der 
Claſſe der ſo genannten Weichgeſchaffenen 
bin, die dafuͤr halten, daß man, wie die 
Lotterien ziehen, ſo auch die Satyren durch 
Waiſenknaben ſchreiben laſſen muͤſſe. — 
Die drey obern Koͤpfe, der mit roth und 
Silber, der Hanswurſt, und der einaͤugige 
Oculiſt, ſind alle drey Portraͤte. Der erſte 
iſt Dr. Ward, ein kenntnißleerer, aber 
gluͤcklicher Practicus, der trotz aller Satyre 
gegen ihn, und bey aller ſeiner Unwiſſenheit 
ſich in die oben erwaͤhnten Audienzzimmer 
zu ſchleichen verſtand. Es iſt unbegreiflich, 
aber wahr. Seine Geſchichte hat Nichols 
vortrefflich. Er war ein verungluͤckter Mann 
von nicht gemeinen natuͤrlichen Talenten, 
der endlich die Arzneykunſt ergriff, um ſich 
zu helfen: die Welt freilich wenig mit ſei— 
nen Erfahrungen belehrte, aber deſto mehr 
mit ſeinen Recepten in Contribution ſetzte. 
Er hatte ein rothes Blutmal uͤber die Haͤlfte 
des Geſichts, und hieß daher Spot Warden 
(Fleck⸗Warden). Es waͤre daher ſehr viel 
von ihm und feines Gleichen zu ſagen. 
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Hier muß es unterbleiben. Der Harlekin 
(das werden unſere Leſerinnen kaum errathen) 
iſt eine gewiſſe Madame Ma pp. Sehr 
beruͤhmt in der damaligen Zeit. Sie rich— 
tete verrenkte Beine und Schultern ein, 

alles durch Kraft, und oft ſehr gluͤcklich, 
und wurde daher die Taille» Meifterinn ges 
nannt. — Ihre Geſchichte, die ich in 
Haͤnden habe, und die ſehr unterhaltend iſt, 
waͤre aber ſelbſt fuͤr einen eigenen Artikel 
eines Taſchenbuchs zu groß. Linker 
Hand iſt der Oculiſt Taylor. In einer 
ſehr guten Beſchreibung heißt er der aͤltere; 
ich kann alſo nicht ſagen, ob es der Ritter 
Taylor iſt, den man in Deutſchland ſehr 
gut kennt. Ich ſelbſt habe den fo beruͤhm⸗ 
ten Taylor in meiner Kindheit geſehn, 
wie er ſich auf die Schulter eines Knaben, 
wie auf eine Kruͤcke, lehnte, in einem ro⸗ 
then Mantel einher ſpatzierte, und ſeine 
Taxen hob. Dieſer von Hogarth abge— 
bildete, der ſehr getroffen ſeyn ſoll, war 
ein aͤußerſt unwiſſender Menſch und ein 
Windbeutel im hoͤchſten Grad. Daß dieſer 
ein Auge im Stockknopf fuͤhrt, iſt ſicherlich 
nicht uͤbertrieben, denn ſelbſt der bey uns 
beruͤhmte Taylor fuͤhrt auf der Decke ſei— 
ner Caroſſe, ſtatt der Prachtknoͤpfe, Aug⸗ 
apfel mit Staarnadeln durchſpießt. Der 
Abgebildete war viel gereiſet, und verſicherte 


Das Collegium medicum. 63 


ſeine Freunde in London, daß, als er in 
Petersburg geweſen ſey, er, um den Prinzen 
Herkulaneum (Heraflius) in einer gewiſſen 
Affaire zu ſprechen, bis Archangel gereiſet 
ſey, welches ganz am Ende des europaͤiſchen 
Aſien liege. — So iſt es mit den uͤbrigen 
zwoͤlf Koͤpfen mit ihren zwoͤlf Stockknoͤpfen, 
die in England mit unter die Koͤpfe ge— 
zahle werden (Cane - heads), wodurch Ho— 
garth's Contraſtirung der Koͤpfe mit Stock— 
knoͤpfen einen Strich vom Laͤcherlichen mehr 
enthaͤlt, wovon doch indeſſen im Deutſchen 
eine ſchwache Spur durch den Reim von 
Kopf und Knopf noch erhalten wird. Aber 
vieles iſt nun freilich unverſtaͤndlich gewor— 
den, und die Zeit hat manchen dieſer Koͤpfe 
vom Pfahl abgenommen und begraben. 
Das was ich davon in Schriften gefunden 
habe, kann hier keinen Platz finden. Viel— 
leicht aber erhaͤlt es unſer Vaterland an 
einem andern Ort, wenn Hr. Riepenhau- 
ſen bey ſeinem Vorſatz bleibt, uns den 
Hogarth ganz zu geben. Denn wirklich 
kenne ich jetzt in Deutſchland keinen Kuͤnſt— 
ler, der ſo etwas mit ſo vielem Talente 
und dabey ſo weniger Praͤtenſion ausfuͤhren 
wuͤrde, als dieſer. Das lachende Parterre 
iſt Hogarth voͤllig, auch in der Manier 
und Leichtigkeit; und in den Koͤpfen der 
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Quackſalber iſt auch nicht ein Zug verloren 
gegangen “). 5 


*) Dieſes Urtheil über das Talent des Hrn. Nie 
enhauſen bezog ſich auf die Proben im Goͤttingi⸗ 
chen Taſchenkalender vom Jahr 1789. Die Erwartun⸗ 

gen, die der vortreffliche Künſtler damals erregte, hat 
er ſeitdem ſo uͤbertroffen, daß, ſein Talent jetzt noch 
empfehlen wollen, eine Ungerechtigkeit nicht nur gegen 
ihn, ſondern ſelbſt gegen das Publicum waͤre. Indeſ⸗ 
ſen wird man der Bemerkung, die Hrn. R. betrifft, 
in dieſer Sammlung als ein Andenken an die Zeit 
der Empfaͤngniß dieſes Werks gewiß ihr Plaͤtzchen 
goͤnnen. 5 | 


Anmerkung des Serausgebers. 
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Zu ſätz e 

Einer der beruͤhmteſten Helden dieſes 
Blatts, der große Augenarzt und Ritter 
John Taylor, hat ſeine eigne Lebensge— 
ſchichte geſchrieben. Sie kam zu London 
1761 heraus. Der Titel iſt etwas lang. 
Er iſt ein pragmatiſcher Auszug aus dem 
Buche ſelbſt. Aber gibt es denn nicht auch 
unter uns mehr als einen ſehr gelehrten 
Mann, der noch nicht gelernt hat, ſeinen 
Schriften einen Titel zu geben, den man 
aus ſprechen kann, ohne dabey fo viel Athem, 
wie zu einer ciceronianiſchen Bravour-Pe— 
riode zu verbrauchen? Was den Titel der 
Selbſtbiographie John Taylors ſo ent— 
ſetzlich lang macht, iſt uͤberdem nur der 
Titel des Mannes ſelbſt; und den dem 
Publicum in moͤglichſter Ausfuͤhrlichkeit vor— 
zutragen, konnte er eben ſo gute Gruͤnde 
haben, wie andre Gelehrte. Was iſt ſchoͤ— 
ner und fuͤr das Emporkommen der Wiſ— 
ſenſchaften ermunternder, als wenn der Ge— 
lehrte ſelbſt ſeinen beruͤhmten Namen auf 
eine umgekehrte Pyramide von Woͤrtern ſtellt, 
die, ſo wie ſich ihre Bedeutung verkleinert, 
in immer kleinern Zeilen nach unten zu, 
nichts ausdruͤcken als die ganze Maſſe der 
Ehren und Wuͤrden des Namens, der auf 
ihnen ruht; das Fußgeſtell ſeines Ruhms! 
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Wer darin einen Beweis der laͤcherlichſten 
Eitelkeit übrigens reſpeetabler Männer ſieht, 
verraͤth nur feine geringe Bekanntſchaft 
mit dem wahren Zuſtande der Litteratur. 
Warum nennen ſich Fuͤrſten und Herren 
bey feyerlichen Gelegenheiten, und auch ſonſt 
wohl, mit allen ihren Titeln, deren Je 
laͤnger je lieber ſich mit einem etc., 
der ewigen Knoſpe oder Samenkapſel kuͤnf— 
tiger, noch erwarteter Titel, endigt? Weil 
jede dieſer Qualificationen ein Document 
der Rechtmaͤßigkeit des Beſitzers der ſpeci— 
ficirten Laͤnder und Laͤndereyen, oder wenig— 
ſtens der Anſpruͤche darauf, iſt und auf 
ſolche Art, ehrlich und offen, einigen in der 
Politik ſehr gefaͤhrlichen Mißverſtaͤndniſſen 
vorbeugt. Was nun die Fuͤrſten und Herrn 
in ihren irdiſchen Reichen ſind, das ſind die 
betitelten Gelehrten im Reiche der Wiffen« 

ſchaften. Die Unbetitelten haben in dieſem 
Reiche entweder noch gar nichts zu befehlen, 
oder ſie befehlen, ſelbſt wider ihren Willen, 
nur im Namen der Betitelten. Gewoͤhn⸗ 
lich haben ſie auch nichts geſchrieben, als 
Romane, Gedichte und dergleichen unwiſſen— 
ſchaftliche Werke. Nicht leicht wird auch 
ein Dichter oder Romanenſchreiber ſo ver— 
wegen ſeyn, auf den Titel feiner unwiſſen— 
ſchaftlichen Werke ſich noch anders als mit 
ſeinem Namen zu neunen, wenn er nicht, 
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um mehrerer Richtigkeit willen, auch dieſen 
verſchweigt. Selbſt das einfache M. das, 
eine wahre Null unter den Buchſtaben, 
ſeine Bedeutung aͤndert, je nachdem es 
vorn oder hinten ſteht — denn hinter einem 
Namen bedeutet es Magnus (der Große), 
vor einem Namen aber Magister — ſelbſt 
dieſes M wird nicht leicht mehr ein verſifi— 
cirender Magiſter in unſern Tagen, felbft 
zu Leipzig nicht, auf dem Titel ſeiner Ge— 
dichte ſeinem Namen vorzuſetzen wagen. 


Alſo der Doctor der Arzneywiſſenſchaft, 
John Taylor, nennt ſich mit Recht 
mit allen ſeinen Titeln; und darum lautet 
der Titel ſeiner ihm ſelbſt verfaßten Bio— 
graphie ſeiner ſelbſt, in einer getreuen Ue— 
berſetzung, wie folgt: | 


Das Leben und die auferordent- 
liche Geſchichte des Ritters John 
Taylor (Von hier an denke man ſich 
die umgekehrte Zeilenpyramide; aber die 
oberſte Zeile wenigſtens ſo lang, als das 
Papier in groß Folio breit iſt), Mitglieds 
der beruͤhmteſten Academien, Univer— 
ſitaͤten und gelehrten Geſellſchaften, 
Chevaliers an verſchiedenen der erſten 
Höfe der Welt, beruͤhmten Patent: 
Arztes in den Apartementern vieler 


der groͤßeſten Prinzen (Iſt es nicht 
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vortrefflich, daß ſich der Mann zum Be— 
weiſe ſeiner Vortrefflichkeit auf ſeine Patente 
beruft? Warum ſollte Patent Gelehrſam— 
keit weniger werth ſeyn, als Patent-Schnal— 
len, Patent: Pflafter und andre Patent» 
Sachen, die jeder Elegant und jeder Galan— 
terie Haͤndler kennt?) paͤbſtlichen, kai— 
ſerlichen und koͤniglichen Ophtalmia⸗ 
ters ſeiner hoͤchſtſel. Majeſtaͤt, des 
paͤbſtlichen Hofes, der Perſon feiner 
kaiſerl. Majeſtaͤt, der Bönige von 
Polen, Daͤnemark, Schweden etc, 
(Dieſes etc. mitten im Text iſt von vor: 
zuͤglichem Effect. Es druͤckt eine wahre 
Plethora oder Ueberfuͤllung von Wuͤrden 
aus.), der verſchiedenen Churfuͤrſten 
des heil. Reichs, des koͤnigl. Infan— 
ten, Herzogs von Parma, des Prinzen 
von Sachſen-Gotha, Durchlaucht, 
Bruder Ihro Fönigl. Hoheit, der 
verwitweten Prinzeſſinn von Wallis, 
des Erbprinzen von Polen (NB.), 
des hochſel. Prinzen von Oranien, 
der gegenwaͤrtigen Fuͤrſten von Bay— 
ern, Modena, Lothringen (NB.), 
Braunſchweig, Anſpach, Bayreuth, 
Luͤttich, Salzburg, Middelburg (NB,), 
Seſſen⸗Caſſel, Solſtein, Zerbſt, Beor. 
gien ete. (Da ſteht das etc. recht auf 
feinem Platze), roͤmiſchen Buͤrgers, kraft 
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einer oͤffentlichen Acte im Namen des 
Senats und Volks, Witglieds des 
Collegiums der Aerzte, Profeſſors der 
Optik, Doctors der Medicin und der 
Chirurgie auf verſchiedenen Univerſi⸗ 
taͤten umher, (Man bemerke, wenn man 
es nicht ſchon bemerkt hat, erſtens, 1 
Sir John Taylor feinen Berufstitel, 
der allen uͤbrigen vorgehen ſollte, den Hof— 
titeln weit nachſetzt; zweytens, daß der 
doppelte Doctortitel in der mediciniſchen 
Facultaͤt, die mit der Medicin die Chirurs 
gie von ſelbſt unter ſich begreift, keine neue 
Erfindung der Deutſchen iſt; und endlich 
drittens, daß Doctor Taylor auf meh— 
reren Univerſitaͤten umher promovirt hat, 
oder promovirt iſt, eine Maßregel, die in 
ſo fern nachgeahmt zu werden verdient, 
als die mediciniſche Doctorwuͤrde, die man 
auf einer Univerſitaͤt erworben hat, fuͤr den 
Doctor, der auswaͤrts praktiſiren will, in 
unſern mißtrauiſchen Zeiten kein Praͤſervativ 
gegen das beſchwerliche Repetitionsexamen 
vor dem Sanitaͤts⸗Collegio iſt. Hier endigt 
auch der Titel des Doctor Taylor nach 
der gewoͤhnlichen oder onomaſtiſchen Me— 
thode. Es folgt nun die Fortſetzung para» 
phenſtiſch im hiſtoriſchen Styl:) der 
uͤber dreißig Jahr faſt ununterbrochen auf 
Reifen geweſen iſt, während welcher 
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Zeit er nicht nur in jeder Stadt dieſer 
Bönigreihhe, ſondern in jedem Bo. 
nigreiche, jeder Provinz, jedem Staate 
und jeder Stadt von der allergering⸗ 
ſten Bedeutung und an jedem Sofe 
ſich aufgehalten hat, und jedem ge— 
kroͤnten Haupte und ſouveraͤnen Sürs 
ſten in ganz Europa ohne Ausnahme 
vorgeſtellt worden iſt; enthaltend die 
groͤßte Mannigfaltigkeit der unterhal⸗ 
tendſten und intereſſanteſten Begeben⸗ 
heiten, fo jemals, wie man voraus» 
ſetzt, in irgend einem Lande oder 
irgend einer Sprache an's Licht ge⸗ 


— 


ſtellt worden. 


Punctum. Und nun ſehe man durch 
dieſes Titelmikroſckop dem Manne, oder 
ſeinem Stockknopfe, noch ein Mal in's Auge. 
Welche Vergroͤßerung! 


x Die geftrenge Frau Doctor Mapp liebte 

kuͤrzere Titel. Sie nannte ſich ſelbſt mit 
dem unuͤberſetzlichen Namen Grazy Sally, 
Im Deutſchen koͤnnte man dafür ſagen: 
die tolle Kehr-dich- an nichts. 
Von zwanzig Patienten, die ſich ihr anver— 
traueten, ſtarben unter ihren Haͤnden, 
wie Hr. Ireland bemerkt, doch nur neuns 
zehn. Das beruͤchtigte Grubstreet - Jour 
nal wimmelte damals von Artikeln, die 
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Frau Doctor Mapp betreffend. In einem 
Blatte dieſes Journals, vom 23. Sept. 
1736 heißt es: Miß Mapp faͤhrt 
fort, außerordentliche Curen zu 
thun. Sie hat ſich nun auch eine 
Equipage angeſchafft, und wartete 
vorigen Sonntag bey Ihren Maje— 
ftäten auf.“ Ob dieſe Notiz Spott oder 
platte Großthuerey iſt, moͤgen die Geſchichts— 
forſcher ergruͤnden. Nach einem andern 
Stuͤcke deſſelben Journals fol Mrß. Map p 
auf dem griechiſchen Caffeehauſe zu 
London unter Andern eine Nichte des bes - 
ruͤhmten Arztes und Naturforſchers Hans 
Sloane, zur großen Zufriedenheit deſſelben, 
operirt haben. Sollte das nicht vielleicht 
auch ein Pasquill auf den guten Hans ſeyn? 
Mrß. Mapp, immer nach dem Bericht 
des Grubſtreet-Journals, intereſſirte ſich 
auch ſehr fuͤr das Pferderennen. Am 16ten 
Sept. 1736 — das Datum wollen wir uns 
merken — wurde zu Ep ſom um eine Schuͤſ— 
ſel oder einen Satz von zehn Guineen, 
die Madame Mapp ausgeſetzt hatte, in 
die Wette geritten, und ein Pferd weibli— 
chen Geſchlechts, gleichfalls Madame Mapp 
genannt, gewann den erſten Vorſprung. 
Dafür gab Madame Mapp, naͤmlich das 
menſchliche Geſchoͤpf weiblichen Geſchlechts, 
dem Reuter eine Guinee, und ſchwur 
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dabey, er haͤtte noch hundert dazu haben 
ſollen, wenn er den Satz gewonnen haͤtte. 
Solch eine Maͤnnin war ſie. Aber wer 
ſaͤhe nicht lieber den Tod in ſein Zimmer 
treten, als dieſes ſcheusliche Geſchoͤpf, wenn 
Hogarth fie anders getreu portraͤtirt hat? 


Doctor Ward brachte es, wenn er 
wirklich nichts mehr als ein unwiſſender, 
aber gluͤcklicher, Empiriker war, fuͤr einen 
Mann ſeines Schlages weit genug. Nicht 
nur bey ſeinem Leben wiederfuhr ihm ſehr 
viel Ehre. Auch nach ſeinem Tode ſollte 
er bey den beruͤhmteſten und verdienſtvollſten 
Maͤnnern ſeines Vaterlandes, und zwar 
zunaͤchſt neben dem Dichter Dryden, in 
der Weſtmuͤnſter-Abtey ein Denkmal 
erhalten; und er hat es vielleicht wirklich 
erhalten. Wenigſtens iſt dieſes Denkmal 
angekuͤndigt im London-Chroniele, vom 
27 Een Februar, 1762. 
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Eines dü ſer lateiniſchen Aufſchrift wird das 
Blatt von Hogarth, das wir hier liefern, 
in dem Verzeichniß aufgefuͤhrt, das mit 
der ganzen Sammlung ausgegeben wird. 
Es ſind eigentlich die Worte, die auf dem 
Tabacksdampfe ſtehen, der der Zeit aus 
dem Munde ſteigt. Sonſt hat es blos die 
nicht ſehr delicate Aufſchrift, Tail piece, 
alſo im Deutſchen ungefaͤhr ſo viel als: 
Das Hinterſte. Einige Monate vor ſeinem 
Tode ſagte Hogarth in einer luſtigen 
Geſellſchaft: Das naͤchſte, was ich jetzt 
vornehmen will, ſoll das Ende aller Dinge 
ſeyn. Wenn das der Fall iſt, verſetzte einer 
feiner Freunde, fo hat es auch mit Ihren 
Geſchaͤften ein Ende, denn es iſt alsdann 
mit dem Maler am Ende. Allerdings, 
erwiederte Hogarth tief ſeufzend; drum 
je eher ich ſchließe, je beſſer. Er ſetzte ſich 
alſo hin und malte folgendes Blatt, wor— 
2 
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auf man noch wiewohl ſchwache Spuren 
von des Mannes eigenem Geiſte erblickt, 
hingegen mehr Mittelmaͤßiges und manches 
Abgeſchmackte. Er ſcheint dieſes ſogar 
gefuͤhlt zu haben; denn unter dem Blatte 
ſteht auf vielen Exemplaren in ſchoͤnerer 
Schrift als unter irgend einem ſeiner Werke: 
Das Bathos oder Art und Weiſe 
in erhabenen Gemälden ) zu fin- 
ken. In der Mitte liegt die Zeit ſchlaͤf⸗ 
rig gegen ein Stuͤck von einer Saͤule gelehnt; 
fie ſchlaͤgt ihre Pfeife entzwey, hat alſo aus: 
geraucht, und blaͤſt den letzten Dampf in 
die luft. Unter dem linken Arm liegt die 
zerbrochene Senſe, und neben ihr ſteht die 
ebenfalls zerbrochene Sanduhr. Aus der 
linken Hand faͤllt ihr eine Rolle. Es iſt 
ihr letzter Wille, worin ſie das Chaos zum 
Executor und Erben einſetzt; die drey Par— 
zen haben ihn als Zeugen unterſchrieben 
und geſiegelt. Die auf der Erde liegenden 
Meubeln ſcheint das Chaos wirklich ſchon 
nach ſeiner Methode geordnet zu haben. 
Da liegt ein Comoͤdienbuch aufgeſchlagen 
mit den Worten Exeunt omnes, Alle 
gehen ab. Ein leerer Geldbeutel; eine be— 
ſiegelte gerichtliche Bankrott-Erklaͤrung gegen 


2 Sollte wohl heißen: bey erhabenen Gegen: 
ſtaͤnden. | 
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die Natur; ein Schuſterleiſten (Engl. Last), 
und ein Schuſterriemen (Engl. Coblers 
End), alſo Last End, alſo letztes Ende 
und wahres Bathos. Eine abgenutzte 
Schuhbuͤrſte neben einer zerbrochenen Krone, 
gut geordnet, ein zerbrochner Bogen mit 
der zerriſſenen Sehne darneben. Hogarth's 
zerbrochene Palette, ein Flintenkolben, ein 
abgenutzter Beſen, und eine zerbrochene 
Glocke und eine zerbrochene Bouteille. Bey 
der Glocke liegt ein von ihm erfundener 
politifch » allegorifcher Kupferſtich: The Ti- 
mes, die Zeiten, der ihm viel Sorgen ge— 
macht hat, denn der war es hauptſaͤchlich, 
der ihn Wilkes's Geißel und Churchill's 
Stilete blos ſtellte. Unter dieſem Kupfer— 
ſtich liegt ein Stuͤmpchen Talglicht, die auch 
unter uns Endchen heißen (wieder ein Ende), 
das die Zeiten anſteckt. Darhinter liegt 
noch ein Saͤulenkopf. Oben herum her 
ſteht oder faͤllt vielmehr der Schildpfoſten 
von einem Wirthshauſe, mit der Welt 
Ende auf dem Schilde, ein Zeichen, das 
auf den Wirthshaͤuſern in England noch 
haͤufiger vorkoͤmmt, als bey uns die letzten 
Heller vor den Stadtthoren. Verfallene 
Huͤtten, ausgegangene Baͤume, verfallene 
Kirchthuͤrme mit Zifferblaͤttern, von welchen 
ſich, weil die Zeit ſchlaͤft, die Zeiger ent— 
fernt haben, zeichenſteine, u. ſ w. Im 
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Hintergrunde ſinkt ein Schiff. Oben ſtirbt 
Phoͤbus mit feinen Pferden, und der 
Mond ſteht verfinſtert da, ſo nahe bey der 
Sonne. Freylich wenn die Sonne ſtirbt, 
ſo giebt es auch allenfalls eine Mondfinſter— 
niß im erſten Virtel. Wenn aber die 
Sonne todt iſt, wird man fragen, wo 
koͤmmt denn das Licht her, wobey man hier 
noch Manuſcripte und Comoͤdien leſen kann? 
Von dem Stuͤmpchen Talglichte, und einem 
noch nicht ſehr brennenden Kupferſtiche 
ſchwerlich, ſo wenig als von der brennenden 
Welt auf einem Bierſchilde. Man muß 
aber bedenken, daß auch ein ſterbender 
Phoͤbus nicht ganz ohne Strahlen iſt. 
Drollig genug iſt es, wie bey dieſer gaͤnz— 
lichen Apoplexie der Natur, der Galgen 
allein noch ſo gerade und friſch da ſteht, 
als haͤtte er Hoffnung bey einer Wiederbrin— 
gung der Dinge im fechsten Act, noch ein— 
mal wieder in Dienſt zu kommen. — 
Als Hogarth das Gemälde faſt vollendet 
hatte, rief er: So, ſo iſt alles gut; ergriff 
mit einer Art von prophetiſcher Wuth (in 
a sort of prophetio fury) den Pinſel, und 
warf gleichſam mit einem Paar Zuͤgen noch 
die zerbrochene Palette hin, Finis! rief er 
aus, mein Werk iſt gethan, und alles iſt 
vorbey. Dieſe Anecdote iſt voͤllig averirt. 
Er hat nachher nie den Pinſel wieder in 
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die Hand genommen, und ſtarb einen Mo— 
nat darauf. Radirt hat er noch nachher, 
und die hieſige Bibliothek beſitzt in der 
Sammlung von Hogarth's Werken ſogar 
das Blatt, an welchem er, einer hinzu ge— 
ſtochenen Nachricht zufolge, noch an dem 
Tage ſeines Todes gearbeitet hat, der den 
26ten October 1764 in feinem 66tten Jahre 
erfolgte. Churchill hat ihn, des ſo eben 
erklaͤrten Kupferſtichs wegen im folgenden 
Epigramm verfolgt, das in the Muse’s 
Mirrour Vol. I. p. 3 befindlich iſt: 
On Hogarth’s print of the Bathos, or 
The art of sinking in painting *). 
All must old Hogarth’s gratitude 
declare, 
Since he has nam’d old Chaos for 
his heir, 
And while his Works hang round 
that Anarch's throne, 
The connoisseurs will take them 
for his own. 
Fuͤr Leſer, die kein Engliſch verſtehen, 
moͤgen folgende vier maͤnnliche Reime, die 
man allenfalls der Erbſchaft felbft. beylegen 
kann, den Sinn des Epigramms einiger— 
maßen darſtellen. 
Der alte Hogarth ſetzt, das heiß ich dont 
bar ſeyn, 


*) Unter dem Kupferstich ſteht eigentlich eic. or 
the mauuer of sinking in sublime paintings. 
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Zum a ſeines Werks das alte Chaos 


An des Anarchen Thron nun künſtig aufs 
geſtellt. 

Wirds kommen daß man den ſelbſt fer 

N den Autor haͤlt. 


ee 


Zu fat e% u 

Ein närrifcheres Memento mori, als 
dieſes, möchte wohl, wenigſtens in der ges 
malten Welt, ſchwerlich zu finden ſeyn. 
Wer iſt von fo fteinerner, abſolut unempfind« 
ſamer Natur, daß ihn hier nicht eine ge— 
heime Ruͤhrung mitten unter dem Lachen 
anwandeln ſollte „auch wenn er weiß, daß 
Hogarth mit dieſer Poſſe nichts weniger 
als ruͤhren wollte, und daß am Ende die 
ganze Poſſe kein Meiſterſtuͤck iſt? 

Wirklich hat Hogarth mit feiner Satyre 
auf dieſem Blatte entweder ſich ſelbſt nicht 
gar zu wohl verftanden, oder er hat ſich 
undeutlicher, als ſonſt irgendwo, ausgedruͤckt. 
Wir ſehen hier eine burleſke Miſchung und 
Anhaͤufung von Dingen, die aufhoͤren zu 
ſeyn. Was aufhoͤrt zu ſeyn, iſt dann 
freilich im Sinken. Nach die ſer Erklaͤrung 
wäre aber das Blatt eine Satyre auf die 
Natur, die Alles, was ſie hervorbringt, 
ſelbſt wieder zu Grabe traͤgt, und nicht auf 
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die Kuͤnſtler, deren Erhabenheit hier zu 
Grabe getragen werden ſoll. Hogarth 
wollte ſagen: „Auch ich kann im erha— 
benen Styl ein Stuͤck von er ſchuͤttern— 
der Wirkung malen. Zum Beweiſe 
male ich euch hier ein Andenken, mein 
letztes Werk, ein pathetiſches Bild, das 
gerade ſo erhaben und ſo erſchuͤtternd iſt, 
als eure beſten Bilder, meine lieben Herrn 
Poeten und resp. Collegen.“ Daß dieß 
ungefähr Hogarths Gedanke war, bewei— 
ſet auch eine der Inſchriften, die ſich, wie 
Hr. Ireland berichtet, in fünf Abthei⸗ 
lungen der Einfaſſung einiger Abdruͤcke dies 
ſes Blatts finden. Da heißt es: „Seht 
hier die Art, wie in vielen beruͤhmten alten 
Gemälden die ernſthafteſten Gegenſtaͤnde 
durch niedrige, ungereimte, unſittliche und 
oft frevelhafte Umſtaͤnde entſtellt werden.“ 
Aber wer in aller Welt ſaͤhe ſo etwas auf 
dieſem Blatte, wenn nicht der todte 
Buchſtabe ſpraͤche: „So iſt's gemeint?“ 
Nach dem Eindruck, den das Blatt 
durch ſich ſelbſt macht, ſuchen wir 
etwas ganz Anderes darin, als eine Satyre 
auf ſchlechte Gemaͤlde. Es iſt alſo, nach 
dem, was es ſeyn ſoll, ein verungluͤckter 
Einfall. Aber als das, was es iſt — ein 
Fomifches Sterbebett der Natur und der 
Kunſt — wird man es doch zum Anden— 


* 
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ken an den Erfinder gern behalten. Man 
beurtheilt es wohl am richtigſten als ein 
Nachſpiel. Mit Nachſpielen nimmt. man 
es nicht ſo genau, am wenigſten wenn eines 
zum Beſchluſſe des traurigen $uftfpiels uns 
ſers menfchlichen Lebens gegeben wird. Die 
Kritik, iſt dann müde, und laͤßt ſich zur 
Erholung auch einmal in den Schlaf fingen, 
Zuͤge des energiſchen Muthwillens gibt 
es hier nicht viele zu ſuchen. Manches ſagt 
indeſſen vielleicht doch noch mehr, als bisher 
bemerkt worden iſt. Mit dem kleinen Balz 
gen, der ſo baumgerade beym Einſtuͤrzen der 
Welt ſteht, und der, nicht zu vergeſſen, 
den einzigen Menſchen traͤgt, den wir auf 
dieſem Blatte ſehen, correſpondirt artig 
genug der große Repraͤſentant, oder der 
ausgetretene Pfoſten, der, ſo wie er da 
mit dem Schilde als Traͤger der Welt, 
knarrend hinſinkt, von ungefaͤhr auch die 
Figur eines Galgens erhalten hat. Die 
ganze Welt erſcheint auf dieſe Art in elligie 
gehaͤngt. Ein toller Gedanke. Aber wenn 
alle Wuͤnſche erfuͤllt wuͤrden, alſo auch 
Jeder gehaͤngt wuͤrde, den ein Andrer heim— 
lich in die Hoͤhe wuͤnſcht, wie viel bliebe 
von der Welt des Lebendigen uͤbrig? Oder 
wenn, nach einer ſtrengen Criminaljuſtiz, 
Jeder gehaͤngt werden ſollte, wer in irgend 
einem Sinne ein Dieb iſt, was wuͤrde das 
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letzte Geſchaͤft des Henkers ſeyn? Eine 
Welt, in der es nun ſo hergeht, kann ſich 
einen derben Scherz in einem Nachſpiele 
wohl gefallen laſſen, vorzuͤglich wenn der 
Scherz nicht einmal recht klar iſt. 

Unſre Pſychologen werden bey dieſer 
Gelegenheit gebeten, ſo bald als moͤglich 
in einer gruͤndlichen Abhandlung ausführlich 
zu erklaͤren, warum unter allen kuͤnſtlichen 
Todesarten, ſelbſt nach der Vorſtellungsart 
der mitleidigſten Seelen, keine etwas Laͤcher— 
liches hat, ausgenommen der Tod am 
Stricke, es ſey am e „oder an 
einem andern. 

Die Bankrottsurkunde der Natur und 
das Comoͤdien » oder Tragoͤdienbuch liegen 
auch wohl nicht umſonſt bey einander, da 
in den meiſten Comoͤdien und Tragoͤdien 
Plan, Ausfuͤhrung, und uͤberhaupt das 
Weſentliche, ohne Vorausſetzung eines Bank— 
rotts der Natur, nicht Statt finden koͤnnte. 
Man vergleiche auch die Nachbarſchaft der 
Schuhbürfte und des Ordensbandes. l 

Die ruͤhrendſten Partien im ganzen 
Bilde ſind das zerbrochene Palett des Kuͤnſt— 
lers ſelbſt, und in der Mitte die große 
Hauptfigur, der fterbende Zeitgott. Seitdem 
das Palett da liegt, iſt noch kein Satyren— 
Maler gekommen, der die Welt vergeſſen 
machen koͤnnte, was fie an Hogarth verlor. 
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Und wenn wir die Zeit ſelbſt fterben ſehen; 
welche traurige Vorbedeutung fuͤr alle Theo— 
rien von Raum und Zeit, und für 
den Genius der Zeit, und fuͤr das 
Archiv der Zeit! — Doch dieſes hat 
ja ſchon wirklich, wie wir hören, das Zeit 
liche mit dem Ewigen verwechſelt, waͤhrend 
die ewige Liebe, und die ewige Treue, 
und andre nicht minder ewige Dinge, z. B. 
die einzige und ewige Philoſophie, 
unablaͤſſig das Ewige mit dem Zeitlichen 
verwechſeln. Wer faßt dieſe ungeheure 
Verwirrung? Wo iſt hier Gewinn, und 
wo iſt Verluſt? Die Begriffe des Gruͤblers 
fallen, wie die Fuͤße eines Betrunkenen, uͤber 
einander. Das alte Chaos ſcheint ſich, 
wenigſtens in den Koͤpfen der Menſchen, ſchon 
wirklich zur Erbſchaft zu melden; und unſre 
neueren Schriftſteller, denen bey dieſen Aus— 
ſichten in die Ewigkeit nicht wohl wird, huͤthen 
ſich ſchon, zum Beſchluſſe ihrer Werke das 
erſchuͤtternde Wort zu ſchreiben, mit dem bier 
der Zeitgott in die Ewigkeit uͤbergeht. Aber 
die Vorſicht hilft nicht allein. Denn noch 
ſchmeckt dem Alten fein Pfeifchen; und wenn 
er Fidibus bedarf, greift er leider! immer begie— 
riger nach den beruͤhmten unter den neueſten 
Schriften, waͤhrend er die beruͤhmten alten, un— 
ter denen noch das treuherzige Finis ſteht, mit 
einem ſchadenfrohen Lächeln unberuͤhrt läßt. 


—— 


G. C. Lichtenberg's 
ausfuͤhrliche Erklärung 


Hogarthiſchen 
Kupferſtiche, 


mit verkleinerten 


aber vollſtaͤndigen Copien derſelben 


von 


E. Riepenhauſen. 


Achte Lieferung. 
Mit Zuſaͤtzen nach den Schriften der engliſchen 
Erklaͤrer. 
V —ů— ʃ — ¹———̃ —Z2ů—ç— . 
Göttingen, 
in der Dieterihfhen Buchhandlung. 
18 0 5. 
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Vorrede. 


Die nach Lichtenberg's Tode herausgekommenen 
zwei Lieferungen feiner Beſchreibung der hogarthi⸗ 
ſchen Kupferſtiche ſind ſo guͤnſtig aufgenommen 
worden, daß ich kein Bedenken tragen konnte, die 
noch uͤbrigen folgen zu laſſen. Ich uͤbergebe daher 
dem Leſer hiemit die achte Lieferung, welche aus 
verſchiedenen Theilen des goͤttingiſchen Taſchen⸗Ca⸗ 
lenders abgedruckt iſt. Nur einige Stellen, denen 
es wegen der Zerſtuͤckelung der kleinen Copien in 
den Calendern an Zuſammenhang, Rundung und 
feinen verbindenden Zuͤgen fehlte, erforderten eine 


Umaͤnderung. Die Zuſaͤtze, und die Erklaͤrung 
A 2 


A Vorrede. 


der letzten Platte hat man einem Verehrer Lichten— 
berg's zu verdanken, da ſich der Gelehrte, welcher 
die ſechſte und ſiebente Lieferung beſorgte, dieſer 
Arbeit nicht mehr unterzog. 

Goͤttingen, im Februar 1805. 


Heirrich Dieterich. 
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XLV. 
Das Hahnen⸗ Gefecht. 
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XLV. 
The Cock pit. 


Das Hahnen⸗Gefecht. 


Unter Hogarth's Werken wird dieſes gemeiniglich unter 
dem Titel: 7e Coch bit angeführt. Cockpits heißen 
eigentlich die Schauplätze für Hahnengefechte. Es ſind ge⸗ 
wöhnlich Gebäude oder bedeckte Buden, in deren Mitte auf 
einem runden, zuweilen mit Raſen, zuweilen aber auch gar 
nicht belegten Platze, der rings herum eine ganz niedrige 
Einfaſſung hat, und außer dem mit aufſteigenden Reihen 
von Bänken umgeben iſt, die Hahnen ihre Zweikämpfe 
halten. Daß Hogarth, der ſchon 1720. als erfin⸗ 
dender, und 1721. als ſatyriſcher Kupferſtecher auftrat, 
der nachher, um ein ſpeculirendes Südſee⸗ oder Lotto⸗ 
geſicht zu ſehen, oder eine neue Naſe für ſeine Samm⸗ 
lung zu erhalten, oft ganze Reiſen that, wie der erſt 
im Jahre 1759, alſo faſt 40 Jahre nach ſeiner Erſcheinung 
über dem dortigen Horizont, darauf hat verfallen können, ein 
Hahnengeſecht darzuſtellen, das uns wenigſtens ganz für des 
Mannes Geiſt gemacht ſchien, ja, wie der das Pferderennen 
ganz hat überſehen können, iſt entweder den zarten, un⸗ 
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merklichen Nüancen zuzuſchreiben, womit die Natur den 
menſchlichen Charaktern geheime Individualität giebt, wovon 
die Unfenntniß nachher den Beobachter zu falſchen Vorſtellun⸗ 
gen verleitet, oder auch (welches mir natürlicher ſcheint), 
dem Umſtand, daß man ſich nicht gern in Dinge einläßt, 
worüber die Erwartung des Publikums ſchon geſpannt iſt. 
Die geſpannte Erwartung wird gewöhnlich getäuſcht, weil 
fie die Kräfte des Ehre liebenden Schriftſtellers oder Künſt— 
lers entweder lähmt oder überſpannt, und wenn dieſes 
nicht der Fall iſt, ſo täuſcht ſie ſich ſelbſt. Denn jeder, der 
etwas erwartet, hält leicht das Ganze für ſchlecht, ſo bald 
ihm bei der Erſcheinung nur der kleine Zug fehlt, den er 
ſich als nothwendig dabei gedachte. Genug, Hogarth 
dachte erſt 1759. an die Ausführung dieſes Gegenſtandes, 
ob er gleich bereits zwölf Jahre vorher in einem ſchönen, 
ihm ſehr ſchmeichelhaften Gedicht, zur Beleuchtung wee 
war aufgefordert worden 9. 

Hier geben wir unſern Leſern das ganze etw 
Gefecht des Hogarth mit den zahlreichen Köpfen, deren 
faſt jeder ein Siegel iſt, worin man die Hahnen, das Un: 
intereſſanteſte im ganzen Stück, fechten ſehen kann, wenn 
man Augen für ſolche Gegenſtände hat. Es finden ſich 
bier Taugenichtſe vom Adel und vom tiers Elat und Tauge⸗ 
nichtſe von gar keinem Elat, Lords mit und ohne Ordens— 
band, Beutelſchneider, Tiſchlergeſellen, Schoruſteinfeger, 
Gentlemen, Metzger, Poſtillione, Jockays, Straßenräuber 
und ſonſt Geſindel, das vom Galgen herkommt oder noch 
hin will u. ſ. w. In jedem derſelben iſt wenigſtens eins 
von Quinctilian's oratoriſchen Gliedern“) in Bewe— 


— 


*) ©. Gentleman’s Magazine, 1747. S. 2922 
) Sie find: Mauus, oculi, supercilium, genae, nareg, 1 br 
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gung, bei manchen ſechs, acht derſelben, Alles ſpricht, mit 
dem Munde oder mit den Augenbraunen oder mit der 
Fauſt oder mit dem Stock in dieſer Nationalverſammlung; 
der eine kann nicht zum Wort, der andre nicht zum Prügeln 
kommen, jedoch ſprechen die meiſten zugleich, ſchlechterdings 
ſo ſehr gegen alle Regeln, daß ſelbſt der politiſche Frauen⸗ 
zimmer⸗Club in London jetzt feſtgeſetzt haben ſoll, daß nie⸗ 
mals, und auch das nur bei wichtigen Angelegenheiten, mehr 
als drei Perſonen zu gleicher Zeit reden ſollten. 

Ehe wir zur Erklärung der einzelnen Figuren kommen, 
wollen wir einige Bemerkungen über die Hahnen voraus⸗ 
ſchicken. Es iſt unglaublich, mit welcher Sorgfalt dieſe 
Thiere erzogen werden, oft ſorgfältiger, wenn man etwa ein 
Bischen alte Litteratur abrechnet, als mancher junge Lord; 
ja verſchiedene Regeln, die man bei ihrer Erziehung beobach⸗ 
tet, ſcheinen ſogar wörtlich aus dem Plutarch de puero- 
rum educalione, aus der Kinderſtube des erſten Volks der 
Welt in's Hühnerhaus übergetragen worden zu ſeyn. Um 
einen unüberwindlichen Streithahn zu ziehen, fängt man 
mit der Wahl der Mutter an. Man hat das Sprüchwort, 
wenn die Mutter tüchtig ſey, ſo fände ſich der Vater ſelbſt zu 
einem Achilles auf jedem Miſthaufen. Die Mutter muß 
von einer guten, derben Brut ſeyn, das iſt, groß und ſtark, 
zumal nach hinten zu, damit ſie große Eier legen kann, 
ferner entweder ſchwarz, braun oder gefleckt, doch ziehen ei— 
nige die gelben vor. Hat ſie eine Holle auf dem Kopf, deſto 
beſſer, die verräth Herz; auch wenn ſie Sporen hat, ſo iſt 
es ein gutes Zeichen. Sie muß nicht zahm und nachgiebig 
ſeyn, kein Unrecht von andern Hennen ohne Rache über ſich 


bia, dentes, cervix, humeri, brachia, wozu noch rubor, pallor 
und lacrymae kommen. 
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ergehen laſſen. Dieſe Regel bei der Wahl der Mutter wol: 
len wir dem Hühnerſtall laſſen. Die beſte Zeit zum Brü⸗ 
ten iſt vom Ende Februars bis zu Ende des März. Wäh⸗ 
rend die Henne ſitzt, muß fie nicht geſtört werden, die be: 
ſten Speiſen nahe bei ſich haben, und täglich friſches Waſ⸗ 
ſer bekommen ſich zu waſchen und zu putzen. Die Hühn⸗ 
chen läßt man ſo lange beiſammen, bis ſie ſich anfangen 
einander zu jagen und zu beißen, alsdann thut man die 
Hahnen, die man für den Schauplatz erziehen will, allein, 
ſchneidet ihnen die Kämme ab, und giebt jedem feinen eig: 
nen Spatzierplatz, und eine gedielte Fußſtelle, damit er ſich 
den Schnabel nicht verdirbt. Nie muß er mehr als drei 
Hennen um ſich haben. Mehrere benehmen ihm zwar den 
Muth nicht, aber die Stärke. Man wählt ſie nach folgen⸗ 
der Vorſchrift aus. Weder die gar großen noch die kleinen 
taugen was. Der Kopf muß klein ſeyn, die Augen hinge⸗ 
gen groß und lebhaft, der Schnabel ſtark und an der Wur⸗ 
zel etwas gebogen, und ſeine Farbe der Hauptfarbe der Fe⸗ 
dern, dieſe ſey nun gelb, röthlich oder grau, gleich ſeyn. 
Vorzüglich muß das Bein ſtark ſeyn, und ebenfalls die 
Hauptfarbe der Federn haben. Die Sporen müſſen rauh, 
lang und wenig gekrümmt und etwas nach innen ge— 
kehrt ſeyn. Ein ſcharlachrother Kragen um den Hals 
bedeutet Fülle von Kraft und Muth, ſo wie auch der 
aufrechte freie Gang und das os sublime eben dieſes an⸗ 
deuten. Iſt er nun gut gewählt, ſo werden ihm die Mäh⸗ 
nen vom Kopf bis an die Schultern hart an der Haut ab: 
geſtumpft, ſo auch die Schwanzfedern und alle Federn des 
Hintertheils, der alsdann ſehr roth erſcheinen muß. Auch 
die Federn werden rundlich geſtümpft, doch ſo, daß man jede 
einzelne Feder ſchräg und ſpitz zulaufend ſchueidet, damit fie 

Augen den des Gegners gefährlich werden. | 
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Auf das Füttern vor dem Treffen kommt ſehr viel an. 
Man giebt ihnen alsdann gemeiniglich ſchon zehn Tage vor: 
her mitunter geröſtetes Brod, das in Ale getunkt wird. 
Zum Gefechte ſelbſt wird er zuweilen mit ſcharfen und lan— 
gen Sporen verſehen, ſo iſt alsdann der Athlet fertig. 


Wenn wir nicht gefürchtet hätten, die Geduld der Leſer 
zu ermüden, ſo hätte die Zahl dieſer Regeln noch ſehr ver— 
mehrt werden können. Es iſt kaum zu glauben, wie ſcharf— 
ſichtig die Gewinnſucht iſt, Dinge in der Oekonomie der 
Thiere zu entdecken, die der erfahrenſte Naturforſcher über: 
ſehen haben würde. Daß indeſſen dieſes grauſame Spiel 
einen wohlthätigen Einfluß auf die ganze Federviehzucht die— 
ſer Nation gehabt hat, ſo wie die Zucht des ſonſt unnützen 
Rennpferdes auf die ganze Pferdezucht iſt uns ſehr wahr: 
ſcheinlich. — 

Von dem Gefechte ſelbſt Tage ich nichts, als was viel— 
leicht nöthig iſt, die kleine hier abgebildete Geſellſchaft bei 
dem Leſer gleich vorläufig zu empfehlen, nämlich daß dieſes 
Spiel eben der Grauſamkeit wegen, die dabei vorgeht, von 
dem beſten Theil der Nation in allen Ständen verabſcheuet 
wird, und daß nur das Kehricht und der Auswurf des 
Volks “) Vergnügen daran findet. Dem ſiedenden Blute 
junger menſchlicher Streithähnchen vergiebt man 
auf Rechnung künftiger Beſſerung ſo etwas noch, allein es 
iſt honorabler einmal in einer Geſellſchaft einen Flor und 
Taſchenpuffer, die Inſignien der Straßenräuberei, mit dem 
Schnupftuch aus der Taſche zu ziehen, als bei gewiſſen Jah⸗ 
ren an dieſem Schauſpiel Vergnügen zu finden “*). In der 


) Ein anonpmer Erklaͤrer einiger Kupferſtiche des Hogarth 
nennt fie: ıhe very tag- rag and hobtail of the creation, 


*) Tyers in ſ. historical rhapsody of Mr. Pope fagt, 
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Erklärung des Blattes werden wir nunmehr kurz ſeyn kön⸗ 
nen, das Meiſte erklärt ſich nach dieſer Vorrede von ſelbſt. 

Die langſeitige Figur, in der Mitte der Scene, iſt das 
Porträt von Lord Albermale Bertie, gemeiniglich der 
blinde Tord Bertie genannt. Sehr blind kann er nicht 
geweſen ſeyn, weil er gemeiniglich überall war, wo es et: 
was dieſer Art zu ſehen gab. Beim Marſch nach 
Finchley befindet er ſich auch als Zuſchauer bei dem 
Boxen im Hintergrunde. Hier iſt er nun gar der Präſi⸗ 
dent der Verſammlung. Vor ſich hat er ſeinen Hut voll 
Banknoten liegen, nach welchen fünf Hände unter dem 
Geſetz des Spiels greifen, eine ſechste aber, die dem Diebe 
zugehört, ſucht ihm eine zu ſtehlen. Die ängſtliche Schlauig⸗ 
keit, womit derſelbe das Auge des blinden Lords beob— 
achtet, iſt vortrefflich ausgedrückt. Rechts über den Präſi⸗— 
denten, neben dem Mohrengeſicht mit dem Borten-Hut, 
drängt ſich ein Fleiſcher zu; ein andrer, krötenförmig aufge⸗ 
dunſener Metzger bietet eine Hand mit Geld dar. Alle wet⸗ 
ten mit dem Präſidenten, der Dieb ausgenommen, der einen 
kürzern Weg zu den Banknoten einſchlaͤgt. 


Der Mann mit dem Hörrohr iſt ein ausdrucksvoller, 
vortrefflicher Kopf, und unſtreitig einer der beſten in Ho— 
garth's Werken. So weit geſpalten dieſer Mund iſt, jo 
ſehr ſcheint die Natur für ein mächtiges Schloß davor ge⸗ 
ſorgt zu haben, oder eigentlich ein Ventil, das zwar Por: 
ter und Rinderbraten reichlich ein⸗, aber nur die nöthig: 


daß dieſer nachher fo ſanſtmuͤthige Mann in feiner erſten Jugend 
ein ſolches Vergnuͤgen an dieſem Gefechte gefunden, daß er auf 
der Schule, alles ſein Bischen Taſchengeld aufgeſpart haͤtte, um 
ſich Streitbahnen zu kaufen. Daß aber feine vortreffliche Mut⸗ 
ter die Geſchicklichkeit beſeſſen hätte, ihn nach und nach ganz 
davon abzubringen. 
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ſten Geſchäftsworte in Abbreviaturen heraus läßt. Um die 
Augen und ſelbſt den zahnloſen Mund ſcheint mir ein Geiſt 
zu ſchweben, durch den man wie durch Nebel noch erkennt, 
was für ein Vogel der Alte in ſeiner Jugend war. Phy⸗ 
ſiſche Taubheit und moraliſche Stummheit ſind durch das 
Ganze ausgedrückt. Jun der andern Hand hält er eine 
Krücke. Wenn man ſeinen Nachbar ſchreien ſieht, ſo fühlt 
man ſich faſt geneigt ſeine eignen Ohren zuzuhalten. Was 
das iſt, was er da ins Hörrohr ruft, weiß ich nicht; Ge— 
heimniſſe ſcheinen es nicht zu ſeyn. 

Unter dem Alten iſt ein ebenfalls ſehr verſchloſſener 
Hahnenheger (cockfeeder), der ganz nahe vor der blutigen 
Scene ſitzt und mit einer Ruhe darauf hinſieht, als wäre 
es ein Billard. Vor ſich hat er einen Sack, aus welchem 
ein Hahnenkopf hervorguckt. Der Menſch hinter ihm ſcheint 
ein Schornſteinfeger zu ſeyn, er iſt zu arm, um mit zu 
wetten, ſondern bloß hier, um des entzückenden Anblicks zu 
genießen, wenn ſich ein paar Thiere den Bauch aufreißen. 
Kinder, die etwas vom Teufel gehört haben, ſtellen ſich ihn 
als einen Schornſteinfeger vor; bei dieſem hier möchte der 
Teufel auch wohl manchem geſetzten Manne einfallen. 

Zwiſchen dem tauben Alten und dem Fleiſcher iſt Einer 
in einem fürchterlichen Nieſen begriffen, das ihm der Schnupf— 
taback eines über ihm ſtehenden Franzoſen verurſacht, der eine 
Priſe nimmt. Bei ſeinem Nachbar zeigt das mit Hufeiſen 
beſetzte Bandelier, daß es ein Schweinſchneider iſt. Er kehrt 
der Scene den Rücken zu, und wettet rückwärts, weil die 
Verrichtung, worin er gegen die Lehne der oberſten Bank zu 
begriffen iſt, nicht verſtattet der ſaubern Geſellſchaft jetzt die 
andere Seite zu zeigen. 

Der Kleine mit St. Evremond's Kopfzierde, und 
der nicht ganz nüchternen Miene regiſtrirt Wetten; der andre 


14 XLV. 


aber, der mit der Rechten auf eine Münze weiſet, iſt wie— 
derum ein Fleiſcher. Wem bekannt iſt, daß in England 
bei Criminalgerichten die Fleiſcher in keine Jury aufgenom⸗ 
men werden, ſieht leicht ein, warum ſie Hogarth hier ſo 
vorzüglich aufgenommen hat. 


Zur Linken des Lords erſcheinen drei Perſonen, wovon 
die letztere eine kleine Trompete an der Seite im Gürtel 
ſtecken hat, und wohl ein Porteur einer Morning post 
ſeyn mag. Sie ſind alle noch mit dem blinden Lord en 
rapport. 

Merkwürdig iſt der Ritter von St. Louis mit dem 
Kreuz und der Doſe, die den unter ihm Stehenden nieſen 
macht. Er ſcheint ſich mehr aus weibiſcher Affection, als 
wahrem Gefühl von der blutigen Scene weg zu wenden, 
und etwas, nicht aus innerer Urberzeugung, ſondern weil 
es ihn artig dünkt, von quelles bétes nicht zu brummen, 
ſondern zu winſeln. Indeſſen ſoll der große Haarbeutel, 
und die Art von Naſe, die gerade da aufgeblaſen ſcheint, 
wo ſie nicht hohl iſt, und der noeud d'amour unter dem 
Kinne, ſo wie der Schnupftaback den Franzoſen hauptſächlich 
andeuten. Ä 


Was für ein Donnerſchlag mag nicht die franzsſiſche 
Revolution für die engliſchen Farcen⸗, Pantomimen⸗ und 
Balladenſchreiber und Caricaturſudler geweſen ſeyn. Spott 
über ein braves Volk, das ſich ſeiner Haut wehrt, es ſey 
Freund oder Feind, macht in England kein Glück. Es 
müßte denn der Streit mit einem Muth geführt werden, 
der hier und da den Neid erwecken könnte, daher kam es 
vielleicht, daß kürzlich noch (kim Julius 1790.) ein Advocat 
in King's Bench mit nicht üblem Erfolg Frankreich das 
Land der gebratenen Fröſche und der Soupe maigre 
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nannte, und ſo mit der Milch und dem Honig Em beef 
u. plumb pudding) Englands verglich. 

Was der Nachbar des Franzoſen, mit dem Helm auf 
dem Kopf, eigentlich vorſtellen ſoll, weiß ich nicht. Einer 
der Erklärer nennt ihn bloß an odd phiz, das wohl von 
mehr Köpfen dieſes Blattes gilt. 

Unter den Zuſchauern zur Linken des Lords verdient der 
Kerl bemerkt zu werden, der den Hut tief ins Geſicht ge— 
drückt hat. Es iſt ein lumpiger Hund, der mit der Linken 
entweder die ſchottiſche Fiddel *) ſtreicht, oder vielleicht ſelbſt 
im Kampfe mit blutdürſtigen Thieren einer andern Claſſe 
beſchäftigt iſt. 

An der Lehne der 1 Bank ſieht man wieder ei— 
nen kleinen Caminteufel, der damals allgemein bekannt war. 


Auf der Schulter hat er den Kehrbeſen, und in der Linken 


eine Tabatiere oder Bonboniere, aus der er mit vie— 
ler Grazie eine Priſe nimmt: ein ſeltſames Geſchäft für 
einen engliſchen Schornſteinfeger. Vielleicht iſt es doch 
Spott über den Marquis, aber wie kommt der Junge zur 
Doſe? | 

Hinter der oberſten Bank ſteht das unbefangenſte Ge— 
ſchöpf im ganzen Hauſe, das ſich eine Pfeife anzündet: alſo 
vielleicht der Beſchließer. 

Sehr intereſſant iſt das Ordensband, das man in der 
Mitte der zuſammen gedrängten Gruppe erblickt. Der ano: 
nymiſche Erklärer nennt ihn ſchlechtweg his Grace of 
B — . His Grace! alſo ein Herzog. Er ſitzt hart ne⸗ 
ben dem ſchottiſchen Fiddler, und der eben genannte Gr: 


klärer hofft, his Grace werden ſeiner Familie ein kleines 


) Die Kraͤtze. 
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Andenken aus der feinen Geſellſchaft mitbringen. Ihre 
Durchlaucht ſcheinen mit Dero eignen Krallen dem Hahnen 
zeigen zu wollen, wie er die ſeinigen halten ſoll. 


Ihm zur Rechten wirbelt Einer die Daumen mit der 
geſpannteſten Aufmerkſamkeit, und viſirt Stöße für ſeinen 
Hahn ab, und ſpäht ſchwache Seiten des Gegners aus. Wie 
leicht den Hahnen der Sieg werden müßte, wenn ſie die 
Augen und Hände der Zuſchauer mit allen dazu gehörigen 
Theorien nur einen Augenblick hätten, oder nur Zeit den 
Unterricht anzuhören! Die zwei gegen einander gedrängten 
Herren, von denen der eine ſeine Perücke verliert, ſcheinen 
eben nicht einander im Herzen übel zu wollen oder im 
Streit zu ſeyn, ſo gefährlich es auch ausſieht; es iſt bloß 
die Gravitation des obern, welcher der untere mit ſeiner 
Perücke zufälliger Weiſe in den Weg gekommen iſt. Gegen 
ſolche ewige Geſetze der Natur läßt ſich mit Grunde nichts 
einwenden. Jedoch wenn man der Urſache dieſer ganzen 
Verwirrung nachſpürt, ſo findet man ſie oben in dem Töl⸗ 
pel von Tiſchlergeſellen; der Kerl ſtürzt ſich nämlich mit 
einer Art von Hobel-Ausfall ſehr ungehobelt auf die Schul⸗ 
tern des Herzogs, wobei ihm der Maßſtab aus der Hoſen— 
taſche tritt“); der Herzog, um nicht ſelbſt das Gleichgewicht 
zu verlieren, ſtützt ſich nun auf den, der unter ihm ſitzt, 
und dieſer wieder auf ſeinen untern Nachbar, worüber denn 
freilich der letzte endlich die Perücke verliert. Der Kerl 
endlich in der Ecke iſt im höchſten Eifer und hilft, wie man 
ſieht, mit aufgehobner Hand dem Hahne fechten, der auf 
ſeiner Seite ſtreitet. 2 


*) Der engliſche Erklaͤrer ſagt gar: His grace is borne 
down by this blackguard heavy brute, whose paw unmerci- 
fully mauls the titled ribband. 
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Unten befindet ſich noch ein nettes Clübchen von Jockeys 
und Spitzbuben. Der erſte zur Rechten iſt einer von de— 
nen, deren Prügel nicht zur Sprache kommen können. Ne⸗ 
ben ihm erblickt man einen Spitzbuben mit einem Galgen 
von Kreide auf dem Rock. Wäre es in England Gebrauch 
Galgen auf den Rücken zu brennen, jo hätte Hogarth 
den gemalten Galgen ſparen können, denn wirklich öff— 
net der Rock des Kerls hinten beide Flügel zum freien 
Anblick eines eingebrannten. > 

Ihm zur Linken ift ein Betrunkener, der. feine Börfe 
beäugt oder wiegt. Sein ſchlauer Nachbar, der bemerkt, daß 
weder Auge noch Wage ſonderlich ſcharf mehr ſind, ſucht ſie 
mit ſeinem Hakenſtock dem erſtern ganz zu entziehen, oder 
ihr für die letztere mehr Gewicht zu geben, bis ſie in ſeine 
eigne Taſche ſinkt. 

An jeder Seite des eigentlichen Kampfplabes ſieht man 
einen Fuß hervorſtehen, dieſe gehören den beiden Hahnen— 
fütterern, denn dieſe haben allein nächſt den Hahnen ſelbſt, 
das Recht dieſe heilige Stelle zu betreten. Geld kann man 
übrigens darauf werfen, ſo viel man will. 

Noch ſieht man aber hier die Silhouette eines Kerls 
darauf fallen, der eine Taſchenuhr in der Hand hält. Hier: 
mit hat es folgende Bewandniß. Wenn bei dieſem Spiel 
Jemand über Vermögen wettet, und nicht bezahlen kann, 
ſo wird er in einen Korb geſetzt und oben an die Decke des 
Schauplatzes gezogen, dieſes geſchah nun hier, und gerade 
kam der Koch mit einem ſolchen, Hahne darin unter eine 
Oeffnung zu hängen, durch welche die Sonne auf den 
Kampfplatz ſcheint. Den Schatten der Uhr ſieht man, weil 
er vermuthlich mit ſeinen Creditoren oben an der Decke 
herab accordirt, und ſeine Uhr anbietet. Der Einfall 
lächerliche Auftritte, die man nicht Raum hat ſelbſt zu zei— 
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gen, noch im Schatten darzuſtellen, iſt drollig genug, und 
Hogarth macht davon auch an andern Orten Gebrauch. 
Allein, da man hier bei einer ſolchen Höhe nicht allein die 
Phyſiognomie des Kerls, ſondern auch noch ſogar den Schat⸗ 
ten des Uhrſchlüſſels deutlich erkennt: ſo hat wohl der 
gute Mann hier ſo wenig an die Theorie des Halbſchattens 
gedacht, als an einer andern Stelle feines Werks ) an die 
Geſetze der Hydroſtatik. 

Im Hintergrunde hängt das Porträt eines gewiſſen ſehr 
häßlichen Weibes Nan Rawlins, vulgo Nan Dept⸗ 
ford, alias Herzogin von Deptford genannt, die 
ein beſondres Vergnügen an Streithahnen (aus dem Hühner⸗ 
geſchlecht nämlich) gefunden, auch viele ſelbſt gezogen 
haben ſoll. 

Oben von der Galerie ſieht noch ein ganz reſpectabler 


Bullenbeißer mit vieler Aufmerkſamkeit, und fo ganz unbe⸗ 


fangen zu, als wenn er unter ſeines Gleichen wäre; auch 
ſticht wirklich ſein Geſicht von einigen ſeiner Nachbarn nicht 
ſehr ſtark ab. 

Noch muß ich eines völlig Blinden Erwähnung thun, 
der auf der oberſten Bank den Verluſt ſeiner Augen hier 
doppelt zu empfinden ſcheint, und mit aufgehobenen Händen 
beklagt. 


) Beim Thor von Calais. - 


* 
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Zu ſaͤtz e. 
Die Anordnung dieſes Blattes, die Zeichnung und 
Stellung der Figuren, der Ausdruck der Geſichter, der Ef— 
fect des Ganzen ſind meiſterhaft.“ Hogarth hat darin in 
feiner Art, die Regeln der Eurythmie eben fo genau beob— 
achtet, als Leonardo da Vinci im Abendmahl und 
Raphael in den Lehrern der Kirche. 


Angemeſſen dem edlen Spiel figurirt Lord Alber⸗ 
male Bertie in der Mitte; ihm zur Seite entſpricht der 
Dieb mit dem Querblick, worin die Natur das Phyſiſche 
mit dem Moraliſchen in Harmonie geſetzt und alſo die For⸗ 
derung der Phyſiognomen erfüllt hat, dem Fleiſcher zur 
Rechten, der offen zu Werke geht, und die Summe zur 
Wette genau vorzeigt. Selbſt das ſcheckige Mancherlei zu 
beiden Seiten, vereinigt ſich zu einem harmoniſchen Gan⸗ 
zen. Der Schornſteinſeger macht mit dem Marquis, der 
den Anblick der Hahnen nicht ertragen kann und die Sau- 
vages verdammt, einen ſchönen Contraſt; der Herzog ver⸗ 
gißt die Laſt von Oben, um dem Zauber zu gehorchen, der 
ſeine Augen auf die Hahnen heftet; ſein Nachbar wirbelt die 
Daumen mit ſchlapper Hoffnung und fühlt jeden Stoß, den 
ſein Streithahn empfängt, und der Veteran endlich, mit dem 
Hahn im Sacke, wartet, im ſtolzen Vertrauen auf ſeinen 
Kennerblick, das ihm längſt gewiſſe Ende des Spiels ab. 
Doch das ganze Blatt ſpricht für ſich ſelbſt, und man könnte 
uns mit Recht einer Verwegenheit zeihen, daß wir die er⸗ 
ſchöpfende lichtenbergiſche Erklärung noch mit einem 
Commentar begleiten wollen. Alſo nur einige Bemerkungen, 
Br uns die engliſchen Erklärer darbieten. 


Als theatraliſche Decorationen prangen im Hintergrunde 
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— 


das königliche Wappen und ein Bildniß von Na Raw- \! 


lins oder der Herzogin von Deptford. Sie hielt ſich, wie 
Nichols bemerkt (Biographical Anecdot. of Hogarıh f 

p. 296. 7. oft zu Newmarket, wo wahrſcheinlich auch dieſes g 
Babnengefei gefeiert wird, vorzüglich aber zu Northampton | 


auf, wo fie ſich in Männergeſellſchaften die Zeit vertrieb. 


| 


Der anonymiſche Erkläͤrer (S. 8.) und Herr Irela nd | 


(T. II. p. 420.) wundern ſich, daß Hogarth dieſe ſchöne 
Gelegenheit verſäumt habe, Popen, dem er ſeit vielen 


Jahren eben nicht wohlwollte und der das Hahnengefecht in 


ſeiner frühen Jugend ausſchweifend liebte, hier anzubringen. 
Die Feindſchaft gegen Pope hatte in Hogarth's Familien- 


verhältniß ihren Grund. Pope war ein Freund von Lord 
Burlington, dieſer ein Gönner von Kent, Kent der 
Nebenbuhler von James Thornhill, und Thornhill 
der Schwiegervater von Hogarth. Auf drei Kuͤpfern hat 
er daher jenen Dichter verewigt. Auf einem kleinen, im 
Jahr 1732 verfertigten Blatte ſieht man ihn, wie er den 


| 


Eingang des Burlingtonſchen Hauſes anſtreicht, und im 


Feuereifer ſeiner Arbeit den vorbeirollenden Wagen des 
Herzogs von Chandos, den er in einem Gedicht ange⸗ 
griffen hatte, beſudelt. Auf einem andern beſtiehlt er die 
Taſchen von Gay (S. Nichols a. a. O. S. 17.) oder, 
wie Ireland richtiger vermuthet, von Arbuthnot. "Die 
ſer war nämlich ſo nachläſſig und um ſeinen Nachruhm 
ſo wenig bekümmert, daß er Popen viele Manuſcripte 
lieh, welche dieſer mit großer e ee En een 
Namen ans Licht förderte 

Am untern Rande des Kupfe erſtichs ſieht man ein weit 
mit einem Streithahn und den Worten Royal Spo 
Pitnticket. Man könnte aber gegenwärtig eher in Oſtin⸗ 
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dien als in England das Hahnengefecht eine königliche 
Kurzweil nennen, denn auf einem, von Zoffani nach der 
Natur copirten Gemälde, erblickt man den Nabob Oude mit 
dem Gepränge ſeiner, in koſtbare Staatskleider gehüllten, Hof⸗ 
leute, welche ein Hahnengefecht anſchauen. Die Gewinn⸗ 
ſucht und Atrocität des indiſchen Souverains, feines Bru— 
ders und ihrer Hofleute iſt darin eben fo meiſterhaft ausge: 
drückt, als in den Zügen unſerer Zuſchauer zu Rewmarket. 


Herr Ireland ergreift die Gelegenheit, welche ihm dieß 
Blatt darbietet, einige hiſtoriſche Nachrichten von dem Hab: 
nengefecht mitzutheilen, welche einem Thom as Hearne, 
wie er ſagt, Stoff zu einer citatenreichen Abhandlung über 
dieſen wichtigen Gegenſtand geben können. Dieſem Geſchäft 
hat ſich aber bereits Pegge unterzogen, deſſen Arbeit auch 
unter uns bekannt geworden iſt ). Vielleicht werden einige 
hiſtoriſche Notizen über die Hahnengefechte unſern Leſern 
nicht unwillkommen ſeyn. * e „e 


Solon ſoll zuerſt, zu Athen, öffentliche Hahnengefechte 
gehalten haben; allein dieſe Nachricht beruht auf einer Sage 
des Lucian, welche auf keinen hohen Grad der Zuverläſ⸗ 
ſigkeit Anſpruch machen kann. Wichtiger iſt die Erzählung 
des Melian, oder des Verfaſſers der ihm beigelegten man⸗ 
nigfaltigen Geſchichten *), daß fie zu Athen auf Befehl des 
Themiſtokles veranſtaltet fand. d. 
D it 

) S. A memoir om Cock-Kghtingsi im dritten Hunde der 
Archaeologia, S. 132. und Beckmann's Beiträge zur Ge: 
ſchickte der Erfindungen. Th. V. St. 3. S. 446 1c. 

) Es iſt zweifelhaft, ob der Verfaſſer der mannigfaltigen 
Geſcichten auch der Verfaſſer des Buches uber die Thiere ſey. 
Der Styl ſcheint mir dag 175 Meinem Urtheil nach ſind die 


manniafaltigen Geſchichten in einem reinern attiſchen Styl als 
das maͤrchenreiche Buch über die Natur der Thiere geſchrieben. 
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Vielleicht waren die Hahnengefechte bereits früher in 
Sicilien bekannt, da Pindar (Olymp. XII. 19.) den 
Ergoteles, welcher ſich, vertrieben aus Creta, zu Himera her⸗ 
vorthat, mit einem Hahn vergleicht, deſſen Ruhm der Wer: 
geſſenheit Preis gegeben wäre, hätte er nur in dem engen 


Bezirk ſeines Hofes gefochten. Es iſt merkwürdig, daß die 
Münzen von Himera einen Hahn führen, der vielleicht auf 
die daſelbſt gehaltenen; Hahnenkämpfe zielt, wiewohl Eckhel 


(Doctrina nummor. P. 1. P. 211.) eine etymologiſche 
Erklärung vorzieht. 0 


Hähne, als Bilder der Tapferkeit und Wachſamkeit, 


kommen auf Gemmen und Münzen zuweilen vor. Auch 


ſind ſie ein Bild des Morgens; daher ein griechiſcher Künſt⸗ 
ler einen Hahn auf der Hand des Apollo dargeſtellt hat; 


und des Muths, da der Schild des Idomeneus mit einem 


Hahn verziert war. (Plutarch. de Pyth. Orac. Pausan. 
Lib. V, 25. p. 444.) 


Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Griechen die 


Haͤhne, und vielleicht auch die Hahnenkämpfe zuerſt von den 
Perſern erhalten haben. Sie nennen den Hahn den perſi⸗ 


ſchen Vogel, z. B. Ariſtophanes, (Aves 484, 707.) 
oder ſchlechthin, wie Kratinos (beim Athen. p. 374.), 
den perſiſchen Hahn. 


Gleichend dem perſiſchen Hahn, 
Wenn er mit lautem Gekräh 
Euch jegliche Stunde verkündet. 


Büffon glaubte, daß der Goldfaſan der Stammvater 
der Hähne ſey, allein man findet ihn noch gegenwärtig wild 
in Oſtindien, vorzüglich in Ceylon und den malabariſchen 
Wäldern. Sonnerat entdeckte einen wilden Hahn zu 
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Tringuemalay, und Degrandpre im Jahr 1789 einen 
andern in dem Garten des Herrn Caſeneuve zu Pondichery. 
Es war ein prächtiges Thier, deſſen ſämmtliche Federn mit 
goldglänzenden Tropfen ſchimmerten (Voyage dans l’Inde 
T. I. p. 86). Vielleicht wurden die Hahnenkämpfe in 
Oſtindien, wo ſie noch heut zu Tage unter den Malaien 
auf Sumatra und Ceylon ſehr beliebt find, und oft ſchveck⸗ 
liche Folgen nach ſich ziehen, ſeit den früheſten Zeiten 
gehalten. 

Wir überlaſſen es Andern, welche mit antiquariſchen 
Raritäten genauer bekannt ſind, die Geſchichte der Hahnen⸗ 
kämpfe weiter zu verfolgen, und bemerken nur, daß die Nö: 
mer ſie wahrſcheinlich von den Griechen, ſo wie die Englän⸗ 
der von den Römern bekommen haben. Nach Pegge, iſt 
William Fitz Stephen der Erſte, der ihrer in England 
gedenkt. Er lebte unter Heinrich II, ſchrieb eine Geſchichte 
von London, und ſtarb im Jahr 1191. Nach und nach 
hielten ſich ſogar mehrere Schriftſteller für berufen, die Vor⸗ 
ſchriften zum Hahnenkampf zu ſammeln und ſyſtematiſch zu 
ordnen. Das erſte Werk darüber erſchien, wie Herr JIre⸗ 
land bemerkt, am Ende eines Buches, das den Titel The 
Compleat Gamester führt, im Jahr 1674. Die Ueberſchrift 
lautet: The Arts and Mysteries of Riding, Racing, 
Archery and Cockfighting. Printed by A. M. for 
R. Curtler, and to be sold by Henry Brome, at the 
Gun, at the West End of St. Pauls. Der Kupfer⸗ 
ſtich auf dem Titel iſt höchſt ſeltſam. Er iſt in fünf Fel⸗ 
der getheilt, von denen eins einen Platz mit kämpfenden Hah⸗ 
nen darſtellt, welche aber eher Enten gleichen. Die Zuſchauer 
mit runden Hüten und ernſter Miene haben mit den Quä⸗ 
kern viel Lehnlichkeit. Aus dem 28ſten Capitel ſieht man, 
in welcher Achtung der Hahnenkampf damals ſtand. „Der 
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Hahnenkampf“, ſagt der Verfaſſer, „iſt ein fo entzückendes 
und beluſtigendes Schauſpiel, daß ich keines kenne, das ihm 
an die Seite geſetzt werden könnte, und da es vorzüglich 
bei dem niedern Adel (gentry) fo ſehr in Achtung ſteht, 
fo muß ich von ihm umſtändlicher als allen übrigen Spielen 
reden, und einige gute Lehren geben, ob ich gleich ein Laie 
bin, und mich dem entſcheidenden Ausſpruch der Kenner 
gern und unbedingt unterwerfen will.“ Nun folgen die 
verſprochenen Vorſchriften, welche faſt ſämmtlich mit denje⸗ 
nigen übereintreffen, welche Lichtenberg am Anfang der 
Erklärung dieſes Blattes geliefert hat. 


XLVI. 
Das Thor von Calais. 


oder 


der engliſche Rinderbraten. 


VIII. Lieferung. B 


* 


XLVI. 
Roast beef at the Gate of Calais. 


Das Thor von Calais. 


oder 


der engliſche Rinderbraten. 


Dieſes iſt das berüchtigte Blatt, wozu Hogarth die 
Ideen an dem Thore von Calais ſelbſt ſammelte, und, wie 
wir bereits angemerkt haben ), ſchier über der Ideen-Jagd 
aufgeknüpft worden wäre. Man hielt ihn für einen Spion, 
der die Feſtungswerke copirte. Wäre der aachener Frieden 
nicht eben geſchloſſen, ſagte ihm der Commandant von Ga: 
lais ganz treuherzig heraus, fo ließe ich Sie am Walle 
aufhängen. Dieſe Art von Behandlung, verbunden mit 
dem innerſten Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld, eine gänzliche 
Unbekanntſchaft mit den Wegen dieſer Juſtiz, und ſein da— 
bei ohnehin tödtlicher Haß gegen Alles, was franzöſiſch 
iſt, hat ihn nachher zu Exteſſen in feinen Schilderungen 


Me. Im Calender vom Jahr 1785, 2te Auflage. — Dieſe 
einzelnen biographiſchen Nachrichten von Hogarth werden am 
Schluß dieſer Lieferung zuſammengeſtellt werden. 


B 2 
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der Franzoſen verleitet, wodurch gegenwärtiges Stück, ob- 
gleich John Bull's Lieblingsblatt, zur Caricatur ward, die 
die ſtrenge Vernunft nicht billigen, aber auch nicht ohne herz— 
liches Lächeln betrachten kann. Allein dem Engländer geht es 
auf dem pariſer Theater nicht beſſer. Man bewundert ſich wech— 
ſelsweiſe heimlich und belächelt ſich öffentlich. Der beſte 
Theil beider Nationen ſieht dieſem Spiel nicht ohne Ver— 
gnügen zu, und der Commerztractat leidet darunter nicht. 

Zur Linken des Thors hat ſich Hogarth, mit der 
Schreibtafel in der Hand, zeichnend vorgeſtellt. Ein Ser— 
geant von der Wache arretirt ihn. Von dieſem Manne 
ſieht man bloß die Spitze des Spontons, und die rechte 
Hand auf Hogarth's Schulter. Alſo bloß ſeine Vollmacht 
und ſeine Kraft, und mehr braucht man auch von einem 
Sergeanten bei dieſer Scene nicht zu ſehen. Dieſes erinnert 
auch an einen Einfall Hogarth's, den er feinen Freum: 
den einmal als ein Räthſel vortrug: nämlich einen Ser— 
geanten, der zum Thor hinaus ginge, mit ſeinem Windhund 
hinter ſich drein, mit 3 Strichen zu zeichnen. Die Auflöſung 
beſteht in folgenden 2 Strichen: a b, c d u. e f. 


a 
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a b iſt das Thor im Profil, c d die Pique des Sergean— 
ten auf der Schulter und e f der Schwanz des Windhun— 
des, der, fo wie ſein Herr, ſchon durch das Thor il. — 
Wer noch im Mindeſten an der Wichtigkeit der Inſignien 
bei Proceſſionen zweifelt, der ſehe dieſe Proceſſion an. 

Nun, nach dieſer Einleitung, zur Erklärung des Blat— 
tes ſelbſt: Nach Hogarth's Vorſtellung, (die ſich, zumal 
was den ſogenannten natürlichen Feind, (the natural en- 
nemy), die Franzoſen betrifft, nie über die Vorſtellung 
der Claſſe von Menſchen erhob, die man in England John 
Bull nennt, iſt Frankreich das Land, worin es nichts zu 
eſſen giebt, als gebratene Fröſche, Waſſerſuppen und Salat. 
Ob man gleich von engliſchem Rinderbraten hier und da, 
als dem höchſten Gute, geträumt hat: ſo iſt das doch für 
die Meiſten bloße Muſik der Sphären. — Auf einmal 
wird ein ſolcher Braten zu Calais gelandet, und zwar einer 
der edelſten. Dieſes, und das wollüſtige Staunen, das 
er überall, nebſt dem Unheil, das er, zumal unter den Wal: 
ſerſuppen anrichtet, ift der Inhalt dieſes Blattes. 

Ich ſagte: einer der edelſten Braten werde hier ge— 
landet. Edel iſt hier kein Flickwort, ſondern mit großem 
Bedacht gewählt. Ich hätte ſagen ſollen: ein adlichſer 
Rinderbraten oder ein Rinderbraten von Adel werde gelan— 
det. — Dieſes erfordert eine umſtändliche und beſtimmte 
Erklärung, damit, wenn künftig ein Streit mit irgend einer 
Familie deßwegen entſtehen ſollte, ich wenigſtens ſagen könne: 
ich habe meine Hände in Unfchuld gewaſchen. An Satyre 
iſt ohnehin bei einer ſo ernſthaften Sache gar nicht zu ge— 
denken. | 

In England giebt es nämlich Rinderbraten, die, und 
zwar im ſtrengſten Verſtand, geadelt ſind. Alle ſind es 
nicht, denn ſonſt wäre es kein Adel, ſondern namentlich iſt 
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es das Stück zu beiden Seiten des Rückens, worin die Nie⸗ 
ren ſitzen. Alle übrigen ſind unadlich und wahre Canaille, 
werden aber deſſen ungeachtet, nicht ſelten mit vieler Herab⸗ 
laſſung von den Großen ebenfalls geſpeiſt. Ein König näm- 
lich, der dieſes Stück (Loin) ſehr liebte, ſchwenkte einmal 
in einem Ausfall von geſundem Appetit und muthwilliger 
Laune ſein Schwert über einen ſolchen Braten, und ſchlug 
ihn förmlich zum Ritter, und ſeit der Zeit heißt er nicht 
mehr Loin of beef, ſondern Sir Loin of beef. — Daß 
ein bloßes Stück von einem Ochſen einen ſolchen Rang er— 
hält, iſt allerdings ſeltſam; von ganzen hingegen finden 
wir Beiſpiele überall ). 

In der Mitte des Blatts, alſo gerade an der Stelle, 
wozu ihm ſein hoher Rang ein unbezweifeltes Recht giebt, 
erſcheint der eben gelandete Sir Loin, und zwar iſt er, 
wie mehrere von dieſem Stand und dieſer Organiſation, die 
nach Frankreich reiſen, an eine Dame adreſſirt, nämlich 
a Madame Grandsire zu Calais, die ihm vermuthlich 
feine Rohheit benehmen, und für feine fernere Bildung die 
nöthige Sorge tragen wird. Der Koch der Madame 
Grandſire iſt auch wirklich bereits beſchäftigt, den Fremd— 
ling durch das Stadtthor nach Hauſe zu tragen, wenn er je ſo 
weit kommt. Denn der gute Mann, der kaum den zehnten 
Theil von dem Fleiſch, das auf ſeinen Armen ruht, am Leibe 
hat, ſcheint unter der Laſt zu brechen. Anſtrengung und 
Furcht blicken aus ſeinen Augen, Schweiß ſcheint von ſei— 
nen Haaren zu triefen, und, wo ich niche irre, etwas Schnupf— 
tabakslauge von der Naſe. Bei einem ungeheuern Haar— 


) Von dem religioͤſen Reſpect, den ſich der Kuh ſchwanz 
in Indien verſchafft hat, iſt hier ſo wenig die Rede, als von dem 
Philanthropiſchen des Farrenſchwanzes in Europa. 
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beutel trägt er eine Nachtmütze, und dabei ſeidene Strümpfe, 
über den Knien gewickelt, mit großen Zwickeln. Die ganze 
Stellung des armen Teufels zeigt durchaus, was ein engli— 
ſcher Braten vermag, wenn er mit Waſſerſuppen, Salat 
und gebratnen Fröſchen, oder ein engliſcher Ritter, wenn er 
mit einem Monsieur in Colliſion kommt. 

Ein Franziscaner, der gerade daher kommt, unterſucht 
mit apiciſchem Genuß ſeiner eignen Vorſtellung, den 
Adel des neugelandeten, (alſo Ahnenprobe), und zwar, 
(unnachahmlich ſchön) nicht mit dem Zeigefinger, denn die— 
ſer wird bei ſeinen mannigfaltigen Dienſten zu früh ſtumpf 
für Verrichtungen, die das feinſte Gefühl erfordern, ſondern 
mit dem dritten und vierten Finger. Meiner Meinung nach 
hätte es der vierte allein ſeyn müſſen, denn dieſer, zumal 
an der linken Hand, (und dieſer bedient ſich auch der 
Mönch), hat wirklich etwas Unbegreifliches, das jedermann 
aber ſogleich bemerken wird, der ſich die Mühe nehmen will 
an den vierten Finger ſeiner linken Hand zu denken, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß man nicht links iſt, und der Finger ſelbſt 
nicht zu ſtark von einem Trauring gedrückt wird. Die— 
ſes Unbeſchreibliche iſt es auch vermuthlich, was gerade die— 
ſem Finger die auf die tiefſte Myſtik ſich gründende Ehre 
zugezogen hat, ſeinen übrigen 9 Brüdern zum Trotz den 
Trauring zu tragen. 

Das unnachahmliche Geſicht des Mönche, bedarf keiner 
Erklärung, man bekommt ſelbſt Appetit nach Ochſenfleiſch, 
wenn man es anſieht. Der einzelne Zahn in dem ſchlap⸗ 
pen Mund iſt von großer Bedeutung, ſo auch die gemäſtete 
Hand, die auf den Ballon hinweiſt, der allein ſchon den 
ganzen Sir Loin aufnehmen könnte. Wer die magern 
Menſchen auf dieſem Blatt, mit dem gemäſteten Francisca⸗ 
ner vergleichen will, dem müſſen nothwendig die vertrockne⸗ 
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ten Fliegen in dem Netz der Kreuzſpinne einfallen, mit dem 
Kreuz in der Mitte, das die Fliegen vertrocknet hat. 

Hier landet alſo ein Engländer echter Brut bei dem 
Thore zu Calais, und ein Franciscaner ſpricht ihn um eine 
Beiſteuer an. Ach! vergieb mir, daß ich Deiner hier gedenke, 
armer Norik. Welch eine Landung, verglichen mit der 
Deinigen an eben dem Thore, und welch ein Franciscaner 
neben den Deinigen geſtellt, der dich ebenfalls anſprach! 
Hier beſpricht ſich geiſtliches mit weltlichem Rindfleiſch, das 
zuſammen genommen ſehr viel mehr auf der Fleiſch-Wage 
wiegt, als Du und Dein armer Lorenzo und die 
Güter dieſer Welt in deinem verewigten Mantelſack oben 
drein. Aber tröſte dich deßwegen, vortreffliches Paar: eure 
herzenſchmelzenden und ſeelenerhebenden Unterredungen wer— 
den dereinſt deſto vollwichtiger gefunden werden, auf der 
Wage, auf welcher dieſer Centner ſchwere geſchorne Müſſig— 
gänger nicht mehr wiegen wird als Rinderbraten, und ein 
Marienbildchen fo wenig als eine Coeur-Dame. 

Nach dieſer kurzen Apoſtrophe fahren wir in der Er— 
klärung fort. f | 

Das Geſicht unſers Lorenzo hier iſt äußerſt merk— 
würdig. Es iſt nämlich ein Porträt. Und von Wem? 
Von niemand geringerem als dem berühmten Kupferſtecher 
Pine, dem wir die bekannte Ausgabe des in Kupfer ge— 
ſtochenen Horaz zu danken haben. Dieſer Mann war 
Hogarth's Freund, und ſaß ihm mit ſeiner gemäſteten 
Mönchs⸗-Phyſiognomie ſehr gern und willig zu dieſer 
Vorſtellung. Kaum aber war das Blatt erſchienen, ſo er— 
kannte jedermann Herrn Pine, und Er erhielt für feine 
(man weiß nicht', wie man es nennen fol), Gutherzigkeit 
oder Muthwillen, den Namen Priar Pine (Pater Pine): 
ſo daß er endlich Hogarthen inſtändig bat, das Geſich 


* 
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wieder wegzulöſchen. Wie weit Hogarth dieſer Bitte 
Folge geleiſtet haben mag, erhellet aus den Nachrichten nicht, 
aber aus Hogarth's Laune zu ſchließen, iſt vermuthlich 
nicht viel in der Sache geſchehen. Er liebte dieſe Art von 
Scherz. und dem braven Pine konnte es bei feinen übri— 
gen großen, anerkannten Verdienſten nicht ſchaden, unter 
ſeinen Titulaturen eine ungegründete zu ſehen. 


An der rechten Seite des Thors ſind ein Paar Köche, 
vermuthlich von Rang, denn der eine könnte, aus ſeinem 
Haarbeutel und Anſtand zu urtheilen, wirklich etwas weit 
Größeres ſeyn; ſie tragen einen großen Wurſtkeſſel, wahr— 
ſcheinlich ſo eben friſch aus dem Stadtgraben gefüllt, zum 
Gebrauch für die Tafel. Dem einen, der etwas geringer 
zu ſeyn ſcheint als der andre, (denn er hat keine Strümpfe, 
und hölzerne Schuhe), fehlt der Haarbeutel, dafür ragt et— 
was aus der Suppe hervor; wenn das doch der Haarbeutel 
wäre! Sie unterreden ſich, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 
über die Ankunft des fremden Ritters. 


Merkwürdig iſt die Schildwache am Thor. Die Phy⸗ 
ſiognomie des Kerls iſt die, die bei dem engliſchen Pöbel 
den Franzoſen ſo deutlich andeutet, als überhaupt die Lilien 
das franzöſiſche Wappen. Alles wird ſo vorgeſtellt: Graf 
d' Eſtaing, Süffrein, Orvilliers, (la Graſſe et: 
was ſchöner) Fecht:, Tanz⸗ und Sprachmeiſter, und überdas 
alles betrügeriſche Geſindel, das über den Canal nach Lon⸗ 
don kommt, welches Dr. Johnſon “ ſo unnachahmlich 
ſchön claſſificirt hat: Br 


All that at home no more can beg or 
| steal, 


*) In feinem London, einer Nachahmung von Juvenals 
3ter Satyre. 
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Or like a gibbet better than a Wheel; 

Hiss’d from the stage or hooted from 
the court, 

Their air, their dress and politics im- 
port, 

Obsequious, artfull, voluble and gay, 

On Britains fond Pe they prey; 

No gainfull trade their industry can’ 
scape; 

They sing, they dance, clean shoes 
and cure a clap. 

All sciences a fasting Monsieur knows 

And bit him go to Bell, to hell he 
goes. 


„Alles, was zu Haufe nicht mehr betteln und ſtehlen 
kann, und dem ein brittiſcher Galgen beſſer behagt, als 
ein franzöſiſches Rad; Alles, mit Hohngelächter dort vom 
Hof oder von der Bühne mit Geziſch verjagt, verhandelt 
uns hier ſeinen Maintien, ſeinen Kleiderſchnitt und ſeine 
Politik. Kriechend, liſtig, ſchnellzüngig und fröhlich, mäſtet 
es ſich von Britanniens zu gefälliger Leichtgläubigkeit. Ih⸗ 
rer Thätigkeit entwiſcht kein Weg zum Gewinn; ſie ſingen 
und tanzen und putzen Schuhe und ſchreiben Rec epte“). 
Ein hungriger Monsieur verſteht ſich auf Alles: Sprecht 
zu ihm: geh' zum Teufel, und Monsieur en Euch 
zum Teufel.“ 


So viel iſt von dieſer Phyſiognomie wahr: bei kei⸗ 


) Teutſchland iſt bis jetzt noch viel zu roh und zu wenig 
gebildet, um in der guten Geſellſchaft und in Schriften Unfla⸗ 
thereien ohne Scheu zu ſagen oder ohne Ekel anzuhoͤren. Deß⸗ 
— 5 habe ich die ſonſt ſtarke Stelle des Originals f dieſe 
Weiſe etwas in -usum Delphini uͤberſetzt. 
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nem Engländer trifft man Sie je an. Dieſes ifi 
die Gränze. Der ganze Kerl von Kopf bis zu Fuß ſieht 
übrigens aus, als wenn er am Galgen erſt einige Wochen 
aus dem groben getrocknet, hierher geſtellt worden wäre. Er 
hat keinen Rock, und bloß eine Weſte, die ganz herabfallen 
würde, wenn nicht ein Riemen die Stelle von wenigſtens 10 
Knöpfen verſähe. Das Hemd iſt äußerſt elend, der vers 
trocknete Elbogen ſteht frei durch, und doch hat es Man 
ſchetten, und zwar papierne, wenigſtens iſt es eine davon. 
Das Papier dazu hat die Naͤhterin ſo geſchickt zu wählen 
gewußt, daß man auf derſelben noch die Worte Grand Mo- 
narque (Monarch buchſtabirt der unfranz. Hogarth) 
nebſt einem großen J erblickt, deſſen Bedeutung mir noch 
unbekannt iſt. Es kann nicht der Anfangsbuchſtabe eines 
abgeriſſenen Worts ſeyn, denn es iſt noch Raum genug das 
hinter leer. 

Die Beinkleider ſind nun gar erbärmlich, und ohne die 
milde Hand mit der papiernen Manſchette, die ihnen Hülfe 
leiſtet, wären ſie verloren; ſobald alſo der Kerl ſein Ge— 
wehr präſentirt, ſo müſſen ſie nothwendig herunter. Ueber— 
haupt ſcheinen ſie gar keine Knöpfe zu haben, wenigſtens 
fehlen die Decence Knöpfe alle, und ſtatt derſelben ſieht 
man einen ſpitzen hölzernen Nagel, der aͤllem Anſehen nach 
ehemals in der Küche gedient hat Fröſche aufzuzäumen. 
Wenn dieſe Einrichtung im Ganzen auch nicht ſonderlich 
iſt, ſo zeugt ſie doch von Genie und moraliſchem Gefühl. 
Von den Strümpfen ſind die Füßlinge losgegangen, auch 
haben ſie ſonſt an andern Stellen beträchtliche Löcher, wenn 
nicht, (wie jener Irländer ſich einmal entſchuldigte) die 
Löcher auf der unrechten Seite ſind, und er die Strümpfe 
in der Eile bloß verkehrt angezogen hat, welches einem 
ehrlichen Manne leicht begegnen kann. Der Haarzopf iſt 
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vermuthlich angeküttet, denn angebunden kann er 
nicht ſeyn. 

Der kleine etwas ſcheele Kerl, iſt ein mäder Kriegs— 
gefangener, der noch nicht ausgeliefert iſt. Die dieſem guten 
Volke eigene Lebhaftigkeit leuchtet aus dem Geſicht ſattſam 
hervor. Er ſieht nach dem Braten hin, doch mehr mit ei— 
ner Alles umfaſſenden, immer thätigen Neugierde, als mit 
Sehnſucht. Er übt ſich, wie man ſieht, im Waſſerſuppen 
eſſen. Sonſt war der brave Kerl tüchtig mit dabei, wie 
man an dem durchſchoſſenen Hut ſieht; der Anſtand des 
ganzen Körpers hat ungemein viel Drolliges. 

Der Soldat, ihm zur Seite, iſt eine fürchterliche Figur, 
das wahre Sinnbild des Hungers und der Schwindſucht in 
lumpichter Uniform. Setzte man dem Kerl ein Licht in 
den Mund, ſo würde der ganze Kopf leuchten wie geöl— 
tes Papier. Er geräth beim Anblick des Bratens in ein 
ſolches convulſiviſches Staunen, daß er darüber feine Schale 
ſchief hält, und ein Theil ſeiner Suppe auf die Straße und 
von da in den Stadtgraben zurückfließt, aus dem fie ge— 
nommen ward. 

Die kleine Gruppe, zur Linken des Thors, beſteht aus 
zwei Gemüſe-Weibern, einem Fiſchweibe und 
einem Fiſch, und zwar iſt in dieſem vierblättrigen Klee— 
blatt (wie es einer meiner Freunde einmal ſehr kräftig 
nannte) das untere Blatt der Fiſch, und die drei obern 
ſind die alten Weiber. 

Der hier vorgeſtellte Fiſch iſt ein Roche (wins 
Raja Batis) ), von dem es einige Arten giebt, die eine 
ungemeine Aehnlichkeit mit ſolchen alten Weibern haben. 
Gutmüthige Geichöpfe müſſen dieſe Perſonen allemal ſeyn, 


) Siehe Bloch's Oekon. Naturgeſch. der Fiſche Deutſchl. 
Tab. LXXIX. 
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wenn es wahr wäre, was Einige glauben, daß ſie ſich näm— 
lich ſogar ſchon im 70ſten Jahre fo ſehr aller Anſprüche 
auf Reiz begeben haben, daß ihnen ihre Aehnlichkeit mit 
einem ſehr häßlichen Seeungeheuer inniges Vergnügen macht. 
Doch da dieſes nach meiner geringen Kenntniß des weib— 
lichen Herzens ſchlechterdings unmöglich iſt, ſo habe ich zu— 
weilen auf andere Erklärung gedacht, und da iſt mir einge— 
fallen, ob ihr Lächeln nicht auf die Aehnlichkeit gehen könnte, 
die ihnen das gemäſtete Thier mit dem Pater Pine zu 
haben ſcheint. Was mich in meiner Muthmaßung beſtärkt, 
ſind die aufgehobenen Hände des Weibes zur Rechten; ſie 
ſcheint wirklich wegen ihres Beifalls, den ſie dieſer Gottes— 
läſterung ſchenkte, den Himmel um Abſolution zu bit— 
ten: verzeih mir meine Sünden, es iſt wirklich 
wahr. Die zur Linken hingegen, die den Einfall ent: 
wickelt, ſcheint mir eine witzige Hexe zu ſeyn, die in ihrer 
Jugend wohl zu Paris mag gelernt haben, daß v. Bor— 
niſche Monachologie noch ſeine Gottesläſterung iſt. 


Außer den Seeproducten, den dieſer Seemönch jenſeit 
ſeines Bruchfells aufgeklaftert haben mag, hat er noch einen 
guten Vorrath vor ſich liegen; gerade ſo wie die Land— 
mönche in der Faſtenzeit. Auch ſollen jene nicht ſelten 
zwei Centner ſchwer werden, gerade ſo wie dieſe; nur ſoll 
man unter den Seemönchen gar keine magere fin⸗ 
den, vermuthlich weil ſie ihr ganzes Leben hindurch Faſten 
haben. 


Der Alte, der bei verwundetem Kopfe ſich ſeiner Ver— 
zweiflung zu überlaſſen ſcheint, und zur Rechten bei der 
Brücke ſitzt, iſt ein Bergſchotte, nach Einigen ebenfalls ein 
Kriegsgefangener, der auf eine Paſſage nach Dover hofft. 
Ein Strahl von Rinderbraten ſcheint in ſeiner Seele Er⸗ 
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innerungen keimen gemacht zu haben, die ſehr mächtig auf 
ihn wirken, und die, von einer leeren Doſe, einem leeren 
Tabacksbeutel und einem leeren Magen, für den wenigſtens 
nichts da iſt, als ein trocknes Stück Brod und eine Zwie— 
bel, unterſtützt, zu einer Lebhaftigkeit gediehen ſind, die, ſo 
nah an der See und dem Waſſerſuppenquell, in der That 
fürchterlich iſt. 


Durch das Thor ſieht man weit in die Stadt hinein, 
und da fällt auf der Straße eine intereſſante Scene vor. 
Es iſt eine Proceſſion von Tandmönchen, mit der ge⸗ 
weihten Hoſtie und dem Kreuz, um welches der Pöbel nie— 
derfällt. Ob dieſes gleich keine Gegenſtände für die Satyre 
ſind, wenigſtens nie ſeyn ſollten, ſo hat doch Hogarth ſich 
nicht enthalten können, hier einen Zug anzubringen, der ſo 
ganz in ſeiner Laune hingeworfen iſt, daß ihn nicht leicht 
ſelbſt ein Catholik ohne Lächeln betrachten wird; nämlich 
gerade über dem Kreuz und der Monſtranz ſchwebt der hei— 
lige Geiſt, in Geſtalt einer Taube, auf dem Schilde ei— 
nes Wirthshauſes dieſes Namens. In der Dar: 
ſtellung durch Zeichnung verliert die Sache das ſcheinbar 
Profane völlig, das fie in der Beſchreibung erhält; in jener 
gleicht ſie einem bloßen Zufall. Der Zeichner kann immer 
fragen: wer hat euch geboten, das dabei zu denken? Der 
Erklärer hingegen bekennt, daß er es gedacht habe? Allein 
ſelbſt aller Schein von Ruchloſigkeit in dieſer Satyre fällt 
auf einmal weg, wenn man bedenkt, daß ſie, und von 
Rechtswegen, die Obrigkeit trifft, die es verſtattete“ den 
Wirhshäuſern Schilde anzuhängen, und auf dieſe Weiſe 
Namen zu geben, die ſelbſt, ſchon bei einem berühmten 
Ritter⸗Orden auf Spöttereien geführet haben. Es wird nies 
manden ſchwer fallen, ſich hundert Handlungen zu gedenken, 
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die auf der Straße vorgehen müſſen, die unter den Flügeln 
dieſer Taube vorgenommen, ſich ſeltſam ausnehmen würden. 
Nicht zu gedenken an das, was bei Spiel und Wein im 
Innerſten eines ſolchen heil. Geiſtes ſelbſt zuweilen vor— 
gehen mag. 

Nirgends iſt wohl dieſer Unfug weiter getrieben, als in 
Amſterdam; da liegen nicht allein drei Bibeln in einer 
Reihe (und der Erklärer ſelbſt hat einmal in der mittelſten 
logitt), worin wohl jetzt ein ſeltſames Heil gelehrt werden 
mag; ſondern es giebt auch ein Gäßchen, in welchem ſeines 
allerheiligſten Namens ungeachtet, Exceſſe verübt werden, mit 
deren bloßem Namen er dieſe Blätter nicht beſudeln will. 
An Hogarth's Stelle hätte ich aber dieſe Proceſſion und 
die unſchuldigen Knieenden weggelaſſen, und lieber 
ein Paar ſchlaue Füchſe von Juden hingeſtellt, die einen 
armen Chriſten in der Schlinge haben. 


Ueber dem Stadtthore ſteht ein ſteinernes Kreuz. Eines 
Tages fiel das Originalgemälde von der Wand herab, und 
bekam dadurch gerade an dieſer Stelle ein Loch, das ſich 
nicht gut wieder mit Steinfarbe wollte bedecken laſſen. Ho— 
garth malte alſo ſtatt deſſen einen hungrigen Raben, (denn 
Alles hungert nach ſeiner Vorſtellung in Frankreich) den 
der Braten hierher zog, wenn es anders nicht ein Beſuch 
einer alten Bekanntſchaft vom Galgen her ſeyn ſollte, der 
bei einem der Herrn abgelegt wird, die unten ſtehen. Dies 
ſer Rabe fehlt auf den Kupferſtichen, wenigſtens auf unſerm 
Exemplar. Außer dieſem allen hat ſich Hogarth's Pin: 
ſel hier und da einige ſubtile Zotenſtriche erlaubt, die einem 
allerdings ein flüchtiges Lächeln abnöthigen, wenn man fie 
findet, hingegen im Druck erzählt, einen anſtößigen, wo nicht 
ekelhalten Vorſprung erhalten, den ſie nicht vertragen. — 
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Unter dieſem merkwürdigen Blatt ſtehen mit großen 
Buchſtaben die Worte: O! the roast beef of old Eng- 
land ete. Diefe Worte und die darauf folgende Zeile: 
Oh the old english roast beef! find der Refrain 
eines ſehr berühmten Volksliedes, welches öfters die Orche— 
ſter von Drurylane und Coventgarden genöthigt 
werden dem Volke zum beſten zu geben, ehe die Vorſtel— 
lungen anfangen. 
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Die Veranlaſſung zu dieſem Gemälde, das ſich gegen— 
wärtig in der Sammlung des Lords Charlemont befin— 
det, gab eine Reiſe, welche Hogarth mit Einigen in Jahr 
1747 nach Calais unternahm. England war ſein örtliches 
Ideal; was ſi ch von engliſcher Sitte, Sprache und Kleidung 
mehr oder minder entfernte, ward nach jenem Maßſtab ge⸗ 
meſſen und gemeiniglich verdammt. Daß ein anderes Land, 
wenn es gerecht beurtheilt werden foll, feinen eignen Stand⸗ 
punct erfordert, und auch eigenthümliche Vorzüge haben 
könne, daran dachte er nicht. Welches Bild mußte er ſich 
nun von Frankreich machen, das in jeder Rückſicht als 
ſchneidender Contraſt von England erſchien? — 


Als er zu Calais den franzöſiſchen Boden betrat, fiel 
ihm gleich das verfallene, durch keinen Drang einer leben— 
digen und bunten Volksmenge erſchütterte Thor auf; er ent⸗ 
warf alſo eine Skizze davon, wurde aber von einem Ser: 
geanten ergriffen, als Spion in Verhaft und zu dem Com⸗ 
mandanten gebracht. Hogarth ſagte ſeinen Namen, und 
gab im Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld ſein Taſchenbuch her, 
und da man keine Copie der Feſtungswerke fand, ſo ließ 
ihn der Commandant, nach einer bedeutenden Warnung 
gehen. Er wurde jedoch von zwei Soldaten bis zu ſeinem 
Wirthshaus, und von da aufs Schiff geführt, und nicht eher 

in Freiheit geſetzt, als bis er ungefähr drei engliſche Meilen 
’ weit in der See die franzöſiſche Küſte faſt aus den Augen 
verloren hatte. (S. Nichols, piographical anecd. P- 
42. Ireland, T. I. p. 288.) | a e 


Dieſe Behandlung vermehrte ſeinen frühzeitigen ala 
Groll gegen Alles was franzöſiſch war, und brachte das vor 
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uns liegende Blatt hervor, welches durch den Inhalt und 
den großen und nahen Antheil, den das eigene Selbſt von 
Hogarth daran hatte, gleich nach ſeiner Erſcheinung im 
Jahr 1749, allgemeinen Beifall fand. 


| Lichtenberg hat den Grund, warum der Rinderbra⸗ 
ten an Mad. Grandsire adreſſirt iſt, übergangen. Grand⸗ 
fire war ein Landsmann von Hogarth, der zu Calais 
wohnte, und, nachdem dieſer arretirt war, nicht allein für 
ihn haftete, ſondern ihn auch fo lange bei ſich beherbergte, 
bis er ſi ch nach England einſchiffen konnte. Aus Dankbar— 
keit mag er ihm alſo vielleicht jenes Stück Rindfleiſch ge— 
ſchickt haben. Hogarth's Begleiter Heyman und der 
Bildhauer Cheere gingen frei durch, allein er ſah es nicht 
gern, wenn ſie ihn an dieß Abenteuer erinnerten. 


Beim Anblick des Mönchs wird man an die guten gold: 
nen Zeiten erinnert, wo die Geiſtlichkeit noch für uns dachte, 
aß, trank und ſchlief. Wie gern führte ſie mancher Pater 
Pine im Triumph zurück, und welche ſchöne Ausſichten ver— 
kündigen nicht auch ihre Rückkehr. Der Lauf der Begeben— 
heiten hat dem Genius der Zeit eine Richtung gegeben, die 
für die Geiſtlichkeit in Frankreich ſehr erfreulich zu werden 
anfängt. Der Ausdruck des Auges iſt vortrefflich; das ſelbſt— 
gefällige Lächeln zwiſchen den fetten, ſchlaffen Wangen ver— 
räth eine ſüße Erinnerung an zahlloſe verzehrte Rinderbra— 
ten, und ſelbſt der einzige Zahn iſt voll tiefer Bedeutung. 
Auch ſieht man an dem Geſicht, daß wirklich die Thier⸗ 
phyfiognomie in die Menſchengeſtalt, ohne die Forderungen 
der Kunſt zu beleidigen, übergehen kann, und daß ſich ſelbſt 
die Menſchenform durch eine Vereinigung mit der Thier— 
phyſiognomie veredeln läßt. Das Ochſenartige des Mönchs 
wird wenigſtens Niemand verkennen. Daß unſere Land— 
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mönche nicht jo fett werden, dafür haben die Regierungen 
geſorgt, welche ihnen oft nur 30 Rthl. Beſoldung und ei— 
nen Kartoffeln-Zehnten jährlich zukommen laſſen. 


In den Figuren der Soldaten am Thor hat Hogarth 
eine traurige Skizze der franzöſiſchen Soldaten jener Zeit 
gegeben. Die lange hagere Schildwache iſt ſchrecklich, gierig 
ſpäht ſie nach dem Rinderbraten. Wie Herr Ireland 
bemerkt, ſcheint ſie ſogar in Ketten zu hängen. Aermer 
als der Kerl iſt, kann man auch nicht werden; nicht einmal 
an ſich ſelbſt, denn er ſelbſt hat ſich nicht mehr zu verlie— 
ren. Eben ſo widrig iſt der Anblick ſeiner Gefährten. 

Es iſt merkwürdig, daß die ausgetrocknete Schildwache 
ſehr oft als Zierrath über die Ankündigungen gebraucht wurde, 
womit man in England viele Recruten einlud. Gemeinig— 
lich pflegte man ihr einen gut genährten und montirten 
engliſchen Krieger gegenüber zu ſtellen, um den Contraſt 
noch handgreiflicher zu machen. So hat alſo Hogarth's 
Genie auch in patriotiſcher Hinſicht genützt. 

Die Soldatenröcke ſind zwar, wie ſich einer unſerer 
geiſtreichſten Schriftſteller ausdrückt, die buntfarbigen Tuch— 
ſtückchen, womit die Clavierſaiten durchflochten werden, und 
die dem Pöbel das unzeitige Tönen verbieten; allein die 
Franzoſen waren unter ihren Ludwigen ſo zahm geworden, 
daß ſelbſt viele Regimenter keiner Uniform bedurften. Auch 
wußten die Kriegsminiſter ſehr gut, daß das Weſentliche ei— 
nes Kriegsheers ohne äußerliche Gleichförmigkeit beſtehen 
könne, und verſchonten daher die Kaſſen mit dergleichen un— 
nützen Ausgaben. Wenn man übrigens die magern Sol— 
daten anſieht, ſo ſollte man faſt meinen, daß die damaligen 
königlichen Rathgeber diejenigen Maximen bercits ausgeübt 
hätten, welche Foulon beim Anfang der Revolution als 
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etwas Neues vorſchlug. Bekanntlich hatte, er ſich vorge— 
nommen, ſobald er Miniſter wäre, die Franzoſen Heu frei: 
ſen zu lehren. In der Menagerie konnte man freilich ſo 
etwas alle Tage ſehen. Allein er hatte keine Zeit, dieſe 
ökonomiſche Staatsmarime in Ausübung zu bringen Die 
Einwohner einer Hauptſtadt, die er „wie eine Wieſe wollte 
mähen laſſen,“ mäheten die Baſtille der Erde gleich und 
ihm ſelbſt den Kopf herunter. n 


Am Thor erblickt man noch die Lilien und einige vor: 
nehme Wappenthiere, an deren Druck und Krallen die Fran— 
zoſen ſich mit der Zeit ziemlich gewöhnt haben. 


Noch verdient bemerkt zu werden, daß der Origin al— 
kupferſtich im Jahr 1749 herausgekommen und mit Hülfe 
von C. Mosley verfertigt iſt. Man hat ihn in Balladen 
und ſelbſt lateiniſch beſungen. Allein das lateiniſche Ge— 
dicht, welches von einem Schulmeiſter Townley berrührt, 
und von den Knaben zur Uebung declamirt wurde, iſt nicht 
viel werth. 
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XLVII. 


The enraged Musician. 


Der erzuͤrnte Muſicus. 


Der Held des Stücks iſt der Violinſpieler und Componiſt, 

vor deſſen Wohnung und um welche herum mehr durch Zu— 
fall als Abſicht der Spielenden ein Orcan von Diſſonanzen 
mit unmelodiſcher Wuth losbricht. Es fol ein gewiſſer 
Herr Feſtin ſeyn, nicht Feſtino, ob mir gleich das Ganze 
gegen die italiäniſche Oper gerichtet zu ſeyn ſcheint. Auch 
hat der Held etwas Italiäniſches in der Miene. Wir wol⸗ 
len nun kurz ſehen, was ihn in Wuth bringt, und warum 
er hier ſeine Fäuſte an ſeine eigenen Ohren applicirt, bie er, 
aus feiner Miene zu urtheilen, wohl lieber nebſt dem Fid— 
delbogen um die Ohren der Sänger vor ſeinem Hauſe ſpie⸗ 
len ließe. Alſo hier ſind die Namen der Spieler im 
Orcheſter. 

Zur Linken auf einer eiſernen Laternenſtange ein Pa⸗ 
pagai, der einige der ſchneidendſten Partikeln ſeiner Mutter⸗ 
ſprache zu prononciren ſcheint. Gleich unter ihm ſteht die 
reizende Balladenſängerin mit dem gemietheten Kinde, an 
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deſſen Füßen ſie unvermerkt das Accompagnement kneipt, 
und dieſer gegenüber der Bock, der eine Hautbois zu mäckern 
ſcheint. 

Hierauf folgt das Milchmädchen, die Hogarth hier als 
eine Schönheit in hoher ländlicher Reinlichkeit beibringt. 
Das ſind auch dieſe Geſchöpfe gewöhnlich; ſie ſelbſt und die 
reinliche Milch, die ſie tragen, leihen ſich wechſelsweiſe Reize 
und werben myſtiſch für einander. Hier aber ſteht das 
gute Mädchen bloß wegen des häßlichen Tons, womit ſie 
ihre Milch verkündigt. Mir klang es wie Mijulk; Herr 
Ireland, ein neuerer Erklärer des Hogarth, der es 
beſſer wiſſen kann, ſchreibt den Ausruf Deloum. 


Der Kerl mit dem halben Mond, in der Ferne, iſt ein 
Sauſchnitter, alſo ein Kenner von Muſik. Im Vorgrund 
zur Rechten ſteht ein Scherenſchleifer, der aber hier ein brei— 
tes tönendes Hackmeſſer verbeſſert. Neben ihm ſitzt ein 
Hund, dem dieſe Muſik ſo wenig behagt, als Herrn Feſtin, 
und der ſich durch ſein eignes Geheul zu betäuben ſucht. 

Dem Scherenſchleifer gegenüber erblickt man einen klei⸗ 
nen franzöſiſchen Tambour, der Raritäten austrommelt; 
an dem eiſernen Gitter aber ein kleines Mädchen, die eine 
Raſſel dreht, und dem Spiel eines Knaben zuſieht, der ſich 
an ſeinen Gürtel einen großen Schieferband gebunden hat, 
den er über das Pflaſter ſchleift. Alles Muſik. 

Hinter dem Milchmädchen iſt der Pflaſterer beſchäftigt, 
und hinter ihm kommt der Kehrichtſammler, der immer 
Dust ho! Dust ho! Dust! ruft. 

Vor dem Sauſchnitter geht ein Kerl, der eine Art 


Plattfiſche (Flounders) mit gedehnter letzten Sylbe Floun- 
daaars ausſchreit. 


Im Nachbar⸗Hauſe wohnt ein Klempner, wohl zu mer⸗ 
ken, ein londonſcher, wo immer zehn Hämmer gegen einen 
in Deutſchland ihr einwiegendes Spiel treiben. Auf dieſes 
Klempners Hauſe geben zwei Katzen einen Wettgeſang, wo⸗ 
bei ein Schornſteinfegerſunge aus dem Schornſteine accom⸗ 
pagnirt. 

Nun ſollte man glauben, habe Hogarth alle Quellen | 
von Disharmonie von Himmel und Erden erſchöpft, da er 
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vom Steinpflaſter bis zur Schornſtein-Ecke gekommen iſt. 
Allein er ſteigt noch höher, das iſt auf den Kirchthurm ſelbſt. 
Hier werden die Glocken zur Feier geläutet, und daß dieſe ge— 
läutet werden, ſieht man an der ausgeſteckten Flagge, die 
ſogleich eingezogen wird, wenn das Geläute vorüber iſt. Eng— 
liſches Geläute aber iſt für ein an Melodie gewöhntes Ohr 
tödtende Monotonie. Bei unſerm Glockenläuten ſchenkt 
einem doch der Zufall zuweilen noch einen guten Accord, 
und es iſt oft nicht unangenehm zu hören, wie ſich ein Mi— 
nuten langer Wirrwarr endlich in einen Accord auflöſet; 
allein bei dem engliſchen Geläute iſt das gar nicht möglich, 
denn dieſelben Töne folgen ſich immer in derſelben Ord— 
nung, völlig als wenn man die fünf Vocalen Stunden lang 
hinter einander in ſchulgerechter Ordnung herſchreien hörte. 
Da es auch gemeiniglich fünf Glocken find, fo iſt die Ber: 
gleichung deſto paſſender. 


Mitten auf der Straße haben die Kinder ein Häuschen 
von Backſteinen gebaut. Die Ausleger quälen ſich gewaltig 
mit dieſem Häuschen. Es ſoll nach einigen ſogar eine Vo— 
gelfalle ſeyn. Das iſt doch abſcheulich. Einmal ſieht das 
Ding nicht im Mindeſten aus wie eine Vogelfalle. Und 
dann Vögel auf den Straßen in London, und zumal in 
St. Martins lane, das hier vorgeſtellt iſt, To fangen zu wol— 
len, das kann doch wirklich nur einem Scholiaſten einfallen. 
Gaſſenjungen und Sperlinge würden ſich zu dieſem Fang 
nicht leicht finden. Nein! es iſt ein Häuschen, das die 
Kinder da zum Spiel bauen, und das da alle Augenblicke 
umgeworfen wird von Vorbeigehenden und Fahrenden, unter 
dem Gezänk und Schimpfen der jungen Bauleute, die es 
indeſſen, wenn es zu lange ſteht, ſelbſt umwerfen, Alles zu 
größerer Vollſtimmigkeit der Muſik, die hier dem Herrn 
Feſtin gebracht wird. An der Ecke des Hauſes, aus wel— 

chem Feſtin ſieht, iſt ein Komödienzettel angeklebt. Es 
iſt die Bettler⸗Oper die angekündigt wird, und zwar heute 
zum 62ſten Male. Dieſer Trait iſt zweiſchneidig. Einmal: 
Seht, Signori Italiani, hier iſt Euch eine Oper von alt— 
engliſchem Gewächs, und auch Beifall, und doch ſind unſere 
Alexander, unſere Cäſare ganze Kerle, alle auf den 
Baß geſchnitten, und nicht ſolche Pfennigs⸗Flageolettchen 
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wie die Eurigen. Und denn kann es auch heißen: Ihr 
Herren, denen obliegt zu ſorgen: daß der Stadt kein 
Schaden geſchieht, wir ſehen wohl ein, daß es ſchwer 
hält Ruhe und Stille auf volkreichen Straßen zu erhalten. 
Kinder müſſen ſeyn, und alſo auch Kinderlärm, ſo gut wie 
Hunde und Hundelärm; wir gönnen gern dem Lumpen— 
ſammler das Vergnügen, uns, wie der Virtuoſe auf dieſem 
Blatte, halbe Stunden lang unter unſerm Fenſter zu ſte— 
hen und uns mit ſeiner Pfeife auf andre Gedanken zu 
bringen. Der Lumpenſammler erinnert uns an die Hinfäl— 
ligkeit unſerer Kleiderpracht, das iſt, des ſchönſten Drittels 
unſers ganzen Weſens, ſteht außerdem mit uns ( Schrift: 9 
ſtellern) auf derſelben Leiter, wiewohl auf der unterſten 
Staffel derſelben, ich meine der Stufenleiter des großen 
Litteratur-Alls. Er ſammelt und wir zerſtreuen — 
und dudeln ſogar zuweilen aus einander, was er zuſam⸗ 
men gedudelt hat. Alles dieſes iſt noch verzeihlich, will 
Hogarth ſagen, aber die Bettler-Oper 62 Mal hinter 
einander aufführen zu laſſen! Nehmt Euch in Acht, Ihr 
Herren, das iſt eine Spitzbuben-Schule, und das habt Ihr 
vor Gott zu verantworten. So viel von dieſer Bettler: 
Oper. 


Z u faͤtz e. 


In keinem hogarthiſchen Blatte haben die Erklaͤrer 
fo viele Schwierigkeiten gefunden. oder vielleicht finden wol— 
len, als in dem vor uns liegenden, indem ſie ſich weder 
über die Hauptfigur noch über die Beiwerke vereinigen kön— 
nen. Und wiewohl ſich Lichtenberg's Erklärung vorzüg⸗ 
lich durch ihre Leichtigkeit empfiehlt, ſo verdienen dennoch 
die abweichenden Meinungen der engliſchen Erklärer ange- 
führt zu werden, wodurch das Einſeitige einer jeden Dar⸗ 
ſtellung berichtigt werden kann. 

Hogarth gab das Blatt im Jahr 1740 als ein Sei⸗ 
tenſtück des Dichters in der Noth heraus, und ver— 
ſprach noch ein drittes, das ſich auf einen Maler beziehen 


— 
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ſollte, nachfolgen zu laſſen, welches aber, wegen einiger 
Händel, worin er mit dem damaligen Lord Mayor Hum— 
phry Parſons gerieth, unterblieb. 

Die erſte Schwierigkeit, welche die Erklärung beſchäftigt, 
iſt der Name des entrüſteten Violinſpielers. Rouquet 
hält ihn für einen Italiener, den das Geräuſch von London 
in Wuth bringt; Nichols (S. 213) für den berühmten 
Caſtrucci, Ireland aber (T. I. p. 127), dem Lid: 
tenberg folgte, für John Feſtin. 

Nach Ireland ſoll Feſtin den Auftritt ſelbſt an Ho— 
zarth erzählt, und ihm den Gedanken zu dieſem Blatte 
angegeben haben, Feſtin hatte ſich durch ſeine große Ge— 
chicklichkeit auf der deutſchen Flöte und der Hautbois ſehr 
jervorgethan, und gab Unterricht in der Muſik. „Als ich 
nich eines Morgens“ erzählte er „um neun Uhr zu dem 
kord Spencer begab, und ihn nicht zu Haufe fand, jo ging ich 
um Lord B'. Da dieſer aber noch im Bette lag, fo trat 
ch in einem Nebenzimmer ans Fenſter, und erblickte hier 
inen elenden Kerl, der die Hautbois blies, und dem ein 
zwiebelnhändler eine Zwiebel anbot, wenn er ihm ein 
Stückchen vorblaſen wollte. Dieß geſchah, und nun bot er 
hm zum zweiten und ſogar zum dritten Mal eine Zwiebel 
ür feine Arien an. Hierüber gerieth ich in Wuth. „Schweig“ 
ief ich ihm zu, „du entehrſt meine Kunſt, wenn du die 
hautbois für Zwiebeln bläſeſt “. 

Wiewohl dieſe Anekdote unſer Blatt zu erläutern ſcheint, 
zweifle ich dennoch, daß ſie Hogarth dargeſtellt hat. 
denn der Auftritt geſchieht vor dem Hauſe eines ſeiner 
freunde, Huggins, auch iſt das Ganze, wie bereits Lich: 
enberg vermuthete, gegen die italieniſche Oper, und wahr: 
heinlich gegen Caftrumei gerichtet. 


Hogarth hat das Blatt oft geändert, allein eine zu 
harfe Feile wäre vielleicht nachtheilig geweſen. Das Mäd— 
en hatte auf den erſten Abdrücken eine Puppe in den 
inden, und dem Kehrichtſammler fehlte die Naſe. Dieſe 
bdrücke ſind ſehr ſelten. | ur 
Die Figuren find gut angeordnet und gruppirt; der 
usdruck des Violinſpielers Mt vorzüglich meiſterhaft. Wü— 
end hat er das Fenſter aufgeriſſen; fein Unmuth hat 
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keine Graͤnzen. Aus ſich ſelbſt weggerückt, läßt er die Vio 
line fallen und hält ſich die Ohren zu. Der Fiddelboger 
bietet ſich ſeiner rachgierigen Fauſt als Werkzeug dar, abe 
entrüſtet durch die Unverſchämtheit zahlloſer lärmenden Per 
ſonen, läßt ihn feine Wuth nicht mehr erkennen, gegen we 
er eigentlich zürnen will. Jedoch ſcheint vorzüglich de 
Kerl mit der Hautbois ihn zu reizen. Er war, wie Ire 
land ſagt, damals allgemein bekannt und friſtete fein L 
ben durch feine Kunſt, indem er ſich für eine Kleinigke 
auf den Gaſſen hören ließ. Das Milchmädchen ſticht zwe 
unter allen durch ihre Schönheit hervor, fie iſt aber fehlen 
haft gezeichnet und im Verhältniß der übrigen Perſonen it 
Vorgrund, viel zu groß und pfahlmäßig. Eben fo fehle: 
haft erſcheint der kleine Tambour. 

Von dem kleinen Häuschen, das einige für eine Voge 
falle gehalten haben, giebt Herr Ireland eine höchſt for 
derbare Erklärung. Er glaubt nämlich, daß es von eine 
Orangenverkäufer für Kinder erbaut ſey, die, wenn fie ein 
Kleinigkeit erlegt haben, eine Kugel durch daſſelbe' rolle 
dürfen, und ſobald ſie glücklich durchrollen, Orangen dafi 
zur Belohnung erhalten. In dem Abdruck, den er vor A 
gen hatte, hält auch wirklich das kleine Mädchen eine Kug 
in der Hand. Auch hat er ſelbſt ein ſolches Spiel in d 
Straße von Whitehall geſehen, wo ein glücklicher Kugelwe 
fer drei Orangen als Preis davon trug. Demuneracht 
ſcheint mir Lichtenberg's Erklärung wahrſcheinlicher 4 
ſeyn. | 


Die kleinen Zweige endlich, welche um das Haͤusche 
von Backſteinen gepflanzt find, ſcheinen eine Arbeit des Fl 
nen Buben mit der ſpitzen Kappe zu ſeyn. 
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Die Unterſchrift dieſes Blattes lautet Rehearsal of the 
Oratorio of Judith, die Uebung des Oratoriums Judith. 
Dieſes Oratorium iſt von William Huggins geſchrieben, 
von Wilhelm v. Feſch in Muſik geſetzt und im Jahr 1733 
mit neu gemalten Scenen, prächtigen Decorationen und dem 
größten Pomp von Inſtrumenten aufgeführt worden. Feſch, 
der ſich auf der Violine außerordentlich hervorthat, eine Zeit— 
lang Capellmeiſter zu Antwerpen war und zuletzt eine Geſell⸗ 
ſchaft von Muſikern zu Marybone-Garden dirigirte, ſtrengte alle 
ſeine Kräfte an, um dem neuen Stück Eingang zu verſchaffen, 
allein man fand es unerträglich und nöthigte ihn ſogar in der 
Mitte aufzuhören. Huggins, welcher den Text verfaßt hatte, 
appellirte nun an das größere Publikum; er ließ das Oratorium 
drucken, ein Titelkupfer von Hogarth zeichnen und von Van⸗ 
dergucht ſtechen; demunerachtet konnte er dem Publiko keinen 
Beifall abgewinnen. Es blieb ihm alſo nichts übrig, als über 
Neid, Cabale und ſeichtes Gefühl zu klagen, die Kälte ſeiner 
Zeitgenoſſen und den Verfall des guten Geſchmacks zu be— 
dauern, und zuletzt, mit dem Bewußtſeyn daß der Janhagel für 
ſein Meiſterſtück unempfänglich ſey, zu ſchweigen. 
| Wenn wir nicht irren, fo hat Hogarth die Scene ges 
wählt, wie Feſch eine muſikaliſche Probe hält, bei welcher die 
Sänger und Tonkünſtler zuſammengekommen find, um das Ora— 
torium zu probiren, bevor fie es vor dem Publiko aufführen wollen. 
Es iſt zwar unmöglich den Inſtrumentenſturm und die Al— 
les überrauſchenden Menſchenſtimmen zu malen, ob man gleich 
das Gegentheil, nämlich Malereien abzuſpielen, vor kurzer Zeit 
vorgeſchlagen hat, was ſich aber durch die Kraft des Pinſels be— 
wirken ließ, hat Hogarth geleiſtet, denn wenn man unſere 
Sänger⸗Gruppe anſieht, ſo glaubt man den Tenor, Baß und 
Discant zu hören. Man findet, daß ſich alle bemühen es recht 
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nach dem Sinn des Muſik-Directors zu machen; die Buben 
trillern, ſo weit es die Süßigkeit ihrer Kehle und ihr geringer 
Umfang erlaubt, und die Baſſiſten gurgeln und donnern kräftig 
dazwiſchen. * 

Die Stelle, welche der Chor ſingt, beginnt mit den Worten: 
The world shall bow to the Assyrian throne, 
„die Welt wird ſich neigen vor dem aſſyriſchen 
Thron.“ Sie ſind aus dem Oratorio entlehnt, und von Ho— 
garth abſichtlich gewählt, weil die londoner Welt kein großes 

Jutereſſe an der jüdiſchen Heldin bewieſen hat. 

Die Hauptfigur, welche mit allen Gliedern in der größ⸗ 
ten Bewegung iſt, und den Takt mit aufgehobener Rechten 
ſchlägt, iſt vielleicht Feſch. Bei der höchſt pathetiſchen und 
feierlichen Stelle, welche gerade geſungen wird, ſcheint er nicht 
einmal den Verluſt ſeiner Peruque zu bemerken. 

Der Sänger unter ihm, mit der herum und herabfallenden 
Peruque, und deſſen Augen mit einer Brille bewaffnet ſind, iſt, 
wie Herr Ireland (J. II. p. 529.) vermuthet, auf fremden 
Boden entſproſſen und wahrſcheinlich ein Italiener. Der kleine 
Sänger in dem untern Winkel aber ſoll, wie Nichols ſagt, 
ein Wollenhändler, Namens Tothall ſeyn, der zu Tavisſtock— 
court wohnte und ein intimer Freund von Hogarth war. 


Die übrigen Sänger ſind unbekannt, und wahrſcheinlich 
keine Porträte, ſondern nur von Hog arth entworfen, um die 
Verzerrung und das abenteuerliche Mienen- und Gebehrdenſpiel 
darzuſtellen, worein Sänger und Spieler bei feierlichen Gelegen— 
heiten verfallen. Ein Jüngling der in ſtiller Nacht die Laute in 
Andaluſien vor dem Fenſter einer holden Jungfrau klimpert, 
wird gewiß nicht eine ſolche unerträgliche Ziererei, . de n⸗ 
delei und Künſtelei verrathen. 

Der Stich des Originals iſt vortrefflich. Auch müſſen wir 
bemerken, daß Hogarth dieſes Blatt gratis an die Subſcri— 
benten zu der modern midnight tökfrarsatien austheilte. 
Man hat es in der Folge nachgeahmt; unter andern ſah Herr 
Ireland (J. II. p. 530.) einen kleinen Kupferſtich, der ſich 
auf die Adminiſtration von Robert Walpole bezieht, den 
Titel Excise, a new ballad opera führt, und größten gr“ 
> 8 copirt iſt. N 


— — 
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Columbus wie er ein Ei auf 
die Spitze ſtellt. 
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XLIX. 
Columbus breaking the Egg. 
Eigentlich, 


Columbus wie er ein Ei auf die 
Spitze ſtellt. 


—— ͤ3ü——— ͤ—— — 
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Dieſes Blatt iſt ſehr gut ausgeführt, und unſer Herr Rie— 
penhauſen hat es ſo copirt, daß ſchlechterdings nichts zu 
wünſchen übrig bleibt. Es iſt in der Copie auch nicht ein 
Funken von dem Geiſt des Originals verloren gegangen. 
Wir müſſen hier nothwendig annehmen, daß unſern Les 
ſern dieſe Geſchichte von dem Entdecker der neuen Welt, für 
den er hier erkannt werden muß, geläufig iſt. Es iſt wenig— 
ſtens für uns die ſicherſte Partei bei einem gefährlichen Di— 
lemma. Dieſe Geſchichte hier umſtändlich erzählen zu wol: 
len, hieße, bei dem Publikum in dieſen goldnen Tagen der 
Pädagogik und der Allbeleſenheit eine Ignoranz vorausſetzen, 
die, wenn ſie auch möglich wäre, doch kaum mehr als mög— 
lich vorausgeſetzt werden kann, ohne ſich einer weit größern, 
nämlich der in der Geſchichte der gegenwärtigen Zeit und 
des Lichts der Erkenntniß, das dieſelbe erleuchtet und er— 
wärmt, ſchuldig zu machen. Auch erinnere ich mich noch 
aus meiner eigenen Jugend her, daß man damals ſchon mit 


* 
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Recht in der Geſchichte auf Alles was von Eiern vorkam, 
vorzüglich aufmerkſam machte, 

vom Ei der Leda an, 

bis zu dem Paar des frommen Schweppermann, 
welches ich wegen der ſtillen ſüßen Hindeutung auf Oſter— 
zeit und Pfannkuchen auch wirklich bei der Jugend nicht 
unbillig finde. Folgendes mag alſo hinreichend ſeyn. So 
lange der große Columbus noch im Zimmer die Mög— 
lichkeit einer neuen Welt demonſtrirte, erwies man ihm, 
daß ſo etwas gar nicht möglich ſeyn könne; ſo bald er ſie 
gefunden hatte, ſagte man, das habe man längſt gewußt. 
Wißt ihr wohl, fragte er an einem Abend einige dieſer 


philoſophiſchen Köpfe auf unſerm Blatt, (den Hundskopf 


nicht mitgerechnet, fünfe an der Zahl), Wißt ihr wohl, 
wie man ein Ei auf die Spitze ſtellt? Nein, 
war die Antwort, wir wiſſen es nicht, und können 


es nicht wiſſen, weil es unmöglich i ſt. Seht, 


ſagte er, und ſtieß die Spitze ein, fo ſtehts. Was ant: 
worteten ſie aber denn nun? Dieſes ſagt unſer Blatt, und 
ich ſchweige. Könnte der Hund ſprechen, ſo möchte er viel— 
leicht dem, der ſich vor die Stirn ſchlägt, zurufen: wenn 
du, wie ich, geſchwiegen hätteſt ꝛc. (si tacuisses 
ete.) Die Sprache der Hände und der ganzen Kopfhaltung 
bei dieſem Columbus wird wohl über die ganze Welt 


verſtanden. Ich habe ſchon oft gewünſcht, Hogarth möchte 


dieſelbe Geſellſchaft auch für die Frage des Columbus ge— 


zeichnet haben. Wie viel Menſchenkenntniß ließe ſich da 


nicht anbringen! Wie wenn ſich unſere jungen Zeichner in 
Deutſchland an die Auflöſung dieſes Problems machten? 
Vorläufig wollte ich dieſes erinnern. Erſtens müßte fo 
viel als möglich aus der Natur und nicht aus dem Zeichen— 
buch gefhöpft werden. Man muß wirkliche Menſchen durch 
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Fragen ſtutzig machen, um die Züge der Neugierde kennen 
zu lernen. Der Erfahrenſte traut ſich nicht ſelten zu 
viel zu, der Unerfahrne beſtändig, Hogarth folgte die— 
ſer Regel durch ſein ganzes Leben, und entwarf oft unver— 
merkt die Hauptzüge mit Bleiſtift auf dem Nagel ſeines 
Daumens, und trug ſie ſo nach Haus in ſein Collectaneen— 
Buch. Eine Lottoziehung oder eine Marktſchreier-Bude wäre 
für unſern Fall keine üble Gelegenheit, vielleicht )? 

Zweitens: je weniger Caricatur, deſto beſſer, aber 
auch deſto ſchwerer und verdienſtlicher. 

Drittens: müßte ſo viel als möglich die Aehnlich— 
keit der Köpfe beibehalten werden, denn es ſollen dieſelben 
Menſchen ſeyn. Die Stellungen aller waren wohl bei der Frage 
verſchieden von der jetzigen, und gewiß hat der Alte, rechter 
Hand, ſich erſt auf den Tiſch gelehnt, und den Arm unter— 
geſteckt, nachdem die Antwort bereits gegeben war, Der Hund, 
verſteht ſich, als der weiſeſte unter den Gefragten bliebe ſich 
immer gleich. Nun zur Erklärung des minder verſtänd— 
lichen auf dieſem Blatt. Dieſe ganze Geſchichte bezieht ſich 
eigentlich auf die beiden kleinen Aale in der Schüſſel, die 
ſich da an Eier anzuſchmiegen ſcheinen. Dieſe Aale ſind 
nämlich, ſo viel als es anging, nach der Linie gebogen, die 
Hogarth bald Wellenlinie, bald Schlangenlinie, bald Schön— 
heitslinie nennt, auf die ſich fein berühmtes Buch Ana: 
lyſe der Sch önheit ſtützt, und für deren Erfinder er 
ſich ausgab. Zuerſt trug er ſeinen Gedanken ohne weitere 
Erklärung vor. Er ſtach ſein eignes Porträt, auf welcher 
dieſe Linie, etwa wie hier die Aale in der Schüſſel darge— 
ſtellt iſt, mit der Unterſchrift: Linie der Schönheit 


) Künſtler in den hieſigen Landen werden fie alfo ſonſt wo 
ſuchen muͤſſen. 
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und Grazie. Anfangs wußte man nicht, was er damit 
wollte, als er ſich hernach in ſeinem Werk weiter darüber 
erklärte, ſagte man, und wohl nicht ganz mit Unrecht, das 
habe man längſt gewußt. Dieſes iſt nun Colum⸗ 
bus und die neue Welt. Freilich eine Vergleichung, 
die, auf das gelindeſte davon zu urtheilen, etwas ſehr über— 
ſpannt iſt. Allein Hogarth war ein einfacher, offener 
Mann, der nie heuchelte, und ſelbſt dann nicht, wenn es 
auf mündliche Würdigung eigner Verdienſte ankam. Als 
die berühmte Sigismunda des Correggio in einer londonſchen 
Auction für 1624 Thaler wegging, ſagte er treuherzig, wenn 
mir jemand eben ſo viel Geld giebt, ſo will ich 
wohl noch was beſſers machen. Hogarth und 
Correggio! Man denke an die Nacht des letztern in der 
dresdner Gallerie und die des erſtern, wo ein betrunkener 
Freimaurer nach Hauſe gebracht wird! Indeſſen Lord Gros— 
venot hielt ihn beim Wort; er mußte eine Sigis⸗ 
munda malen und — mußte ſie behalten. Hogarth 
erlag in dem Wettſtreit, wie wohl leicht zu vermuthen war, 
aber bei weitem nicht ſo ſchimpflich, als es italiſirende Kunſt— 
gefühl-Heuchler, die verächtlichſte Claſſe von Schöngeiſtern, 
Wort haben wollten. Sein Gemälde ſoll reelles Verdienſt 
haben, und wurde nach dem Tode ſeiner Wittwe von Hrn. 
Boydell für die Shakespear-Gallerie gekauft. 
Wenn Hogarth in ſeinem Urtheil über ſich ſelbſt fehlt, 
fo liegt doch am Ende wohl der Fehler bloß darin, daß er 
es fo deutlich ſagte. Wer die demüthige Sprache der Vor: 
reden mancher Autoren mit Kenntniß des Herzens zu ent— 
ziffern verſteht, wird ſolcher Selbſtwürdigungen hunderte 
überall finden, und in den Ankündigungen der gelehrten In— 
telligenzblätter ſtehen fie oft von den mittelmäßigſten Men⸗ 
ſchen deullich ausgeſprochen da. Im Grunde ſehe ich auch 
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nicht ein, was ein ſolches Verfahren Tadelhaftes hat. Laßt 
die Menſchen glauben was ſie wollen, wenn's nur hilft. — 

Ein Freund von mir, der dem Schwindel ſehr unter— 
worfen war, geſtand mir, er bewundere den Schieferdecker, 
der an der dünnen Spitze eines 200 Fuß hohen Thurms 
hinanklettern und oben die Geſundheit des Landes trinken 
könne, ſo ſehr, als den Mann, der die entſtehende Breſche 
zu flicken, oder das Feuer eines vom Blitze rauchenden Pul— 
verthurms zu dämpfen unternehme. Eines Tages, da er 
ein Paar Dachdecker, nicht ohne eignen Schwindel, in jenem 
erſten Unternehmen beobachtet hatte, ließ er ſie zu ſich kom— 
men. „Ums Himmelswillen, ſagt mir, ihr 
Leute, wie iſt es möglich, daß ihr ſolche Dinge 
ausrichten könnt, wie fangt ihr es an?“ Ich, 
ſagte der eine, ein geſetzter guter Mann, ſtärke mich alle— 
mal erſt durch ein Gebet; und ich, verſetzte der 
andre mit einem breiten Sandſteingeſicht, nehme vorher 
immer ein Quentchen gebranntes Katzenhirn. 

Ich bin nicht der Meinung, daß Wahrheiten, die man 
tauſend Mal geſagt hat, nicht mehr geſagt werden müſſen. 
Denn eben dieſes, daß ſie ſo oft aufgelegt worden ſind, iſt 
ein Zeichen von ihrer Güte, und ein Beweis, daß ſich noch 
immer etwas daran verdienen läßt. Ich trage alſo kein 
Bedenken, dieſen Aufſatz mit der Lehre zu ſchließen: Man 
beurtheile die Menſchen nicht nach ihren Mei⸗— 
nungen, ſondern nach dem, was dieſe Meinun: 
gen aus ihnen machen. Letzteres allein gehört vor 
den Richterſtuhl der Welt, und erſteres vor das Tribunal 
des Himmels und höchſtens der Jeſuiten. 

Dieſes Blatt gab Hogarth, wo ich nicht irre, gratis 
als Empfangſchein an die Subjeribenten auf feine Analyſe 
der Schönheit. N 
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Z u ſaͤtzee. 

Daß ſich das ganze Blatt auf Hogarth's Schlangen- oder 
Wellenlinie bezieht, hat Lichtenberg vortrefflich erwieſen. 
Vielleicht entlehnte Hogarth die Idee derſelben von Mi— 
chel Angelo, der einſt zu ſeinem Schüler Marco da 
Siena geſagt haben ſoll, daß die Linie einer auflodernden 
Flamme die Linie der ausdruckvolleſten Bewegung ſey. Was 
aber der große Florentiner wahrſcheinlich nur von dem allgemei⸗ 
nen Umriß ſeiner coloſſalen Gruppen verſtehen wiſſen wollte, 
trug Hogarth fälſchlich auf andere Gegenſtände über, 
und behauptete nun ſchlechthin, daß die ganze Schönheit in 
der Wellenlinie beſtehe. Daß Hogarth dieſes Blatt den 
Subſcribenten gratis mittheilte, hatte gegründete Urſachen; 
denn nie gerieth die Kritik feiner Gegner in größern Amts: 
eifer, als nach der Erſcheinung der Analyſe der Schönheit, 
Man warf ihm von allen Seiten unvereinbare Widerſprüche 
vor, bekrittelte ſeine Beiſpiele, und wies ihm im Lomazzo 
die Stelle nach, aus welcher feine Idee geſtohlen jey. Ja 
man ging, wie Ireland (T. III. S. 118) bemerkt, ſo 
weit, ihn mit Bocksfüßen und dem italieniſchen Werke in 
der Taſche, be leitet von ein paar unwiſſenden Connoiſſeurs 
abzubilden. Hogarth's flüchtiger Witz trug jedoch über 
die pedantiſche Schwerfälligkeit ſeiner Feinde einen glänzen. 
den Sieg davon. 

Vielleicht ſchrieb Hogarth ſein Werk auch in der Ab⸗ 
ſicht, die Abgötterei lächerlich zu machen, welche man mit 
alten Gemälden trieb. Man bezahlte, wie noch heute zu 
geſchehen pflegt, alte, oft mittelmäßige Gemälde theuer, dachte 
aber an Pflanzung und an das Lebendige und Volksmäßige 
gar nicht. Auch züchtigte er die Bildhauer, welche oft nicht 
wußten, ob ſte römiſche Gewänder oder Prieſterröcke und Pe⸗ 
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ruquen machen ſollten; fo wie noch bei uns manche Unifors 
men und ſteife Zöpfe in Marmor gehauen werden. 

Daß man alle Zeitalter hindurch die liebliche Form der 
Schlangenlinie in den Wogen des Weltmeers, wie in den 
zarten Umriſſen der Pflanzenwelt, angeſchauet habe, leidet 
wohl keinen Zweifel, allein der Gedanke, ſie zur allgemeinen 
Norm des Schönen zu erheben, gehört Hogarth, und das 
her konnte er mit Recht die Ehre der Erfindung durch das 
vorliegende Kupfer behaupten. Ob aber gerade Eier und 
Aale dazu geeignet ſind, die ſchönſte Form in der Natur zu 
verfinnlichen, möchte wohl mancher bezweifeln; ein Sultan 
würde ſie vielleicht eher mit liebeswarmen Fingerſpitzen an 
den Buſen junger circaſſiſcher Mädchen ſuchen. Doch wir 
überlaſſen Anderen dieſe äſthetiſchen Gaukeleien. 

Was die Sigismunda des Correggio betrifft, welche 
nach Jreland's Angabe, Sir Thomas Seabright für 
2424 Rthlr. kaufte, fo iſt fie wahrſcheinlich kein Original, 
ſondern das Werk eines modernen Pinſels. Correggio malte 
bekanntlich äußerſt wenig Porträte, auch hat ſie, ſo weit man 
nach dem von Ireland gelieferten Kupferſtich (T. III. p. 7.) 
urtheilen kann, nichts vom Charakter jenes Meiſters, und 
ſcheint daher von einem ſchlauen, ſpeculirenden Maler zum 
Betrug verfertigt zu ſeyn. Zu Hogarth's Zeiten konnte 
leicht ein reicher, an der Kunſtwuth leidender Lord, mit ei: 
nem ſolchen Machwerk betrogen werden; und vielleicht 
merkte ſelbſt Hog arth den Betrug, weil er es ſonſt nicht 
gewagt haben würde, ſich neben Correggio zu ſtellen. 
Daß ihm der Lord die Palme verweigerte, ließ ſich leicht 
vorausſehen, denn er würde ja das Anſehen ſeiner Kenner— 
ſchaft verloren haben. 


Einen eignen Genuß gewährt die Vergleichung des ho- 


garthiſchen Columbus mit einem andern, höchſt merk: 
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würdigen paniſchen Gemälde, im Beſitz des Herrn Eduard 
Horne zu Bevis Mount in Southampton. Auf dieſem 
erblickt man ebenfalls den Entdecker Weſtindieus mit ſeinen 
Söhnen Diego und Ferdinand an einem Tiſche, worauf aber 
keine Aale und Eier, ſondern Karten und Weltkugeln lies 
gen. Eine ſchöne Abbildung erſchien davon vor kurzem in 
Edwards Geſchichte der brittiſchen Colonien in Amerika. 


Daß endlich Hogarth dieſes Blatt den Subſcribenten 
gratis übergeben, wie Lichtenberg vermuthete, wird auch 
von Nichols (S. 257) beſtätigt. 
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L. 
The Lecture. 


Die Vorleſung. 


Dieſes Blatt enthält des ungelehrten Hogarth's Spott 
über einige Pedanterien der engliſchen Univerfitäten, oder 
eigentlich der litterariſchen Kloſterbrüder zu Oxford. Denn 
ob die Engländer eigentlich Univerſitäten haben, wird von 
Manchen bezweifelt, und von den Schottländern wenig⸗ 
ſtens ſchlechtweg geläugnet. Der gute Hogarth konnte 
wohl nicht unmittelbar beurtheilen, was dort getrieben wird, 
allein es müſſen ihn einmal ein paar Phyſiognomien, die 
er dort erblickte, auf den Gedanken gebracht haben, daß an 
einem Ort, wo ſich die Seelen folder Schuhflickergeſichter 
erbauen können und dürfen, als man hier ſieht, die Wiſſen⸗ 
ſchaften leicht etwas mehr mit den Händen als mit dem 
Kopf behandelt werden möchten. So brachte er hier 19 
Köpfe zuſammen, nicht Muſenſöhne, ſondern wahre Muſen— 
freſſer, die nicht leicht abſcheulicher gedacht werden können. 
Man verſuche es und ſchreibe unter dieſe Gruppe: 
Didicisse fideliter artes etc. i 


— 
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ohne Laͤcheln, wenn man kann. Unſer Blatt ſtellt ſie alle 
19 vor. Erklärungen ſind nur kaum nöthig. Dieſe Ge— 
ſichter tragen alle ihren Commentar mit ſich hin, wo Men: 
ſchen find, und ſeyn werden bis ans Ende der Zeit. Je⸗ 
doch fielen die Urtheile einiger Freunde, denen ich ſie mit 
der Frage vorlegt: was glauben Sie wohl, was 
dieſes vorſtellt, etwas verſchieden aus. Einer glaubte, 
es wären die Patienten in dem neuen litterariſchen Bed— 
lam ), und hielt namentlich den Docenten für Monsieur 
Charles Rabiqueaw, der die Sonne hinten für dunkel 
hielt ). Nein! ſagt ein zweiter, das iſt zuverläſſig die 
zweite National-Verſammlung, oder ſo etwas. 
O, ich kenne den Abbé Fauchet, da iſt er, als wenn er 


lebte, und wies auf (1), und da! man ſehe nur hin, ob 
(2) nicht Pethion iſt, und (3) Santerre, wie um 


das ca ira um die geiſtvollen Lippen ſchwebt. — Man 
ſieht die Stimme und hört ſie nicht! Er meinte, 
die ebnen Baretchen, auf den Köpfen, zielten auf die 
Gleichheit der Stände, und bewies dieſes vorzüglich aus (4 
und 5), die er ein Joch nannte. Man dürfe nur ei⸗— 
nen Nagel oben durch die Plättchen ſtecken, meinte er, ſo 
wäre das Geſpann gejocht u. ſ. w. Wahre Beleidigun⸗ 
gen der Majeſtät der Nation! Ein dritter hielt ſie für eine 
alte Kirchen-Verſammlung, eigentlich einen Schneider-Con⸗ 
vent, der ſich verſammelt, der Vernunft das Maß zu einer 
Schnürbruſt zu nehmen. Ein vierter glaubte, es könnte 
wohl ein Clübchen Schwedenborger oder Jacob 
Böhmſtein ſeyn, wegen der ſchwarzen Glorie, die über 
den Häuptern ſchwebt. Dieſe Erklärung gefiel mir ſehr, 
denn wirklich hat der Abbe Fauchet (1) und der Kopf, 


——— — — 
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oder was wenigſtens ſo ausſieht (6), ſo etwas im Bilde, 
als ſuchten fie die ) bittere Qualität, die mit 
einer Heftigkeit aus dem Centro kömmt, als 
wenn ſie primus werden wollte. Nur ſuchen ſie 
ſie an ſehr verſchiedenen Enden. Der Schuſter (7) 
könnte wohl Jacob Böhm ſeyn. Allein das iſt Alles 
nichts. Es find Orforder Fellows, Masters of arts, 
Doctors etc., die hier eine Vorleſung über das Datur 
racuum anhören und zu überdenken wenigſtens ſchei— 
nen. Auch ſcheinen fie ſämmtlich für den Satz, vermuth— 
lich aus empiriſcher Anſchauung Ihres innern Selbſtes. 
Der Mann, der vorlieſt, iſt nach dem einſtimmigen Zeugniß 
aller Erklärer des Hogarth ein gewiſſer Mr. Fisher of 
Gere College, Oxford; der am 18. März 1761 dort 
als Regiſtrarius der Univerſität ſtarb. Dieſer brave 
Mann gab, wir man ſagt, als er von Hogarth's Abſicht 
hörte, ſeinen Kopf ſelbſt dazu her, und rettete alſo mit ſei— 
nem Kopf die Ehre der ganzen Verſammlung, wenn anders 
durch ſolchen Spott je Ehre verloren werden kann; die 
des Spötters wohl, davon hat man betrübte Beiſpiele, aber 
die des Verſpotteten nie. 

Auf vielen Exemplaren dieſes Kupferſtichs findet man 
gar keine Schrift auf dem Buch, auf andern ſtand anfangs: 
datur Vacuum bloß mit Dinte von Hogarth's Hand, 
hineingeſchrieben. Ich finde nicht, daß ein einziger ſeiner 
Commentatoren die Feinheit bemerkt hätte, die darin liegt. 
Daß er damit das Vacuum habe vorſtellen wollen, iſt ein 
Gedanke, den man allenfalls dem Kopf (4) verzeiht, aber 
ſonſt niemanden. Nein! Hogarth ließ die Stelle ver— 
muthlich leer, um die Diſpüten der Zeit hineinzuſchreiben. 


*) Jacob Boͤhms eigene Worte. 


| Bu 
72 IL. Die Vorleſung. 


Jetzt (1793) ſtünde vielleicht datur Phlogision oder 
Oæigenium, oder etwas von Raum und Zeit und 
Cauſſalität pro oder contra da, oder datur negue 
c neque hi neque ch, neque ... neue diabolus. 
Am beſten wäre es wohl, man ließe das Blatt hinter Glas 
faſſen mit einer Oeffnung da, wo das Buch iſt, ſo wie bei 
Uhren die das Datum zeigen, und trüge dann auf eine bes 
wegliche Scheibe dahinter die gelehrten Streitigkeiten des 
Tages ein, ſo könnte man allenfalls auch ſeinen Glauben 
wechſeln, wenn bedenklicher Beſuch auf die Stube käme. 
Deutſchland allein könnte ſchon eine ganz beträchtliche Scheibe 
verſehen, wozu wir hier gern einige Beiträge lieferten. Al— 
lein — — vom 84 kann man wohl noch 
hier und da in Deutſchland leben, aber nicht 
von Wahrheit ſagen! 
Zum Beſchluß merken wir noch an, daß die Köpfe et— 
was pyramidaliſch geordnet ſind. Die ſtumpfe Spitze des 
Ganzen wird durch den ſchönen Kopf (wenigſtens iſt er es 
auf der einen Seite) (4), formirt, dieſes, das gehäufte 
Bogichte in der Gruppe und die dunkeln Zwiſchenräume 
geben ihr in der Ferne das Anſehen einer ſchweren Donner: 
wolke, aus der dieſe Cherubsköpfe ominds hervorſehen, und 
es fehlen nur noch ein Paar herausgeſtreckte Poſaunen, um 
für die Sonne der Aufklärung etwas von greifbarer Ver⸗ 
finſterung vor dieſem Gewitter zu fürchten. | 
In unſerer Copie haben die Köpfe der Gruppe die na⸗ 
türliche Größe des Originals, da der geiſtreiche Kopf des 
Columbus etwas verkleinert erſcheint. Dieſes erinnert uns 
an eine treffende Bemerkung Swift's. Die Elephanten, 
ſagt er, werden immer kleiner gezeichnet als ſie ſind, die 
Flöhe immer größer. Mit dem Ruf vieler Gelehrten geht 
es eben io. | 
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Zu ſaͤtz e. 

Die zweckloſe Thätigkeit einiger gelehrtern Spinnen in 
Oxford hat wahrſcheinlich Hogarth bewogen, fie durch 
das vorliegende Blatt zu verewigen. Es iſt eine koöſtliche 
Gruppe, welche Herr Lamarck, um unſere nahe Ver— 
wandtſchaft mit dem Urangutang noch unwiderſprechlicher zu 
machen in ſeine neueſte Schrift hätte aufnehmen ſollen. 
Wer die einzelnen Köpfe, in Abſicht auf die Seelenkräfte, 
welche ſie offenbaren, genauer unterſucht, wird darin mit 
Erſtaunen das tiefe Studium der Charakteriſtik erkennen, 
wodurch ſich Hogarth von allen ſo vortheilhaft unterſchei— 
det. Gleich unten gewährt uns der Vorleſer Mr. Fisher 


| einen reichhaltigen Stoff. Man ſieht es ihm an, daß es 


ihm ſo recht innig am Herzen liegt, daß ihn ſeine Zuhörer 
doch ganz verſtehen und recht vernehmen möchten. Die 
höchſte Deutlichkeit der Nusſprache, wonach er ringt, zwängt 
ſein Karpfenmaul weit auseinander. Er ſtarb übrigens 


alt und lebensſatt, ohne vielleicht ih ſelbſt deutlich und be⸗ 


—.— 


greiflich 55 zu ſeyn. 


Ihm links zur Seite blickt ein Andrer ſchalkhaft her— 
vor, der, wie Herr Ireland bemerkt, klüger ſcheinen will, 
als er wirklich iſt. Durch die aufgeworfne und ſpöttiſch ver: 
zogene Unterlippe will er andeuten, daß er bereits Alles 
wiſſe, was der Vorleſer vorträgt, und daß er dieß auch 
längſt ſo vorgetragen habe. N 


Derjenige, welcher den Zeigefinger an die Stirn legt, 
prüft, nach Herrn Ireland, die Richtigkeit eines Syllo⸗ 
gismus. Er ſcheint es ſich aber ſelbſt zu geſtehen, daß das 
Denken ſein wahres Kreuz ſey, und daß es ihm damit nie 
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ſo recht habe glücken wollen. Ob der Mann wohl ſeines 
Gleichen bei uns findet? 


Gerade über ihm ſieht man einem ältern die Hülfsbe— 
dürftigkeit fo recht an; auch er ſcheint ſich mehr mit Wor⸗ 
ten als mit Sachen gefüttert zu haben. 


Zur Seite ſteht ein Weſen mit einer Kreuzſchnabel⸗ 
Phyſiognomie und ein anderes mit Ochſen⸗Augen, als die 
vollendetſten Beiſpiele einer radikalen Geiſteszerrüttung und 
Verrückung. 


leber dieſe präſentirt ſich, nach der ſelbſtgenügſamen 


Miene, den wohlgenährten Backen, den ungekämmten und 
ungelockten Haaren zu urtheilen, ein Anhänger Jacob 


Böhm's oder, wie Jemand glaubte, Jacob Böhm 


ſelbſt. Um aber die zahlreichen Verehrer, welche dieſer herr— 
liche Kopf in unſern Tagen wieder gefunden hat, aus ban— 
ger Beſorgniß zu retten, bemerken wir, daß er nur ein Fel- 
low oder Master of arts, wie die übrigen iſt. 


Das zarte, nette Bürſchchen, welches mit einem feinen, 
nur an der einen Seite etwas zu rund verſchobenen Ge— 
ſicht, die Pyramide krönt, iſt wahrſcheinlich gar hübſcher 
Leute Kind, das als ein hoffnungsvoller Anwuchs in dieſe 
Schule geſchickt worden, damit die Aeltern in reifern Jahren 
Freude an ihm erleben. 


Dasſelbe gilt wohl auch von dem Jüngling, der ſich 
ihm zur Rechten herwordrängt, und fo etwas von dem be: 
liebten kindlichen Gemüthe in der Phyſiognomie hat. 


Von Allen, welche die linke Seite formiren, getrauen 
wir uns ebenfalls zu ſagen, bei welchem Handwerk ſie ge⸗ 


arbeitet haben. Die unbeweglichen Geſtalten, welche uns | 
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gerade anblicken, erheben ſich mit ihrem Geiſt kaum über 
das bleße Aneinanderknüpfen der Worte ihres Vorleſers. 
Jedoch kann man dem unten ein gewiſſes behagliches Gefühl 
von inuerer Erleuchtung nicht ganz abſprechen. Der Mann 
mit dem Hute aber, ſcheint ſogar kein ſtarkes Hör-Organ 
zu beſitzen; von einem Geiſtigen war ohnehin bei ihm nie 
| die Rede. . 


Lichtenberg's Idee, da, wo das Buch iſt, eine Oeff— 
nung zu laſſen, und auf eine bewegliche Scheibe die gelehr— 
ten Streitigkeiten des Tages einzutragen, verdient unſtreitig 
allgemeinen Beifall und allgemeine Aufnahme. Jetzt im 
Jahr 1805, würde dieſe meteorologiſche Gelehrten-Tabelle et: 
was anders lauten, als im Jahr 1793. Vielleicht ſtände 


fo etwas von den Tendenzen einer gewiſſen Poeſie darauf, 


von dem Reiche der Seligen, von der Plaſtik der Flüſſigen, 
von den Experimenten in einem gewiſſen artiſtiſchen Labo— 


ratorio, um die Spree in den Slifus zu verwandeln, von 


den Bemühungen die attiſche Kunſt unter zwei und funfzig 
Graden der Breite ins Leben zurückzurufen, von der prodi— 
giöſen Höhe unſerer Poeſie, da doch endlich einmal die 
Bäume ſprechen, die Kräuter und Blumen ſingen, und der 
Winde Brauſen ſich articulirt, und die bisher ungeſehenen 
Vögel aus dem Süden zu uns herauffliegen, und die Luft: 
geiſter und Erdgeiſter beredt werden, und was dergleichen 
äußerſt intereſſaute Dinge ferner ſeyn mögen. 


| Vielleicht kann aber dieſe Sammlung geiſtreicher Köpfe 
noch einen andern Nutzen haben. Da nämlich jeder Band 
einer gewiſſen, den ſchönen Wiſſenſchaften gewidmeten Bib— 
liothek mit dem Bildniß eines würdigen deutſchen Gelehrten 
verziert ſeyn fol, das Zeitalter aber nach der wohlgegründe⸗ 
ten Meinung des Redacteurs, immer mehr aus der Art 


— u 
76 I. Die Vorleſung. 2 


ſchlägt, und die echten Gelehrten zuletzt nicht mehr aufzu⸗ 
treiben ſind: ſo möchten wir vorſchlagen, die künftigen 
Theile jener ſibylliniſchen Blätter mit den Porträts dieſer 
längſt verſtorbenen orforder Gelehrten zu ſchmücken, deren 
Verdienſte anerkannt ſind, und der lehrbegierigen Jugend 
als glänzende Muſter dienen können. 8 N | | 
| * hi 2 . 
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Vorrede. 
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Js übergebe hiermit den Händen des Publikums die £ 
neunte Lieferung von Lichtenberg's Beſchreibung der Ho— 
garthiſchen Kupferſtiche, welche zuerſt eine Erklärung der 
vier Scenen bei Parlaments⸗Wahlen, aus dem Göttingiſchen 
Taſchen⸗Calender von den Jahren 1787. und 1788., und 
zweitens eine Beſchreibung der Bildniſſe von Lord Lovat 
und John Wilkes enthält. Zu dieſen Bildniſſen wird 
man eine längere Erklärung deshalb eher entbehren können, 
veil ſich ſo Vieles aus den ſehr ähnlichen Kupferſtichen 
ohne weitern Beiſatz erkennen läßt. Indeſſen wird das 
Porträt von John Wilkes gewiß dem Leſer nicht unwill— 
kommen ſeyn, da die Geſchichte dieſes merkwürdigen Men⸗ 
hen durch feine im vorigen Jahr erſchienenen Schriften 
in neues Intereſſe gewonnen hat. 

| Göttingen, im Februar 1806. 


Heinrich Dieterich. 
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LI. 
Election Entertainment. | 
Ein Wahlſch maus. 


(Erſte Scene.) 


Ein vortreffliches Blatt, mit mehr als 3 Dutzenden von 
Geſichtern, wovon keines mit dem andern auch nur ent: 
fernte Aehnlichkeit hat, und ſo voll eignen Ausdrucks iſt, daß 
man ſich, wenn man das Ganze anſtehet, unter lebendigen 
Menſchen zu befinden glaubt. Es ſtellt einen Schmaus vor, 
den ein Herr, der ſich Hoffnung macht zum Parlaments: 
Mitgliede gewählt zu werden, den Leuten giebt, deren Stim⸗ 
men er zum Theil ſchon fixirt hat, oder noch hier zu fixiren 
gedenkt. Die meiſten darunter ſind gewöhnlich ſchon mit 
Geld halb gewonnen worden: hier geſchieht nun, damit ſie 
ſich nicht etwa wieder beſinnen, die zweite Attake auf Kopf 
und Magen. Wo man nur hinſieht, entdeckt man hierzu 
Ammunition im Ueberfluß, Burgunder: und Champagner: 
Bonteillen überall, und zum Theil Phyſiognomien gegen: 
über, die offenbar elender Fuſel gebildet hat. Rack in Fäſ⸗ 
ſern wird in öhmichte Bütten zum Punſch ausgeleert, um 
allenfalls, wenn ja irgend noch eine Bedenklichkeit den 
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Rauſch ausdauerte, den Zweifel mit ſammt dem Zweifler 
darin zu erſäufen. Um unſern Leſern, die noch nicht wiſ— 


ſen, wie weit ſich bei dergleichen Wahlen die Verſchwendung 


erſtreckt, einen Begriff davon zu geben, ſo will ich nur ein 
Beiſpiel anführen, aber von einer Authenticität, die der ge— 
wiſſenhafteſte Geſchichtſchreiber nicht größer verlangen könnte. 


—— . . ,«‚§«ͤ«X rn 


— — 


Ich habe nämlich einen gedruckten Auszug aus einer Rede 
vor mir, die der jetzige Graf Stanhope, der, noch zur Zeit, 


als Lord Mahon bekannter iſt, am 29. Juni dieſes Jahrs 
(1786) im Parlament gehalten hat. Bekanntlich hat die: 
fer vortreffliche Kopf- ſich ſchon ſeit einiger Zeit damit be: 
ſchäftigt, die Mißbräuche bei Parlaments⸗Wahlen abzuſtellen. 
In dieſer Rede ſagte er: daß ihn der verſtorbene Sir Char— 
les Turner verſichert habe, einer ſeiner Verwandten habe 
brei ſtreitige Wahlen (contested elections) für die Graf: 
ſchaft York glücklich durchgeſetzt, allein die Rechnungen, die 
nach dieſen Siegen eingereicht wurden, (nämlich für klin— 
gende, fließende und dampfende Ammunition, die dabei ver⸗ 
ſchoſſen wurde,) beliefen ſich auf mehr als eine halbe Million 
Thaler (upwards of one hundredthousand pounds). 
Sir Charles konnte dieſes am beſten wiſſen; denn er 


fügte hinzu: um gerade fo viel ſey er ärmer geworden; hat 


alſo vermuthlich die Summe ohne Hoffnung einer Wiederer— 
ſtattung vorgeſchoſen. — Im Vorbeigehen merke ich nur 
an, was für ein ſteifes unbiegſames Ding der menſchliche 
Wille iſt, und was für Aufwand es erfordert, ihn da zu 
lenken, wo der wohlfeile Weg der logiſchen Ueberzeug ung 
nicht eingeſchlagen werden kann. | 
Zur linken Seite fteht am Ende der Tafel der Candi— 
dat, der gern gewählt wäre. Candidaten heißen bei die: 


ſer Gelegenheit Leute, die Tauſende wegwerfen, um ihrem 


Vaterlande für nichts zu dienen, alſo ſehr verſchieden von 
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unſern Can didaten, die, wenn fie ja etwas wegwerfen, es 
immer nach der Seite thun, von der es wieder zehnfach zu— 
rückkehrt. Schon dieſes macht die Nation ehrwürdig. Sie 
erkaufen mit Tauſenden die Ehre im Rath zu ſitzen, das 
heißt: ein oft unbemerkter Tropfen in dem Strom zu ſeyn, 
durch den dem Lande Wohlſeyn zufließt. Schon die un— 
merkliche Theilnehmung begeiſtert, was mag die Direction 
nicht thun? 


Der junge Herr läßt ſich hier Alles auf ſeine eignen 
Koſten gefallen, und wie man ſieht, ſogar von der bei ihm 
ſtehenden Schmalztonne von Weibe. Leider muß oft die 
Nation nachher ſieben Jahre hindurch entgelten, was hier 
ein paar Minuten erlitten wird. Sie umarmt ihren Re: 
präſentanten und küßt ihn. — Und küßt ihn! Es giebt 
Erklärer dieſer ſchon auf unſerm Blatte verdächtig erſcheinen— 
den Scene, die noch von Mehrerem ſprechen. — Der arme 
Teufel leidet Manches, das wir ihm, weil es des Vater— 
lands wegen geſchieht, hingehen laſſen, aber doch auch un— 
ſerer Leſer wegen verſchweigen. Die Sache ſelbſt iſt wohl 
außer Zweifel. Der Contraſt zwiſchen beiden Geſichtern iſt 
herrlich. Ein meißniſches Milchtöpfchen neben einem Schmalz— 
topf von Steingut, oder ein hetruriſches Thränenfläſchchen ne— 
ben einer Schleifkanne. Aber freilich! welcher Repräſen— 
tant! Ein junges Herrchen, das nicht mit Bächen von 
Punſch tractiren würde, wenn es weiſer wäre; zum Glück 
finden ſich anderswo beſſere, und er ſelbſt bleibt immer alö- 
dann nichts als ein unbemerkter Tropfen in dem Strome, 
durch den dem Lande Wohlſeyn zufließt. 


Ueber dieß Paar hat ſich ein luſtiger Paſſagier gelagert, 
von dem ich nicht eigentlich ſagen kann, weß Handwerks er 
iſt; er hält die Pfeife auf des Candidaten Kopf und ſam— 
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melt (mehr als er ſelbſt vielleicht weiß,) — im eigentlichen 
Verſtande, Kohlen auf fein Haupt.“ 

Vor dem Paar ſteht ein Kerl, der Cocarden, Hand⸗ 
ſchuhe und andere Beſtechungsmittel verkauft, und gerade 
jetzt in der Prüfung eines Wechſels von 300 Thalern be⸗ 
griffen iſt, den ihm vermuthlich das Thränenfläſchchen gege: 
ben hat. Da Vieles hier auf dieſes Mannes Rechnung vor⸗ 
geht, ſo kann man ſein Geſicht zuweilen wieder anſehen. 

Bei dem engen Fenſter erblickt man eine kleine ver⸗ 
liebte Scene, zwiſchen einem Officier und einem Mädchen, 
dergleichen es überall giebt, wo es ſo hergeht, wie hier. Ein 
Notarius beſiegelt den Contract mit einem Glas Cham⸗ 
pagner. . 182 

Hinter dem Candidaten ſitzt fein Agent, ein für fein Al: 
ter ſehr galanter Mann, und heißt, wie man aus dem 
Briefe ſieht, den er in der Hand hält, Sir Commodity 
Taxem (Tax them): ein Name, den der überſetzen mag, 
der in dem Lande lebt, wo ſich mit Gewöhnlichkeit der Sache 
die geſchmeidigen Wörter dafür einfinden. Die engliſche 
Sprache hat hierin nach und nach die Biegſamkeit für den 
Ausdruck erhalten, die der Engländer ſelbſt für die Sache 
hat. So leicht und ſchön im Engliſchen Taxein klingt, fo 
leicht laſſen ſich auch die Engländer betanken. Unſer Wort 
Auflage iſt einmal dreiſilbig, muß außerdem mit einem 
Verho conſtruirt werden, das heißt, es iſt fo unſchicklich ein 
wohlklingendes Nomen proprium daraus zu machen, als, 
bei uns wenigſtens, die neuen Auflagen ſelbſt ungewöhnlich 
ſind. Der gute Sir Commodity befindet ſich hier ſehr 
incommode, während ſein Herr gebrannt wird, ſo wird er 
ſelbſt geſengt und geräuchert, und das von einem abſcheu— 
lichen Kerl, der ihm noch überdas mit einem Rachen, aus 
dem der Wein bereits zurückzutreten anfängt, unter die 
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Naſe ſpricht. Dieſes Leiden bemerkt ein Schuhflicker, der ſich 
darüber ergötzt, ihm aber auch für dieſe Herablaſſung die 
Hand drückt; doch gehen vielleicht die Schuhflickeraugen auf 
die Leidensſcene des Candidaten, deren wir oben gedacht 
haben. | 
Zur Seite des Schuhflickers ſtrahlt, wie der volle Mond 
inter minora sidera, der Herr Paſtor. Er hat gegeſſen 
und getrunken, daß ihm ſelbſt der raſirte Kopf davon raucht. 
Er nimmt daher die Perücke in die Hand, und wiſcht ſich 
den Schädel mit dem Schnupftuch. Er iſt keiner von ho— 
hem Rang, wie ich aus der Perücke zu ſehen glaube, die 
allmälich anfängt, den Mangel ſelbſt zu leiden, den ſie 
verdecken ſell. Da bei einem ſo jungen Candidaten die Ge— 
legenheit To zu ſchmauſen vermuthlich erſt nach ſieben ma: 
gern Jahren (To lange ſteht bekanntlich ein Parlament ges 
wöhnlich,) wieder kommen möchte, fo nutzt er. fie äußerſt, 
und auf eine ſich auszeichnende Weiſe: denn er iſt wirklich 
der einzige, der in der ganzen Geſellſchaft, die nur noch trinkt, 
noch allein ißt, und zwar hat er mit leckerhafter Apiciſcher 
Vorſicht, ein Feuerbecken vor ſich, auf welchem er ſich den 
Reſt einer Rehkeule aufwärmt. Zur Rechten ſteht eine 
Bouteille Champagner und zur Linken eine Sauciere. 
Gerade hinter ihm befindet ſich ein ſchottiſcher Sack— 
pfeifer, der mit dem Violoncelliſt und dem Weibe mit der 
Violine das Trio vollmacht. Hogarth, der trotz ſeines nach 
ihm nie wieder erreichten Genius, ſich in ſeinen Geſinnun— 
gen wenig über den Pöbel oder wenigſtens die Klaſſe von 
Menſchen erhob, die man in England John Bull nennt, 
führt dieſen Sackpfeifer auf eine Weiſe ein, die auch den 
unpartheiiſchſten Mann zum Lächeln bringen muß. Der ſüd⸗ 
liche Britte (John Bull) glaubt nämlich an eine Na: 
tionalkrätze des Nördlichen. Dieſer Sackpfeifer alſo, 
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anſtatt auf den Pfeifen zu fingern, läßt dieſe fortſchnarren, 
und fingert indeſſen auf anderen Stellen, wo Natur und 
innigeres Gefühl einen andern Ton angeben; ackompagnirt 
alſo der Violine und dem Baß mit feiner nationalen Krätze— 
geige. Fürwahr, Mangel an liberaler Erziehung und ſelbſt 
Nationalhaß würden verehrungswürdig werden, wenn ſolche 
Einfälle immer die einzigen Folgen davon wären. Die 
Scene an der Ecke der Tafel iſt nicht minder fchön. Hier 
erkennen ſich ein Paar für einander Geſchaffene; der Sitzende 
betaſtet das Unterkinn des Stehenden, und bewundert deſſen 
Länge, indem er die Länge ſeines eigenen entweder nicht 
merkt, oder, welches mir wahrſcheinlicher, gutherzig aner⸗ 
kennt, und ſich freut einen Bruder gefunden zu haben. 
Ueber dem Weibe mit der Violine hängt das Porträt 
eines Königes an der Wand des Zimmers, dem die luſtige 
Geſellſchaft Krone und Kopf abgehauen hat. Hogarth be- 
dient ſich dieſer Bilderſprache, um anzudeuten, daß die hier 
Verſammelten nicht von der Hofparthei ſind, obgleich der 
Stutzeranzug des Candidaten ſowohl als das bordirte Kleid 
ſeines geräucherten Agenten mit eben dieſer Sprache deutlich 
ſagen, daß ſie in ihrer Wahl nicht ſehr genau ſind, und 
wirklich, gegen Geld und gute Worte, einen Hofmann wäh: 
len, der ihnen denn auch, eben weil er ein Hofmann iſt, 
ſolche Bilderſtürmereien gern verſtattet. Der Vorgrund ent⸗ 


hält eine ſehr verſtändliche Scene. Dieſe beiden Helden ſind 


vermuthlich bei einem kleinen Spaziergange auf der Straße 
einigen gleich galanten Herren ihrer Oppoſitions-Parthei be— 
gegnet, und von welcher Art die Debatten bei dieſer Zuſam— 
menkunft waren, ſieht man hier aus dem Kopf, der pro 
Patria bereits verbunden iſt, und aus dem andern, der es 
jo eben werden ſoll. Der Kerl, welcher verbindet, iſt ein Flei⸗ 
ſcher, wie man aus dem Stahl ſieht, den er am Gürtel 
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hängen hat. Wirklich iſt dieſer Einfall Hogarth's, einen 
Metzger zum Leibchirurgus dieſer edlen Geſellſchaft zu ma— 
chen, ſehr drollig; einen Chirurgus mit der weißen Schürze 
vor und dem Wetzſtein an der Seite, wird ſich nicht leicht 
jemand ohne Lächeln denken können. Auch würde dieſer 
Kerl, falls der Kopf brandig werden ſollte, nach einigen 
kaltblütigen Strichen des Meſſers am Wetzſtahl, ihn mit 
eben der Ruhe abſchneiden, als er hier den Genever (Gin) 
hineingießt. Auch iſt es artig, den kranken Kopf hier zwi⸗ 
ſchen zwei Brantweine kommen zu ſehen; der untere wird } 
ſchwerlich höher hinauf kommen als der niedlich geöffnete 
Mund, während der andere vermuthlich abſichtlich fo gezeich— 
net iſt, als flöße er in den Kopf hinein. Zu den Füßen 
des Kerls liegt eine Fahne mit den Worten: give us our 
eleven days (gebt uns unſere eilf Tage heraus). 
Als nämlich im Jahr 1752 der neue Styl in England einge— 
führt wurde, und alſo auf ein Mal eilf Tage aus dem 
Kalender herausgeworfen werden mußten, ſo ſah ein Theil 
des Pöbels dieſes für baaren Verluſt an, und da konnte 
es denn freilich bei ſolchen Gelegenheiten nicht fehlen, daß 
ſich nicht Einige der Sache annahmen. Die Vertheidiger des 
alten Styls rottirten ſich alſo unter dieſer Fahne zuſammen, 
die nicht allein die Bittſchrift ſehr deutlich geſchrieben ſelbſt 
enthält, ſondern auch an einer Stange angebunden iſt, die 
Maſſe genug hat, fie im Fall der Noth kräftig zu unter— 
ſtützen. Meiner Meinung nach iſt auch die Wunde, die 
hier unter den Händen des Schlächters iſt, mit dieſer Stange 
geſchlagen, denn der untere Kerl, den ich für einen Anhän— 
ger des Styli nowi halte, ſitzt und hat das Bein über die 
Fahne als Trophäe geſchlagen, die er mit ſeinem Blut er— 
kauft hat. Auf ſeinem Geſicht ſitzt wirklich das Lächeln des 
Siegs. In ſeiner Hand hält er einen Spazierpfahl, womit 
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derſelbe vermuthlich erfochten worden iſt. Es iſt angenehm, 
die beiden Prügel zu ſehen, womit die epineuſe Frage über 
alten und neuen Styl unter dieſen Gelehrten or endlich 
Be worden iſt. 

An der linken Seite der runden Tafel ſitzen pa Sie 
der Geſellſchaft, die hinlänglich für ſich ſelbſt ſprechen; ſi 
lachen, bei einer Bouteille Burgunder vor ſich, über 0 
Farce, die ein irländiſcher Procurator, Namens Parnel, 
der wegen ſeines muntern Geiſtes und ſeiner unerſchöpflichen 
Laune damals ſehr beliebt und berühmt war, der Geſellſchaft 
zum Beſten giebt. Das Spiel, das er ſpielt, werden unſere 
Leſer zum Theil geſehen haben. Er ſchlägt nämlich um ſeine 
Fauſt ein weißes Schnupftuch oder Serviette ſo herum, daß 
ein Menſchengeſicht herauskommt, welches, um der Einbil⸗ 
dungskraft zu Hülfe zu kommen, vermittelſt einer Korkkohle 
mit Augen, Augenbraunen, Naſe u. ſ. w. verſehen wird. Die 
Hauptſache aber dabei iſt der Mund, der dadurch hervorge⸗ 
bracht wird, daß die Serviette zwiſchen das untere Paar 
eingeklemmt wird, wodurch er dann durch Auf- und Zuthun 
der Finger Beweglichkeit erhält und zu ſprechen ſcheint. Was 
er ſprechen ſoll, ſpricht hier Herr Parnel, und weil der 
Mund, wie man auch hier ſieht, ſelten ſehr gerade ausfällt, 
ſo kann ein ſolches Spiel, wenn der Directeur angemeſſenen 
Witz hat, wirklich einige Zeit ergötzen, zumal Menſchen, die 
ausſehen wie diejenigen, die ihm zur Rechten ſitzen. Trusler 
ſagt: Parnel ſinge ſo eben ein bekanntes Lied dabei: Au 
old woman drels'd in grey eic. (Ein altes Weib 
in Grau gekleidet ic.) Trusler konnte ſo etwas von 
Hogarth ſelbſt oder deſſen Wittwe wiſſen. 

Parnel's Satyre ſoll auf ſeinen Nachbar zur Linken 
hier abgeſehen ſeyn. Es iſt ein ſeltner Kerl. Hinter ſich 
hat er eine Krücke ſtehen. Nach Einigen fol er an unneunba⸗ 
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ren Orten leiden, und doch iſt er hierher gekommen, welches 
ihm Ehre macht. Ich wundere mich nicht, wenn man über 
dieſen Menſchen in der Erklärung etwas uneins iſt. Wenn 
man einmal fo ausſieht, fo liegt man gewöhnlich jenſeits 
aller Phyſiognomik. Was ich noch in dem Geſicht erkennen 
kann, iſt: mehr Wein als ihm dienlich war, ſtrafender 
Schmerz, der ſich einſtellt, Wunſch nach Haus, und Furcht 
vor der Gegenparthei, die an dem Fenſter rebelliſch vorbeis 
zieht, an welchem er ſitzt, von der wir noch etwas ſagen werden. 
An der Spitze der Tafel iſt eine Sterbeſeene; ein Alder⸗ 
mann frißt ſich zu Tode an Auſtern, deren er noch eine 
auf der Gabel hält, indem ihn der Tod übereilt. Der Chi⸗ 
rurgus, (ein galankerer Schlächter als der vorhergehende, 
hat ihm eine Ader geöffnet, die nicht mehr fließen will, hält 
die Lanzette im Munde, und wiſcht dem Sterbenden den 
Todesſchweiß mit einer Ruhe ab, als wären es Dinteufleck— 
chen. Praxis iſt ihm alſo nicht abzuſprechen. ö 
Hinter dieſer Sterbeſcene geht eine Beſtechungsſcene vor. 
Ein methodiſtiſcher Schneider, der auch eine Stimme zu ver⸗ 
geben hat, wird hier von einem Agenten des Candidaten 
ſtark in Verſuchung geführt. Er ſcheint rechtſchaffen, und 
es entſteht ein Argumentſtreit in ſeinem Kopfe; daher der 
ſtarrende Blick. Der Agent bietet ihm eine Handvoll Gold 
dar; ſein kleiner Junge zeigt ihm, daß er keine Schuhe 
und fchon erbärmliche Strümpfe habe. Zwiſchen dieſen Be— 
wegungsgründen und ſeinem eigenen Gewiſſen hängt nun 
ſein Wille, wie Buridans Eſel zwiſchen den Heubüſcheln. 
Seine Frau, die dieſes zu bemerken ſcheint, verſucht alſo die— 
ſes Uebergewicht durch ein ſanftes Rütteln des Kopfes zu 
erhalten, und zwar bei den Haaren, welches auch wirklich 
ſelten trügen ſoll, denn man hat häufig gefunden, daß, wenn 
der innere Kopf nicht mehr zu lenken ſteht, der Endzweck 
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leicht erreicht wird, wenn man deu äußern mit gehöriger 
Stärke anfaßt. 

Zum Beſchluß der Erklärung dieſes Blattes, füge ich 
noch Folgendes bei. Merkwürdig iſt, daß Hogarth die ge⸗ 
lehrte Metzgerſcene mit dem Aldermann an das rechte Ende 
des Tiſches, und die verdächtige zwiſchen dem Candidaten und 
der Wirthin an die Linke gebracht hat. — Tod und Le: 
ben! Auf der Straße unter dem Fenſter ziehet die Ge: 
genparthei vorbei, und ſchmeißt mit Backſteinen herein, wo⸗ 
von einer einem Stimmen-Sammler oder Schätzer gerade 
an den Kopf fliegt, der daher nicht weit von dem Fleiſcher 
rückwärts mit blutigem Kopf niederſinkt, und ſich in ſeinem 
Fall einem Seekrebs nähert, der, obgleich vermuthlich ſchon 
geſotten, ähnliche Schritte wenigſtens zu thun ſcheint. Die 
vorbeiziehende Gegenparthei trägt auf einer Bahre einen 
ausgeſtopften Juden mit einem Zettel auf der Bruſt: no 
Jews (keine Juden). Dieſe Scene correſpondirt mit der: 
gebtuns unſere eilf Tage heraus. Es paſſirten näm⸗ 
lich damals einige unpopuläre, den Juden günſtige 
Bills, die vielen und wichtigen Aufſtand mit Recht machten. 
Die Vorbeiziehenden werden gegen ihre Backſteine mit Nachttopf 
und Schemel wieder empfangen, fo daß Alles in erwünſch— 
tem Gleichgewicht am Ende bleibt. 

Im Ganzen bedenke man, welche Geſellſchaft! Lebens 
kraft an der einen, und Tod an der andern Seite des 
Tiſches. Schlagfluß und blutige Köpfe mit ihren Chirurgis; 
Violine, Baß und Sackpfeifer mit dem ſtillen Accompagnement 
der Krätze; Fenſtereinſchmeißen und Todſchlag; Weinen über 
zerriſſene Schuhe, vor der Statüe von Buridans Eſel; un: 
bändiges Lachen über das Spiel eines irländiſchen Procura⸗ 
tors; Rack, der ſich rauſchend in Bütten zu Punſchſeen er— 
gießt. Denkt man ſich hier bloß das deutlich, was bloß für 
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das Ohr gehört, ſo möchte das Auge erblinden, ſo wie über 
dem aufmerkſamen Anſchauen, wäre man gegenwärtig, das 
Ohr ſeinen Dienſt verſagen würde. 


Zu fättz e. 

Die vier Parlamentswahlen, welche zu Hogarth's be⸗ 
ſten Arbeiten gehören, erſchienen nicht auf ein Mal. Das 
erſte Blatt kam am 24ſten Februar 1755 heraus; das 
zweite am 20. Februar 1757, das dritte am 20. Februar 
1758, und das vierte am Iſten Januar 1759. Ob ſie ſich 
aber auf die damaligen Parlamentswahlen beziehen, iſt un— 
bekannt *). 

Was den Wahlſchmaus betrifft, ſo iſt es nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß Hogarth die Anordnung und einzelne Figu— 
ren, z. B. den Paſtor, von einem ältern Kupferſtich entlehnt 
hat, der in dem Journal von Grubſtreet beſchrieben wird. 
Unſtreitig giebt auch eine Parlamentswahl und die Menge 
damit verbundener Feierlichkeiten das größte Sittengemälde 
der Britten und den reichſten Stoff für einen Künſtler; denn 
ſie ſetzt nicht alle Volksklaſſen, ſondern ein jedes Individuum 
in Bewegung, ohne Ausnahme von Stand, Alter oder Ge— 
ſchlecht, vornehm und gering, reich und arm, jung und alt, 
von dem Monarchen bis zum Fiſchweibe, und von dem 
Greiſe, der an ſeinem Stabe ſchleicht, bis zum muthwilligen 
Schulknaben in großen und kleinen Städten, in Flecken und 
Dörfern; eine Theilnehmung, die man in uneingeſchränkten 
Monarchien belächelt, und wovon man nur allein in Eng— 
land ſich gehörige Begriffe machen kann. 

Höchſt intereſſant find die Stenen, die dabei vorfallen. 
Bittſchriften der Candidaten erſcheinen in den Zeitungen, 


S. Nichol’s biographical Anecdotes ol Hogarth. p. 265. 
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werden den Wahlmännern in die Häuſer geſandt, und auf 
den Straßen ausgetheilt. Jedermann rühmt darin ſeine 
Liebe zur Wahrheit, ſeine Uneigennützigkeit, Rechtſchaffenheit, 
und ſpricht von ſeiner Ehre, von ſeiner Dankbarkeit, und 
von ſeinem Eifer für das gemeine Beſte. Vornehme Her— 
ren, ſelbſt Damen, durchwandern die Straßen und Gaſſen 
zu Fuß, um von Haus zu Haus Stimmen zu ſammeln, 
wobei fie weder Bitten, noch Höflichkeiten, noch Verſprechun⸗ 
gen ſparen. Es werden große Diners gegeben, deßgleichen 
Tavernen, Inns und Bierhäuſer nicht bloß für die Wahl⸗ 
männer, ſondern, da hier keine Zeit zum Scrutiniren iſt, 
für jedermann geöffnet, der umſonſt eſſen und trinken will. 
Auf den großen Landſtraßen ſieht man jetzt ein alle Vorſtel⸗ 
lung überſteigendes Gewühl von Wagen und Reitern; denn 
die von ihrem Geburtsort entfernten Bürger werden oft zu 
Hunderten auf Koſten der Wahlcandidaten von ihren Wohn⸗ 
örtern nach den Wahlplätzen geſchafft. So fahren ganze 
Reihen von Wagen in Proceſſion unter dem Jubelgeſchrei 
der Reiſenden und dem Hinſtürzen der Pferde, die man zu 
dieſer Zeit in Menge auf allen Landſtraßen todt ſindet ). — 


Hogarth hat eine der luſtigſten Scenen, welche der 
Wahl vorhergehen, zur Darſtellung gewählt, nämlich den 
Schmaus, den einer der Candidaten auf ſeine Unkoſten giebt. 
Der Name dieſes Mannes iſt Thomas Potter, von deſſen 
nähern Lebensumſtänden wir nichts wiſſen. 80 


Nach Nichols und Ireland ſoll der Herr Paſtor das 
Porträt eines gewiſſen Doctor Coſſerat ſeyn. Daß er ein 


) Wir verweiſen hier auf Archenholz Annalen ber britti⸗ 
ſchen Geſchichte. Th. V. S. 20. Man wird es uns nicht ver⸗ 
argen, daß wir Einiges aus der Schilderung dieſes vortrefflichen 
. faſt woͤrtlich een haben, da ſie ſo unver— 
achtig iſt 
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wenig Gourmand iſt, und zwar bei einer Gelegenheit, die re⸗ 
gulariter nur alle ſieben Jahre wieder kommt, kann man leicht 
entſchuldigen. Er treibt, wie Lichtenberg an einem andern 
Orte ſagt, ſein Weſen nicht im Winkel, ſondern er ſchmau⸗ 
ſet, ſo zu ſagen, mitten in dem Schooße ſeiner Familie, die 
zugleich mit ihm ſchmauſet, und doch koſtet es dabei feiner 
Familie nicht einen Pfennig. 


Den Namen des Aldermannes, der ſich an Auſtern zu 
Tode ißt, haben die Erklärer des Hogarth nicht aufbewahrt, 
wahrſcheinlich weil ſich dergleichen Fälle ſehr oft ereignen. 
und nichts Ungewöhnliches find. So fraß ſich bei der Par: 
lamentswahl in London, im Jahr 1790, ein Bürger auf 
Koſten des Candidaten zu Tode. Die herbeigerufenen Mas 
giſtratsperſonen fanden ſich in einer großen Verlegenheit. Ei— 
ner von den Geſchworenen jedoch, der wahrſcheinlich ſelbſt 
kein Feind der Völlerei war, machte endlich die weiſe Be- 
merkung, daß der Verſtorbene durch den Hunger angegriffen 
worden, ein Feind, der, wie er ſagte, durch Mauern bräche 
und nicht zu beſiegen wäre. Der Ausſpruch wurde auch 
wirklich durch die Worte bezeichnet: Geſtorben: se defen- 
dendo (ſich vertheidigend) ). 


Ob die übrigen Perſonen, außer Sir John Parnel, der 
ſich auf ſein Verlangen von Hogarth abbilden ließ, um 
dadurch den Abſatz des Blattes in Irland, wo er ſehr be— 
rühmt war, zu befördern, ebenfalls Porträte ſind, wiſſen 
wir nicht. Der Kerl im Vordergrunde, der ſeinem Cameraden 
Brantewein in die Wunde gießt, wird für einen Oxforder, 
Namens Tegue Carter, und das Weib mit der Geige für 
eine gewiſſe Fiddling Nan gehalten, welche die Jahrmärkte 


) S. Archenholz Brittiſche Annalen Th. V. S. 356. 
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auf den Dörfern bei Oxford beſuchte, und damals allgemein 
bekannt war. 

Die Figur, welche mit der Inſchrift no Jews von der 
Gegenparthei vor dem Fenſter vorbeigetragen wird, ſoll eine 
Aehnlichkeit mit dem Herzog von Newcaſtle haben, der ſich 
durch mancherlei Vorſchläge, vorzüglich durch ſeine Naturali— 
ſationsbill verhaßt gemacht hat. Auf den Fahnen lieſet 
man die bedeutſamen Worte: Liberty and property; and 
no excise. Mary and inultiply, in spite of the devil. 

Als Zierath des Zimmers erblickt man das zerſtörte Por— 
trät von König Wilhelm, eine Landſchaft, welche, wie Ni⸗ 
chols vermuthet, den Flecken darſtellt, worin der Schmaus 
gefeiert wird, weil die Kirche, welche man auf dem folgenden 
Blatte ſieht, mit der hier abgebildeten Aehnlichkeit hat, und 
ein Hirſchgeweihe über dem Eingang. 

Für die Beſitzer der Hogarthiſchen Original⸗Kupfer⸗ 
ſtiche müſſen wir noch Folgendes bemerken. Hog arth be: 
ging die Unvorſichtigkeit, die ganze Platte zu ſtechen, oder 
während der Arbeit einen Probeabdruck zu machen, um den 
Effect zu ſehen. Die Folge davon war, daß viele Mängel 
zum Vorſchein kamen, die nur mit Mühe von einem ſeiner 
Freunde verbeſſert wurden. Deſſen ungeachtet find die ers 
ſten Abdrücke ſehr ſchön, aber auch ſehr ſelten. Die ſpätern 
erſcheinen etwas matt, weil die Platte zu oft retouchirt wurde. 


III. 


Die Parlamentswahl. 


— 


LII. 
Canvassing for votes. 


Die Parlamentswahl. 
(Zweite Scene.) 


Dieſes Blatt enthält eine Vorſtellung von dem, was der 
Engländer bei Parlamentswahlen can vassing for voles 
nennt. Es iſt eigentlich die Stimmenjagd, oder vielleicht 
beſſer der Stimmenfang, wo außer den ſchönſten Lockvö— 
geln, die das Favoritliedchen jedes Menſchen kennen, und zu 
ſingen wiſſen, noch dazu Guineen und Banknoten auf dem 
Heerd erſcheinen. Nichts zeugt mehr von Hogarth's um, 
erreichbarem Geiſt, als daß er einen Gegenſtand, der bloß 
für einen Engländer eigentliches Intereſſe haben kann, ſo 
zu behandeln und mit ſo ſtarken aus der allgemeinen menſch⸗ 
lichen Natur hergeholten Zügen auszuſchmücken gewußt hat, 
daß dieſe Blätter etwas für alle Völker enthalten, und ver: 
muthlich für alle Zeiten behalten werden. Gegenwärtiger 
Aufſatz hat hauptſächlich die Abſicht, dem deutſchen Leſer eis 
nige beſondere Züge zu erklären, wodurch ſelbſt jene all: 
gemeinen, wo nicht mehr Licht überhaupt, doch gewiß den 
Reiz der Neuheit wieder erhalten, der zur Aufftiſchung vers 
blichener Grundſätze zuweilen im Leben nöthig it. — 
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Es werden alſo hier Stimmen geworben. Der junge, 
muntere Kerl, in der Mitte des Blattes, iſt ein Pächter, 
der eine Stimme zu verkaufen hat, ſeine eigene nämlich, 
und ſcheint von Gewicht, denn er ſteht geſtiefelt und geſpornt 
da, und wird von den Wirthen der beiden Wirthshäuſer, die 

auf dem Blatte zu ſehen ſind, zugleich, und wie man ſieht, 

mit Macht, angegangen. Ihm zur Linken ſteht der Wirth | 
zur Königs-Eiche (Ihe Royal oak); zur Rechten aber 
der aus der Krone. Beide übergeben ihm Einladungs⸗ 
karten, jeder zu feinem Haufe, wovon jedes der Vogel⸗ 


heerd einer Parthei iſt. Jeder von beiden Wirthen giebt 


der Leichtigkeit der Einbildungskraft noch geheimes Gewicht, - 
der aus der Krone armſelig, mit einer Guinee, der aus | 
der Eiche hingegen mit einer Handvoll. Des Pächters Auge 
und Beifall oſcillirt alſo, wie jede ächte Goldwage, auch haupt- 
ſächlich nach der Seite der Eiche, es iſt das Recht des 
Stärkernz doch ſcheint er auch die Guinee aus der Krone 
zu nehmen, und das iſt das Recht des Schlauen, oder wie 
wir es nennen, des Spitzbuben. 

Zur Linken erblicken wir im Vorgrunde eine Nebenſcene, 
aber von großer Bedeutung, und in mehr als einer Rückſicht 
verewigt. Ein einäugiger Schuſter und ein Barbier ſitzen 
vor dem Wirthöhaus Porto bello, (dem dritten, das hier 
vorgeſtellt iſt) und diſputiren über die Eroberung dieſer Fe: 
ſtung. Bekanntlich wurde ſie 1739 von Admiral Vernon, 
der bloß ſechs Schiffe hatte, glücklich erobert. Der Barbier 
formirt die Flotte mit Stückchen von feiner, Pfeife auf den 
Tiſch, und vergißt darüber das Rauchen, das auch nun, 
nachdem die Pfeife ſechs Schiffe von der Linie hergegeben 
hat, nicht wohl mehr möglich iſt. Der Schuhmacher hat 
Schuhe vor ſich, und der Barbier ſein Becken mit Serviette 
und Flaſche auf die Erde gelegt, beide mit einer Nachläſſig⸗ 
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keit, die, wenn man bedenkt, was nette Füße, und ein glat— 
tes Kinn und eine nette Friſur (denn in England beſorgt 
dieſelbe Hand Haar und Bart, welches ſich auch beſſer verträgt, 
als Bartputzen und Staarſtechen,) bei einer ſolchen Jagd 
vermögen, Veränderungen in der Conſtitution nach ſich ziehen 
könnte. Auf beide wird irgendwo gewiß gewartet. Dieſe 
Scene, die an ſich, wie ſie hier gezeichnet ſteht, ſchon viel 
Vortreffliches hat, iſt beſonders berühmt durch das neue Le⸗ 
ben geworden, das ihr Alexander Stevens in ſeinen Vor— 
leſungen über Köpfe (Lectures upon heads) zu geben ge: 
wußt hat. Von dieſem merkwürdigen Manne findet man 
in des Herrn von Archenholz beliebtem Werke: Eng land 
und Italien (im zien Theil, Seite 195 der neueſten 
Ausgabe,) eine kurze aber vortreffliche Schilderung. Ich füge 
noch folgende Umſtände hinzu: Stevens war Schauſpieler 
in Drurylane und zwar ein ſehr mittelmäßiger, denn 
das Talent, wodurch er ſich nachher ſo auszeichnete, konnte 

er in dieſer Stelle nicht) anwenden, nämlich lebhaften Witz, 
unerſchöpflichen Reichthum an Einfällen, die ihm von der 
Klapper des Wortſpiels an, bis zur feinſten Spitze des epi— 
grammatiſchen Stachels von allen Seiten zuſtrömten, und 
endlich ſeine Gabe Stimmen und Geberden der Menſchen 
von allem Stande und Alter nachzumachen. Mit dieſen Ger: 
ftesgaben ausgerüſtet, und mit etwa vierzig bis funfzig Bü— 
ſten aus Pappe und etwa halb ſo vielen Perücken aus allen 
dier Facultäten, und ſolchen, die zu gar keiner gehören, 
uch einigen Wappen und Bildern zur Erläuterung ver⸗ 
ehen, erſchien er nun für ſich allein auf der Bühne, 
ind riß ganz London nach ſich. Mit dieſen Köpfen be— 
ſprach er ſich nämlich, ſo wie ſie wiederum ſich durch ihn 
mit ihm, oder auch durch ihn mit einander ſelbſt; zu— 
weilen erzählt er ihre Geſchichte, oder commentirte über 


IX. Lieferung. B 
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ihre Reden. Alexander der Große, ein Menſchenſchläch— 
ter — ehemals *), ward mit Sachem-Swampum-Skal⸗ 
po⸗Tomachawk, einem ähnlichen Schlächter — kürzlich, 
und beide mit einem Quackſalber aus eben der Gilde ver— 
glichen. Er zeigte die unwiderſtehliche Macht der Perücke 
an Beiſpielen, und wie der Credit des Mannes, der ſie trägt, 
mit jeder Unze, um die ihr Gewicht zunimmt, um ganze 
Centner wächſt. Der Kopfputz einer Hofdame wurde mit 
dem eines Fiſchweibes von Billingsgate verglichen, auch 
ihre Sprachen wurden neben einander geſtellt, und die treffende 
Anmerkung gemacht, daß, ſo wie die Hofdame immer beſchäf— 
tigt ſey, Polyſyllaba zu monoſyllabiſiren, die Fiſch⸗ 
weiber ſich beftrebten, NMonoſyllabazu polyſyllabiſiren. 
Jene ſtatt Ishall not, can not, may not, fagen I shaant, 
caant, maant; hingegen dieſe effen ihre toasleses zu ih⸗ 
rem Thee, und ſtoßen zuweilen their fisieses against 


their posteses. Am übelſten kamen bei ihm die Advoca⸗ 


ten weg, und es kann nicht geläugnet werden, daß er ihre Kniffe, 
und ihre Herumſchweif ungen, Schwenkungen, Len⸗ 
kungen und Steckungen gut kannte, und ihr engliſches 
Halblatein vortrefflich zu ſprechen wußte. Er iſt auch wohl 
gewiß einmal ſelbſt einer geweſen, oder einmal von einer 
Bande derſelben geplündert worden. So brachte denn auch 
Stevens unſere gegenwärtige Scene auf ſeine Bühne. In 
den gedruckten Lectures on heads, ſo wie ſie im erſten 
Bande des Universal Museum S. 455. ſtehen, wird die 
Flotte mit Stückchen Kork, das feſte Land mit Tabacksaſche, 
und die See mit Punſch vorgeſtellt. Daß ſich aber Ste— 
vens auch zuweilen der Pfeifenſtückchen zu Schiffen be— 
diente, und dieſe alsdann in ſolcher Zahl ausrüſtete, daß die 


— 


) Dieſes find Stevens Ausdruͤcke. 


| 
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noch übrigen Materialien nur noch dienten ihm Mund und 


Naſe zu verbrennen, weiß ich von einem Augenzeugen, ei— 
nem vortrefflichen jungen Engländer, der ehemals ſeine 
vertrauteſten Freunde in Göttingen mit dieſer Scene auf 
eine unnachahmliche Weiſe unterhielt. — 

Der Schuſter, der ſeine Stimme gegen einige Guineen 
hat erhaſchen laſſen, bedeckt dieſe mit der Hand, vermuthlich 
die Plünderung zu verhüten, wenn etwa die Flotte des Bar— 
biers eine Landung nach der Seite zu vornehmen ſollte, 
denn die Schnellfingerigkeit dieſer Politiker iſt in England 
unglaublich. Auch könnte es leicht ſeyn, daß dieſer politiſche 
Schelm den ganzen Krieg angefangen hat, um nur eine 
etwas verlaufene Guinee von den übrigen abzuſchneiden. 


In dem Ausgebefenſter des Wirthshauſes zur Krone, 
vor welchem der Löwe die Lilie verzehrt, geht eine kleine 
Eßſcene vor. Da der Löwe nahe bei den Leuten ſteht, 
welche ſchmauſen, jo thut das ensemble eine unbeſchreibliche 
Wirkung, man glaubt, er ſpotte über den Kerl, der den 
gebratenen Kapaunen wie eine Querpfeife anſetzt, auch wird 
wirklich von beiden fürs Vaterland gefreſſen. 


Der Löwe iſt nämlich ein vom Vordertheil eines engli— 
ſchen Kriegsſchiffes abgeriſſener majeſtätiſcher Zierath. Man 
pflegt dergleichen bei den Hausthüren der Wirthshäuſer auf— 
zuſtellen. Weil dergleichen Löwen hier im Trocknen keine 
franzöſiſchen Schiffe mehr verſchlingen können, ſo freſſen 
ſie indeſſen franzöſiſche Lilien, und eine dergleichen hat auch 
dieſer ſchon halb in feinem Rachen. Sehr bedeutend bei 
einer Gelegenheit, wo Alles frißt. | 

Die Ruhe, womit der andere Eſſer ſchon ein neues 
Stück von einem buttock of beef abſchneidet, während 
das Vorhergehende noch die Wange ſchwellt, die kleinen Au— 
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gen und der geſchloſſene Mund haben etwas ungemein Ap— 
petiterweckendes. Vor eben dieſem Wirthshauſe befindet ſich 
ein wohlgekleideter anſehnlicher Mann, Timothy Partytool 
Esg. ), wie man aus der Addreſſe eines Briefes ſieht, der 
ihm ſo eben gebracht wird. Vor ihm ſteht ein Jude mit 
einem unbeſchreiblichen Spitzbubengeſicht. Er verhandelt 
hier Koſtbarkeiten, Uhren, Uhrketten, Ringe. Der ganze 
Zuſchnitt dieſes Menſchen, ſeine Kopfhaltung, die angenom— 
mene Freundlichkeit, Alles verräth den kriechenden Schelm, 
der ſicherlich nicht unter 100 Procent Profit verkauft, und 
dennoch hat der Handel ſeinen Gang. Was iſt das? Ich 
bin in Wahrheit zuweilen geneigt zu glauben, daß But— 
ler in feinem Hudibras Recht hat: 


The pleasure sure must be as great 
Of being cheated as to cheat. 


„Es hat wohl beides fein Vergnügen, 
„Betrogen werden wie betrügen.“ 


Herr Partytool, vermuthlich der Agent eines der Candi— 
daten, hält in der Linken einen Beutel mit Guineen, und 
ſpricht mit zwei Damen auf der Gallerie, oder wohl gar 
mit etwas Geringerem, wie mir aus den ſehr kleinen Hü— 
ten wahrſcheinlich wird, (vielleicht ſind es bloße Pächtertöch— 
ter,) und ſcheint ſie zu fragen, was er kaufen ſoll. Die 


Wahl, dünkt mich, fällt auf eine Uhr, und doch geben: 


dieſe Mädchen keine Stimmen, ſondern ſie werden beſtochen, 
auf daß ſie andere beſtechen, womit, iſt alsdann gleichviel, 
mit Worten oder Werken. Man hat Beiſpiele, daß bei 


— — — — — 


„) Das engliſche Wort heißt eigentlich ein Miethling 
irgend einer volitiſchen Parthei oder einer Faction. 
Ich habe an einem andern Orte ſchon angezeigt, warum ich der: 
gleichen Namen nicht in aͤhnliche deutſche uͤbertrage. 
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dergleichen Gelegenheiten nicht bloß die Agenten der Can— 
didaten, ſondern die Candidaten ſelbſt die Weiber im Dorfe 
herum geküßt haben, mit Guineen zwiſchen den Lippen, um 
die für chriſtliche Eheweiber ſo bittere Pille, nämlich den Kuß 
von einem andern, als ihrem Manne, durch Uebergüldung 
leichter hinuntergehen zu machen. Es ſoll außerordentlich 
geholfen haben. Doch dieſes iſt nichts Neues, denn außer— 
dem, daß Krüger 's Luſtſpiel, die Candidaten, ſich auf 
ähnliche Beobachtungen gründet, ſo ſoll es ſchon vor der 
Sündfluth nicht anders geweſen ſeyn: Nur erſt die Herrn 
Weiber gewonnen, fo giebt es ſich mit den Frau Män— 
nern von ſelbſt. Auch laſſen ſich von der andern Seite 
die ſchönen engliſchen Damen nicht ſelten mit ihren Küſſen 
zu den Männern des Dorfs herab, um ihrem Gemahl oder 
auch einem Freunde Intereſſe zu verſchaffen. Guineen ha— 
ben ſie nicht zwiſchen den Lippen, weil, wie man ſagt, die 
Pille nicht ganz ſo bitter ſeyn ſoll. Dieſes hat oft mehr 
geholfen, als Reichthum, und zumal als Verdienſt, daher 
man auch, und wie mich dünkt, mit Recht, anfangen ſoll, 
eine ſchöne Frau mit unter die Talente des Mannes zu 
rechnen. 

Der Bothe, der Herrn Partytool den Brief über— 
reicht, deſſen wir oben gedacht haben, hat einen großen Bal— 
len Papier vor ſich liegen. Von der Emballage iſt hier 
und da etwas losgegangen, und da ſieht man, daß es theils 
Addreſſen an das Volk ſind, das man um ſeine Stimme 
bittet, theils Comödienzettel, worauf ein Luſtſpiel angekündigt 
wird, das alſo auf Koſten des Herrn Partytool oder feis 
ner Parthei in dem Wirthshauſe vorgeſtellt werden ſoll. 
Das Stück, woraus eine Hauptſcene auf Wachstuch gemalt 
vor dem Hauſe hängt, heißt: Punch Candidate for 
Guzzledown: Polichinelle Candidat für Guzz- 
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ledown ). Er iſt vorgeſtellt, wie er eine Schubkarre 
voll Guineen vor ſich herſchiebt, und mit einer einem 
Punſchlöffel ähnlichen Schaufel ſie unter die Leute aus— 
wirft, von welchen ſie dann, wie man leicht denken kann, ſehr 
gierig hinunter geguzzelt werden. In der obern Ab: 
theilung des aufgehängten Gemäldes hat Hogarth mehr 
Satyre, wahre und falſche durch einander zuſammen ge— 
drängt, als man in einem ſolchen Felde vermuthen ſollte. 
Das Gebäude linker Hand iſt die Schatzkammer, und 
das zur Rechten die Wache der Garde zu Pferde (the 
Treasury and the Horse - Guards), zwei öffentliche Ge: 
bäude in der Straße Whitehall. Vor erſterem hält ein 
noch nicht beſpannter Frachtwagen, auf welchem Geld in 
Säcken (Jogarth meint zum Stimmenkauf für den 
Hof,) geladen wird. Das Geld ſelbſt wird oben aus dem 
Fenſter wie Papierſchnitzel in die Säcke geworfen, und in 
der That auch eben ſo leicht von den Leuten aufgeladen als 
Hapierſchnitzel. Dieſer Scherz iſt nicht viel werth. Sehr 
viel treffender iſt die Satyre auf das Gebäude the Horse- 
Guards, das durch fein zuſammengedrücktes, plumpes und 
ſchwerfälliges Weſen ſehr beleidigt. Man wünſcht es aus 
einander ziehen zu können. Das Thor daran iſt viel zu 
niedrig, und der oben aufgeſetzte kleine Thurm im höchſten 
Grade plump. Hierüber ſpoktet Hogarth.“ 

Zum Thor hinein fährt des Königs Staatskutſche (oder 
ſoll wenigſtens hinein fahren), allein der Schlußſtein des 
Bogens ſtößt dem Kutſcher den Kopf ab. Der Kutſcher 


) Wieder ein ſolcher Name, wie Partytool, nur daß er 
hier einen Ort bedeutet, für welchen Punſch Candidat iſt; 10 
guzzle down, beißt eigentlich gierig und mit beſonderem 
Verguuͤgen eine gute Schuͤſſel zu ſich nehmen. 
Man vergleiche mit dieſer Definition die Fenſterſcene. 
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kommt nunmehr glücklich durch. Seinen Kopf aber ſieht 
man noch in der Gegend des Schlußſteins ſchweben. Herr 
Ware, der Baumeiſter, nahm, wie man leicht denken kann, 
dieſes ſehr übel, ſoll aber doch mit einer Gutmüthigkeit, die 
einem fait wünſchen macht, er ſey geſchont worden, bloß ge: 
ſagt haben: Es wäre ja hinlänglich geweſen, 
wenn der Kutſcher ſich bloß gebückt hätte. Naiv 
genug, aber guter Ware, Du verſtandeſt Dich wohl ſo we— 
nig auf Satyre, als auf architektoniſche Verhältniſſe! — 
Noch glücklicher it Hogarth's Spott über den Thurm 
ausgefallen; nämlich ſtatt deſſen ſteht eine plumpe Bier— 
tonne mit einem ungeheuern Spundloch, um welches die 
Cirkel des Zifferblattes der Uhr concentriſch laufen, und 
auf dem obern Boden iſt die Windfahne aufgeſpießt. — 

Neben dieſer Annonce ſieht man das Schild des Hau— 
ſes, die Königs-Eiche, nämlich König Carl II. in der 
bekannten Eiche, mit drei Kronen, England, Schottland und 
Irland um ſich, und unten einige Reuter, die ihn ſuchen. 
Nicht ohne Lächeln hat der Erklärer dieſer Blätter öfters 
dieſe Wirthshauszierde, die in England ſehr gemein iſt, an— 
ſehen können. König Carls Kopf wird nämlich gemeiniglich 
Rin der Mitte des Buſches einer Eiche gezeichnet, und zwar 
in einem ſolchen Verhältniſſe zu dem Buſch ſelbſt, daß man, 
ohne ſich Gewalt oder den Perücken ein Leid anzuthun, ganz 
füglich die Eiche für die Perücke Carls des Zweiten 
halten kann. — 

Manchem unſerer Leſer wird es nicht unangenehm ſeyn, 
hier zu erfahren, daß Halley eben dieſen Schild am Him— 
mel aufgehängt hat. Auch da giebt es unter den Sternen 
eine Carls⸗Eiche, (Robur carolinum, ) die auf engli⸗ 
ſchen Sterncharten auch ſehr gut gedeiht. Indeſſen aber 
haben franzöſiſche Reiter den engliſchen König darin entdeckt, 


>. 
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und die Eiche auf die Seite geſchoben, wo ſie aber auf dem 
Felſen, auf welchen ſie ſie verpflanzt haben, auch ſelbſt 
in Frankreich fortkommt *). | 

Im Hintergrunde dieſes Blattes wird die Acciſe ge 
ſtürmt, Alles ſehr verſtändlich. Allein hier hat Hogarth 
einen Zug angebracht, dem ich, zumal in unſern Tagen, 
innigſte Beherzigung wünſche. Vielleicht iſt eine ſo wichtige 
Wahrheit nie mit ſo wenigen Strichen ſo kräftig dargeſtellt 
worden. Der Pöbel iſt beſchäftigt, das Schild abzureißen, 
das die Acciſe verkündigt. Ein Kerl iſt ſchon wirklich auf 
den Balken geklettert, woran jenes hängt, und bemüht, ein 
Stück davon abzuſägen, bemerkt aber nicht, daß er gerade 
auf dem Ende ſitzt, das er abſägt, und das noch dazu mit 
einem Seil niedergezogen wird, und daß es ihn, fo wie ihm 
ſein Sägen gelingt, den Hals koſten wird. Kann man ſich 
eine beſſere Darſtellung alles Unfugs unſerer Zeiten geden— 
ken? — Ihr ſägt, Holländer, möchte ich hierbei ausru— 
fen, aber bedenkt, daß der Balken, auf dem ihr ſitzt, und 
den ihr abſägt, über dem Abgrund hängt. — 


Im Vordergrunde, rechter Hand, ſitzt an der Hausthür 
die Wirthin und zählt Geld in den Schooß; ein Grenadier, 
der in der Thüre Schildwache ſteht, ſieht ihr ſehr ernſthaft 
zu, freilich vermuthlich nicht ohne Wunſch im Beſitz dieſes 
Reichthums zu ſeyn; aber unmöglich kann ich glauben, was 
ein ruchloſer Erklärer dieſes Blattes bei dieſer Scene an— 
merkt: Er meint, der Grenadier rechne ſchon auf dieſes 


— — 


*) De la Caille gab naͤmlich dem Sternbilde des Schiffes 
die Sterne wieder, die Halley demſelben fuͤr die Carls⸗Eiche 
geraubt haben ſoll. Aber aus Reſpeet gegen dieſen Koͤnig ſo⸗ 
wohl, als den großen Aſtronomen, behielt er die Eiche bei, ver: 
flanzte ſie aber auf den Felſen, an welchem das Schiff vor 


Anker liegt. 
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Kapital, bei der nächſten geheimen Unterredung mit dieſer 
Wirthin. Allein nicht zu gedenken, daß ſo etwas gegen alle 
menſchliche Natur iſt, ſo liefe es auch Allem gerade entge— 
gen, was wir oben von vergoldeten und unvergoldeten Pil— 
len geſagt haben. 


Zu ſaͤtz e. | 
Dieſes ſchön componirte Blatt ſpricht für ſich ſelbſt. 
Der Pächter, der von zwei Wirthen gelockt wird, der Schu: 
ſter und Barbier, die eſſende Gruppe, der galante Herr 
Partytool, und die ſtürmende Menge im Hintergrun— 
de: — dieß ſind lauter Beſtandtheile eines Gemäldes, bir 
feiner Erläuterung bedürfen. 

Da Beſtechungen, ja ſogar abſichtliche Geſchenke bei 
Parlamentswahlen durch die Geſetze verboten ſind, ſo neh— 
men der Candidat und deſſen Agenten ihre Zuflucht zu al— 
lerhand Auswegen, denen kein Geſetz vorbeugen konnte, und 
wodurch völlig der Endzweck erreicht wird. In dieſem Ge— 
ſchäft ſehen wir hier die Wirthe und Herrn Partytool. 

Es iſt faſt unglaublich, wie weit die Beſtechungskünſte 
bei Parlamentswahlen verfeinert ſind. Man geht in eine 
Barbierſtube, läßt ſich raſiren, und giebt dem Barbier für 
ſeine Arbeit zehn Guineen. Man erbittet ſich vom Apothe— 
ker ein Pflaſter, das man nicht braucht, und bezahlt zwanzig 
Guineen dafür. Der Wahlcandidat ſieht Hühner auf dem 
Hofe laufen, und bittet, ihm ein Paar davon gegen eine 
Handvoll Gold zu überlaſſen u. ſ. w. In Reading war 
während der Election im Jahr 1790 der Preis einer Metze 
Erbſen zehn Guineen, der aber ſogleich nach geendigter Wahl 
bis auf fünf Groſchen herabfiel. 

In einem Flecken, der keine große Anzahl Wahlmänner 
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hat, wußte ein liſtiger Bürger ſo gut ſeine Rolle zu ſpielen, 
daß die Stimmen zu Gunſten zweier Perſonen gleichgetheilt 
waren, da denn die ſeinige den Ausſchlag geben ſollte. Der 
Maun empfand ſeine Wichtigkeit; auch hielt er die Stimme 
eine Zeitlang zurück. Es wurden ihm nun für einen Strauch 
Stachelbeeren 500 Pfund Sterl. geboten; er ſchlug es aus; 
endlich aber bequemte er ſich, ſeinen Strauch für 800 Gui— 
neen herzugeben. In dem kleinen Flecken St. Maves in 
Cornwall, der von ſechzehn Fiſchern bewohnt wird, die auch 
zwei Repräſentanten ins Parlament ſchicken, ließen ſich dieſe 
Fiſcher ihr Stimmenrecht im Jahr 1790 mit 8600 Gui⸗ 
neen bezahlen *). 

Der große Ballen, den Herr Partytool vor ſich liegen 
hat, enthält, wie bereits Lichtenberg bemerkt, Addreſſen 
an das Volk. In dieſen Addreſſen wenden ſich die Candi— 
daten an ihre Mitbürger, entwickeln ihre Verdienſte, berufen 
ſich auf ihre guten Abſichten, ihren Patriotismus u. ſ. w. 
Nächſt dieſen öffentlichen Bittſchriften werden an alle Wäh— 
lende ohne Unterſchied des Standes Privatbriefe geſchrieben, 
worin der Bittende, oft ein mit Ruhm gekrönter und mit 
Reichthümern beglückter Staatsmann, oder Feldherr, un— 
eingedenk ſeines Ranges, in den höflichſten Ausdrücken um 
die Gunſt eines armen Handwerksmanns fleht. In allen 
dieſen Briefen ſtehen die Worte: Favour, Honour und 
Respect. Eine der merkwürdigſten Addreſſen dieſer Art, 
welche Edwin Lascelles an die Freeholders von York 
gerichtet hat, findet man in Ireland's Erklärungen dieſes 
Blattes abgedruckt ). 

Die Schilde mit der Carls-Eiche findet man noch ges 
genwärtig vor vielen Wirthshäuſern in England. Unter 
andern hat Ireland eins zu Shropſhire mit einer ſeltſamen 
Inſchrift geſehen *). 

Endlich müſſen wir noch bemerken, daß das Blatt nicht 
von Hogarth, ſondern von C. Grignion geſtochen, aber 
ſehr oft retouchirt worden iſt. 


„) S. Archenholz Annalen a. a. O. 
%) S. Ireland, T. II. p. 366. 
as) S. Ireland, T. II. p. 369. 


— ———— UE 


| 


Bi 


LIII. 


Die Stimmenſammlung. 


N 
* A Bis 2 
RT 
* ö 1 
f f 
4 
| a in 
vi BR) h e * . N 
» 


et . Dr Me 1 
N NE 9 1 ER BR | 
1 5 e 8 i 
1 
„ 
8 Are a 


nn 


i N an 
Ale 1995 88 0 1 
; ee, . 99 
3 1 LA ge 
X 
* 8 
| . * a 
5 WER 


DE in Rn 1 a 


LIII. 
The Polling. 


Die Stimmenſammlung. 
(Dritte Scene.) 


Hier kommen ſie nun, Erkaufte und Unerkaufte, Blinde, 
Lahme, Krüppel, Wahnſinnige und Sterbende, und geben 
ihre Stimme, oder doch ſo viel davon als ſie können, und 
überlaſſen auch hier noch das Uebrige dem der ſie leitet. 
Gleich im Vorgrunde ſieht man die zum Votiren auf: 
geſchlagenen Gerüſte. Sie werden von Gerichtsdienern ge— 
deckt, von denen man hier nur die Knüppel ſieht, womit ſie 
bewaffnet ſind, und dieſes iſt auch eigentlich hier genug. 
Das zur Linken mit der hellern Flagge, der orangefarbenen, 
bezeichnet die Hofparthei (Oranje boven), die andere dunk— 
lere, die blaue (true blue), die Patrioten. Sie ſchwören 
auf die Bibel, daß ſie die nöthige Stimmfähigkeit haben. 
Der Einzige, der auf dem linken Gerüſte ſchwört, iſt ein 
auf Penſion geſetzter Officier, der den größten Theil ſeiner 
Penſion im Dienſte des Vaterlandes verloren hat. Der 
linke Arm fehlt ganz, ſo wie das rechte Bein und die rechte 
Hand, oder vielmehr umgekehrt, da ſich aus andern Um— 
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ſtänden ſchließen läßt, daß der Kupferſtecher das Gemählde 
nicht umgezeichnet hat. An den Stumpf der Linken 
alſo hat er ein Stück Holz mit einem Haken befeſtigt; alſo 
von den mächtigen zehn Fingern auf die bloße Klaue, und 
zwar nur eine einzige, reducirt, leiſtet der gute Mann ſei— 
nen Eid, indem er dieſe Klaue auf die Bibel drückt. Wer 
geheimen Kummer und geduldiges Elend nicht in dem Ge— 
ſicht dieſes braven Mannes erblickt, für den hat ſicherlich 
Hogarth nicht gezeichnet. Der blinzende Schurke von 
Gerichtsſchreiber, der ihm den Eid abnimmt, findet bei ſei⸗ 
nen zehn Klauen den Vorgang lächerlich, wenn er nicht 
über den Zank lacht, der zwiſchen den beiden Advocaten 
darüber entſteht, ob ein ſolcher Eid rechtmäßig ſey. Denn 
man muß wiſſen, daß dieſe beiden Rechtsgelehrte eigentlich 
über die Frage ſtreiten, mit welcher Hand man den Eid 
ablegen müſſe, wenn man gar keine mehr hat? Ein 
vortrefflicher Zug von Hogarth, und welche Diäten für 
die Advocaten, und welche Scene für dich, vortrefflicher 
Stevens! Oh glorious uncertainty of the law! 
möchte man mit jenem engliſchen Sachwalter ausrufen: O 
noble Ungewißheit des Geſetzes! 

An der Patrioten Seite des Gerüſtes (true blue) 
iſt mehr Mannigfaltigkeit. Der Kerl mit der blauen Co⸗ 
carde auf der Nachtmütze iſt ein agoniſirender. Man ſollte 
denken, er würde bloß hierher geſchleppt, um Votum und 
Leben an dieſer Stelle zugleich herzugeben. Um dieſen Aus 
genblick, ich weiß nicht, ob zu beſchleunigen oder zurückzu⸗ 
halten, bläſt ihm ein hier ſehr geſchäftiger Kerl ſeinen Ta— 
backsdampf gerade unter die Naſe. Dieſes abſcheuliche Ge: 
ſchöpf, dem ſchon die Naſe fehlt, iſt deſſen ungeachtet, als 
hätte er noch eine zu verlieren, mit einem verworfenen Stück 
von einem Weibe auf eine Weile in Unterhaltung, die we: 
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der eine Beſchreibung zuläßt noch bedarf. Iſt ſeine Abſicht 
redlich, ſo hat er in Wahrheit nicht übel gewählt. Denn 
ſo wie der hitzige auffahrende Mann eine ſanftmüthige, nach— 
gebende Frau, und der Verſchwender eine zuſammenhaltende 
wählen ſollte: ſo ſollte, dünkt mich, der, der keine Naſe 
mehr hat, ſich nach einer umſehen, die ſo reichlich damit 
verſehen iſt, daß ſie ihm, wo nicht etwas davon abgeben 
kann, doch überhaupt von einem ſo wichtigen Artikel Vor— 
rath genug beſitze, um trotz des Abgangs von der einen 
Seite doch mit den Nachbaren wenigſtens im Ganzen glei: 
ches Gewicht zu halten; und dieſes ginge in unſerm Falle 
vortrefflich; denn iſt gleich ſeine Nafe weniger als nichts, 
ſo iſt die ihrige ſo viel mehr als drei gewöhnliche Naſen 
zuſammen genommen, und ſeine Schulden mit ihrem 
Vermögen machen immer noch ein Capital; des jungen 
Anflugs und der Knospen nicht einmal zu gedenken, die 
die glücklichſte Zukunft verſprechen. Dieſes unſern Leſern 
deſto anſchaulicher zu machen, hätte eigentlich die Naſe des 
Weibes mit 3 und die des Kerls mit — 1 bezeichnet 
werden ſollen, ſo daß alſo offenbar in der Haushaltung des 
jungen Ehepaars an Naſen immer ein Vorrath von — 2 
geweſen wäre, wie bei andern ehrlichen Leuten auch. So 
etwas hat wohl Hogarth ſicherlich gedacht, vielleicht nicht 
deutlich, aber gedacht gewiß. Die Liebhaber des VWulca— 
nismus in der Phyſik muß es ebenfalls freuen, auch hier 
im Mikrokosmus ihre Welt im Großen zu finden, in 
dem Weibe nämlich den noch brennenden Vulcan, und in 
dem Kerl den ausgebrannten Crater. — 

Unmöglich kann ich dieſe Gruppe verlaſſen, ohne Deiner 
zu gedenken, braver Bardolph “)! Siehe, möchte ich 


) Einer von Falſtaf 8s Svießgeſellen, der ſich durch eine 
feurige Naſe beſonders auszeichnete. 
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ausrufen, von Deinem Galgen herab auf die Naſe, und 
ſage: iſt dieſes nicht Dein Salamander ), der im 
Feuer lebt, iſt es nicht der Laternenträger, der im 
Dunkeln oft zu Deines Falſtaffs großen Thaten leuch— 
tete; das faule Holz, das in dem Winkel zu glühen ſchien, 
worin Du ſchliefeſt, und endlich das Weſen, von dem, als 
einſt ein Floh darauf ſaß, Dein Gefährte Nym, wo ich 
nicht irre, ſagte, es ſey die Hölle, worin eine ſchwarze Seele 
briete? 

Hinter dem Weibe kommt ein leiblich Blinder, der 
zum Stimmengeben geführt wird, und wie es ſcheint, 
eben ſo ſchlecht, als die geiſtlich Blinden, denn der kleine 
Junge, der ihn leiten ſoll, ſieht nach einer andern Gegend, 
und der ihm noch übrige Stock taſtet bereits an der Treppe 
vorbei. Die Deutung iſt leicht, und der Kopf des Blinden 
merkwürdig. Wenn man auch nicht die Binde um die 
Augen ſähe, ſo würde man ſagen müſſen, der Mann ſey 
blind. Der ſteife Hals und Rücken, die offenen Lippen, 
und die über den Horizont etwas erhabene Naſe, wo— 
durch alle Blinden wittern zu wollen ſcheinen, was ſie 
nicht ſehen können, verräth dieſes, zumal Letzteres unwider— 
ſprechlich. Die Blinden am Leibe ſowohl als die am 
Geiſte, ſagt Swift, tragen die Naſe gemeiniglich höher 
als andere Menſchen. N 

Die ſitzende Figur iſt ein Wahnſinniger, den man auch 
hierher bringt, um ſein unwillkührliches Votum zu geben, ein 
abſcheuliches Geſicht, aus dem man entweder nichts oder al⸗ 
les machen kann, was man will. Dr. Shebbeare, ein 
ſehr berüchtigter Mann, macht ſich dieſes zu Nutze, und 


*) Shakſpeariſche Schilderungen dieſes merkwuͤrdige 
Naturproducts. j [ uͤrdigen 
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lenket deſſen Stimme. Der Letztere, der hier in Beinſchel— 
len erſcheint, und dem noch fein Gfter Brief an das eng: 
liſche Volk aus der Taſche ragt, wodurch er eigentlich fiel, 
und dafür in Newgate ſitzen und endlich am Pranger 
ſtehen mußte, wobei er etwas von ſeinen Ohren verloren 
haben ſoll, flüſtert ihm gehörige Richtung ein. Der Vo— 
tirende hat die Inſignien ſeines Geiſteszuſtandes am Leibe; 
ein Schlabber- oder Sudeltuch der Kinder (bib), und 
durch ſeinen Tragſeſſel iſt vorn ein Querholz geſpießt, zu 
verhindern, daß er nicht herabfällt; alſo ein Kind. Ein jun— 
ger juriſtiſcher Stutzer nimmt ihm, mit einem Schönpflä— 
ſterchen im Geſicht, den Eid ab, ſo wie er fällt. 

An der Hinterwand des einen Gerüſtes ſteht oder ſitzt 
einer der Candidaten, der Begünſtigtere vermuthlich. Sein 
Hinſehen in unbedeutende Luft, und dabei auf den eichenen 
Prügel ruhig geſtützt, verräth viel Sicherheit; er weiß, er 
ſiegt, und in dieſem Falle iſt es leicht ein Geſicht zu ma— 
chen. Indeſſen ſcheint der Blick in eine entfernte Gegend 
oder nach den Wolken immer der beſte zu feyn. Seine 
rechtliche Ruhe ſcheint den Muthwillen der Gegenparthei et— 
was zu erwecken, er wird von einer Gruppe gezeichnet, und 
gut getroffen. Ein Schelm aus derſelben ſcheint ſich ſehr 
über die Aehnlichkeit zu freuen. Welche Naſe und Zähne, 
der Himmel behüte! Der Gerichtsdiener zur Linken 
des Candidaten ſchläft; wachen iſt auch hier überflüſſig. 

An der Hinterwand des andern Gerüſtes ſteht ein Mann, 
der ſich am Vorkopf kratzt; hier ſcheint es nicht gehen zu 
wollen. Die Perücke iſt zurückgeſchoben, um den Zweifeln 
Luft zu machen. Er hält ein Papier in der Hand, welches 
ihm zu verdrießlichen Muthmaßungen Veranlaſſung zu geben 
ſcheint. Auch wacht der Gerichtsdiener neben ihm. Vor 
ihm lieſet man eine Satyre ab, mit dem Galgen oben dar— 
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über, fo wie die Galgenreden (last dying speeches) der 
Spitzbuben gewöhnlich verkauft werden; ob ihm zum Troſt 
oder Nachtheil, erhellet nicht. — 

Die Gruppe an der rechten Seite des Blattes it merk⸗ 


würdig, weil ſie unter die wenigen Allegorien gehört, die 
Hogarth in ſeinen Werken angebracht hat. Es ſind Kut— | 


cher und Bedienten der Britannia, (alſo ihre Miniſter,) 


die auf dem Bock in Karten ſpielen, unbekümmert, was aus 


der Dame in der Kutſche wird. In ihr Kartenſpiel ver— 


tieft, fahren fie nicht allein an der Brücke vorbei, ſondern 


| 
| 


die Kutſche bricht auch. Britannia zieht den Kutſcher 
am Seile, er hört aber nicht ſondern betrügt ſie, er wird 


außerdem noch von ſeinem Gefährten betrogen, der ihm in 
die Karte ſieht. — Sehr gut ausgedrückt für die, die ſich 
für berechtigt halten, fo etwas zu glauben. Hogarth iſt 
dieſes alles ſehr leicht zu vergeben, er ſtellte Meinungen 
dar, ohne auf irgend eine derſelben einen beſondern Accent 


zu legen. Drollig genug, daß eine Balladenſängerin den 


Miniſtern ihre Ballade, worüber der eine Galgen ſteht, zum 
Verkauf anbietet. | 

Ueber der Brücke im Hintergrunde, an welcher die Bri— 
tannia vorbeifährt, geht ein Zug Votirender mit Fahnen, 
und den bei den ſanften Freuden dieſer Menſchenklaſſe un: 
entbehrlichen Knüppeln. Der Zug geht der Richtung der 
Britannia entgegen. Wer weiß, ob ſie nicht mit Fleiß 
die Brücke vermieden hat. Denn wie oft hat nicht dieſe 
vortreffliche Dame mehr von ihren enthuſiaſtiſchen ſo ge— 
nannten Freunden gelitten, als ſie nur immer von Feinden 
erleiden konnte, | 
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Zu ſätz e 

Hogarth hat die Darſtellung eines Polls gewählt, wo— 
bei es nicht tumultuariſch hergeht, da es doch ſehr oft der 
Fall iſt, daß, wenn zwei Candidaten mit einander wettei⸗ 
fern, das Volk die Wahlgerüſte zertrümmert und verbrennt. 
Man erblickt alſo hier zwei Candidaten, von deuen der eine 
mit großer Selbſtzufriedenheit ſeinen Poſten auf dem Wahl— 
gerüſte behauptet, während der andere feine Perüque lüftet, 
und die großen Koſten und Bemühungen überrechnet, die 
ihm der Pull verurſacht hat. 

Die Gruppirung der Figuren zeichnet ſich nicht ſehr aus? 
auch iſt der Anblick der Elenden, die ſich herbeidrängen 
oder herbeigeführt werden, ſehr widrig. | 

Der Doctor Shebbeare, der die Stimme des Wahnſin— 
nigen lenkt, iſt wahrſchelunlich das einzige Portrait auf dieſem 
Blatte. Er wurde an die Pillori geſtellt und ins Gefäng— 
niß geworfen, weil er in feinen ans engliſche Volk gerichte— 
ten Briefen Georg J. und die ganze königliche Familie aufs 
gröbſte beleidigt hatte. Shebbeare pflegte an öffentlichen 
Orten zu ſagen, daß ihm entweder eine Penſion oder die 
Pillori zu Theil werden müſſe. Es glückte ihm beides zu 
erhalten; Lord Mansfield verdammte ihn zur Pillori, und 
Lord Bute verſchaffte ihm eine Penſion. Allein er genoß 
ſie nicht lange, weil er kurz nach ihrem Empfang ſtarb. 

Daß Wahnſinnige, Kranke, ja ſogar Sterbende, um ihr 
Votum abzulegen, nach dem Wahlgerüſte gebracht werden’ 
ereignet ſich oft. Nichols erzählt einen Fall, daß bei der 
ſtreitigen Wahl zwiſchen Bos worth und Selwyn ein 
Kranker nach dem Wahlgerüſte geführt wurde, der mit dem 
Worte Bosworth ſeinen Geiſt aufgab. Auch berichtet 
Ireland, daß der Doctor Borrowby einen hoffnungs— 
loſen Patienten überredete, mit ihm nach Coventgarden zu 
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fahren, wo er für Sir George Vandeput votirte und 
zugleich ſtarb. | | 

Ein Theil des Original: Kupferftihs iſt von Morri: 
lon le Cave, einem Schüler von Picart, verfertigt, der 
mehrere Sachen von Hogarth, unter andern das Bildniß 
des Capitain Ceram im Jahr 1733 in Kupfer geſtochen hat. 
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Der Aufzug im Triumphſeſſel. 
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LIV. 
Chairing the Members. 


Der Aufzug im Triumphſeſſel. 
(Vierte Scene.) 


Nach entſchiedenen Wahl werden die Neugewählten auf 
Armſeſſel geladen und auf den Schultern ihrer Parthei um: 
her geſchleppt, um der Welt zu zeigen, was für ein Meiſter— 
ſtück ſie gezeugt haben. Dieſes iſt der Inhalt dieſes Blattes. 

Der Held auf dem Tragſeſſel iſt einer der beglückten 
Candidaten, dem hier gleich beim Eintritt in die neue 
Würde ein böſer Umſtand zuſtößt, der für das Künftige nicht 
viel verſpricht. Nämlich gerade unter dem Triumphſtuhl 
ereignet ſich ein kleiner Diſput, der der Sache nach gering— 
fügig ſeyn kann, aber was die ſtreitenden Perſonen und die 
Art der Behandlung betrifft, ällen Reſpect verdient; denn 
eine der ſtreitenden Partheien iſt ein engliſcher Bauer 
mit dem Dreſchflegel, und der andere ein engliſcher 
Matroſe mit einem in der That fürchterlichen Prügel. 
Die Beweiſe ſind alſo, wie man ſieht, von beiden Theilen 
ſo ziemlich abgewogen, und die Entſcheidung ſcheint nur al— 
lein von dem Vortrag abzuhängen. Hierin iſt nun der 
Bauer unglücklich, denn, indem er ganz unſchuldig bloß 
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wider den Gegner ausholt, trifft er einen der Träger des 
Triumphſeſſels, darüber fängt der ganze Triumph an zu 
wanken und zu ſinken. Alſo der Bauer diſputirt mit eis 
nem Matroſen, und indem er ihn zu widerlegen trachtet, 
bedient er ſich einer Wendung, die einen andern trifft, an 
den er nicht gedacht hatte, und der nun vermuthlich mit 
ſeinem ganzen Anhang über den ehrlichen Bauern herfallen 
wird. Wem fallen nicht hierbei einige unſerer gelehrten 
Streitigkeiten ein? Glücklich, wenn das Wehrinſtrument 
nur noch den Kopf eines Wahrloſen trifft, und nicht gar 
irgend eine geweihte Perücke lüftet, oder ein Horn des Al— 
tars ſtreift. — 

Der Triumphſeſſel fängt alſo an zu wanken, und mit 
ihm der Held, der darauf ſitzt, und der, wie man ſieht, eine 
etwas erbärmliche Figur zu machen anfängt. Nach Nichols, 
dem man bei ſolchen Deutungen vorzüglich trauen kann, iſt 
der Mann, der hier ſinkt, das Porträt eines gewiſſen Herrn 
Doddington, nachherigen Tord Melcombe. Ich weiß 
von dem Charakter dieſes Mannes nichts; was aber Ho— 
garth von ihm gedacht haben mag, erhellet aus folgenden 
Umſtänden ſehr deutlich. Aus dem Ganzen nämlich ſieht 
man offenbar, dieſer Triumph iſt mit ſeinem Zuge einem 
reichlich verſehenen Bauerhof zu nahe gekommen, vielleicht 
gar durchpaſſirt, und hat darin allerlei Störungen, zumal 
unter der kleinen Viehzucht angerichtet. Ein Mutterſchwein 
mit fünf Ferkeln wird unter andern wild, und läuft einer 
Frau, die hier freilich auch nichts zu thun hatte, zwiſchen 
den Beinen durch, wirft ſie um, und ſie betet an mit 
den Beinen in die Höhe. Die Geſchichte mit dem Dreſch— 
flegel erhält gleichfalls hierdurch Licht, er (der Dreſchflegel) 
iſt das grobe Geſchütz des bewaffneten Bauerhofs. Nun zu⸗ 
rück zu Lord Melcombe; auch die Gänſe werden auf— 


| 


LIV. Der Aufzug im Triumphſeſſel. 45 


gejagt, und eine davon ſchwebt über dem Haupte des trium— 
phirenden Lords. Nun iſt der Bauerhof gerächt. Le Brün 
läßt in feinen berühmten Bataillen Alexander's, über 
Alexander's Haupt nach dem Siege beim Granikus 
einen Adler ſchweben. — Alſo dort ſchwebte der Adler 
über dem Haupt des Helden und hier die Gans. Dort war 
Alexander und hier Mr. Doddington, nachheriger 
Lord Melcombe So dachte Hogarth vermutlich. 
Die Erklärung iſt leicht. 

Indem Mr. Doddington ſinkt, wird eine junge 
Dame, die auf der Kirchhofmauer den Zug anſehen will, 
ohnmächtig, ob aus allgemeiner Menſchenliebe, aus welcher 
Damen oft ohnmächtig werden ſollen, oder aus beſonde— 
rer, wie einige Ausleger glauben, laſſe ich dahin geſtellt. 
Gleich neben ihr befindet ſich eine merkwürdige Gruppe; ein 
Todtenkopf, dem ein Schornſteinfegerjunge eine Brille aus 
Honigkuchen auf die fehlende Naſe ſtülpt, oder ſtül— 
pen will, wozu ſein Gefährte lächelt. Das Geſicht des 
Jungen iſt unbeſchreiblich fröhlich; es läßt ſich ohne innigſte 
Theilnehmung kaum anſehen. Was er mit dieſer Brille, 
vor den Augen deſſen, der keine mehr hat, will, iſt verſchie— 
den erklärt worden. Wenn ja irgend etwas dahinter ſteckt, 
ſo iſt es die Beobachtung der Schlägerei zwiſchen dem Bauer 
und Matroſen. Siehe alſo, ſagt der Junge, hier giebts et— 
was für Dich. Viel zu gelehrt, wie man leicht ſieht, für den 
Jungen. Es ſteckt nichts dahinter, es iſt vielmehr, wenn 
mich mein Gefühl nicht trügt, bloßer Muthwille des Kna— 
ben, dem Todtenkopf eine Brille aufzuſetzen. Jeder etwas 
muthwillige Menſch, der ſich eine Brille aus Honigkuchen 
vorher gekauft hätte, und nachher bei dem Kirchhofthor zu 
ſitzen käme, würde in einem ſolchen Lärm eben das thun, 
und ſie dem Todtenkopf anprobiren. Es iſt unglaublich, wie 
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ſehr in dergleichen Darſtellungen die Commentatoren fehlen, 
die nicht einen Funken von dem Geiſt des Mannes haben, 
deſſen Werke ſie erklären ſollen. Allein daß Hogarth mit die— 
ſer Geſchichte doch mehr gemeint habe, als ſich der Darſtellung 
anſehen läßt, iſt ausgemacht und mit Urkunden belegt. Lin: 
ker Hand unten geht eine Flinte los, dieſe zielt eigentlich 
auf den Schornſteinfeger. Die Geſchichte iſt folgende: Bei 
der Wahl 1754, die in Oxfordſhire ſehr ſtreitig war, 

wurde die Poſtchaiſe eines Hauptmann T.... von dem 
widrig geſinnten Pöbel umringt, und verſucht ihn mit 
ſammt der Chaiſe in die Themſe zu werfen. Ein Schorn— 
ſteinfegerjunge war dabei ſehr thätig, und wurde von dem 
Hauptmann auf der Stelle erſchoſſen. Dieſer kam deswegen, 
wie ſich verſteht, in Inquiſition, wurde aber völlig freige— 
ſprochen. Dieſes iſt die Anſpielung. Der Schornſteinfeger 
hat ſeinen Lohn dahin, aber wie kommt nun vor Hogarth's 
Richterſtuhl Capitain T... weg? Sehr erbärmlich. 
Allen, die Engländer kennen, iſt bekannt, mit was für ei— 
nem Auge der Pöbel die Soldaten anſieht. Sie für ge— 
duldete und ſelbſt gedungene Feinde des Vaterlands 
anzuſehen, iſt unter dieſer Claſſe von Menſchen gewöhnlich. 
Hogarth, der ſich mit ſeinen Geſinnungen, ſo bald ſie 
den Staat betreffen, immer an jenes Geſindel (the mob) 
anſchließt, äußert ſich auch hier dieſem gemäß. Unten ſteht 
nämlich ein Bärenführer, und dieſer iſt der diſputirende 
Matroſe, auf deſſen Bär ein Affe reitet mit einer Cocarde, 
alſo Capitain T... Der Bär gerieth, wie fein Herr, mit 
einem andern Bauern in Streit, der einen Eſel vorbeiführt, 
mit Körben beladen, in welchen der Bär Kaldaunen findet, 
und zugreift. Indem der Bauer auf den Bären losſchlägt, 
gerieth ſein Reiter, der Affe, in Angſt, und darüber geht 
ein Carabiner los, den er umhängen hat, und erſchießt den 
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Schornſteinfeger. Der eigentliche Punkt der Handlung iſt, 
wie man ſieht, etwas ſpitzig gegriffen, denn die Flinte iſt 
los und der Junge lächelt noch. 

Bei dieſer Gruppe ſteht ein durch Wein und Punſch 
desorganiſirter Fiedler für den Bären und Affen, noch 
ſcheint er die Geige zu manipuliren, vermuthlich in der 
Hoffnung, daß ſie ſelbſt die Töne ſicher angebe, wozu er ihr 
nur entfernte Winke giebt. 

Im Hintergrunde kommt ſehr drollig das zweite ge— 
wählte Mitglied, nicht in Perſon noch zur Zeit, ſondern 
bloß deſſen Schatten, der noch dazu, ſehr merkwürdig, an 
das Rathhaus angeworfen wird. Alſo eine bloße Silhouette 
von einem Repräſentanten. 

In dem Getöje in der Mitte geht unglaublich viel vor. 
Eine Schneiderfrau prügelt ihren Mann nach Hauſe, der, 
vermuthlich um nicht geſehen und erkannt zu werden, oder 
auch wohl um die Prügel ſelbſt nicht zu ſehen, die beiden 
Hände vor das Geſicht hält. Man erkennt ſeinen Stand 
an der Scheere, dem Garn, das ihm an beiden Seiten des 
Halſes herabhängt, und an der Frau, die ihn heim ſucht. 
Auch erblickt man nebſt der Kappe der Freiheit auf einem 
derben Prügel den Kopf des ausgefallenen Candidaten in 
Holz mit einer Cocarde aufgeſpießt, wozu die Fleiſcher ihre 
Muſik mit Knochen und- Hackmeſſern (Marrowbones and 
cleavnes) anſtimmen. Die Patrioten (true blue) haben 
indeſſen geſiegt. In einem Procuratorhauſe, (denn oben 
ſieht man die ſchreibende Hand und einen verſiegelten Con— 
tract (indenture) liegen,) iſt die Parthei verſammelt, die 
verloren hat. Der Herzog von Neweaſtle mit dem 
blauen Bande ſcheint am Fenſter beſchäftigt, einen Betrüb— 
ten mit Verſprechungen zu tröſten. Ein auderer Theil der 
Geſellſchaft, drei Köpfe, ſehen gierig aus einem kleinen Fen— 
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ſter heraus, und freuen ſich Herrn Doddington nach dem 
Fleiſche ſtürzen zu ſehen, nachdem er ſie ſelbſt nach dem 
Geiſt geſtürzt hat. Der Herzog ſcheint indeſſen noch für 
mehr Troſt geſorgt zu haben, unten marſchirt eine Colonne 
von Perſonen ein, die Eſſen zuſchleppen, die ein franzöſi— 
ſcher Koch mit der Mütze anführt und die von einem 
eingebornen Weibe geſchloſſen wird. Der Contraſt iſt 
auffallend. Der Pickling führt auf, und die Raja patis) 
ſchließt. So ſchön das weibliche Geſchlecht auf jener Inſel 
überhaupt iſt, ſo ſind doch ſolche weibliche Falſtaffe 
auf derſelben gewiß gemeiner als bei uns, zumal unter dem 
nahrhaften Theil der niedern Claſſen; wahre doppelte Men— 
ſchen, nur einer im andern, eine lebenslange Schwangerſchaft 
in allen Gliedern. Die Natur, die dort überhaupt beſon— 
ders geſchäftig iſt, Menſchen und Thiere vorzüglich auszuar— 
beiten, arbeitet nämlich bei erſtern, wenn ihr Plan nach der 
Länge fehlſchlägt, gern in die Breite. Solcher menſchlichen 
Rochen hat ſich Hogarth öfters bedient, feinen Scenen 
Gewicht zu geben. Squat nennt der Engländer dieſe Fi— 
guren, die in die Breite treiben. Das at in dem Worte 
iſt auch für unſer Ohr von Bedeutung; platt, ge— 
platſcht, gepratſcht tönen, erſtes überall, und letzteres 
noch hier und da von Naſen, die in die Breite wuchern. — 

Gleich neben der Hausthüre ſitzt, an einen Meilenſtein 
gelehnt, ein Soldat, der in dieſem Privatkrieg, wo er ver— 
muthlich als General und Gemeiner zugleich focht, übel 
weggekommen zu ſeyn ſcheint. Er hat ſich fo eben gebort 
und iſt noch bis an die Hüfte nackend, ſein Kopf iſt ver— 
bunden, doch fehlt der Hut nicht. Sein Degen iſt entzwei, 
vermuthlich iſt er in der äußerſten Noth einem Dreſchflegel 
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LIV. Der Aufzug im Triumpfhſeſſel. 19 


begegnet, nicht als Degen, das wäre unfair, ſondern als 
Prügel, und bloß mit Prügels Rechten. Er labt ſich mit 
etwas Rauchtaback, den er in den Mund ſteckt. Ein ſolcher 
delicater Biſſen heißt in der Sprache des gemeinen Volks 
a Quid. Ich ſchreibe das Wort ohne Fragzeichen, weil 
gar nichts Metaphyſiſches darin liegt. Vermuthlich iſt es 
nicht einmal latein, ſondern die Lateiner ſchreiben es bloß ſo. 
Der Geſchmack des Pöbels an dieſen Quids geht fo weit, 
daß die Beiſpiele nicht ſelten ſind, da ein Vorübergehender, 
der einen ſolchen Quid an dem Eckſteine eines Hauſes an— 
geklebt fand, den ein anderer, der etwa in der Nähe zu 
couren hatte, wo der Quid nicht mitkommen durfte, in der 
Eile aus dem Munde nahm und anſchmierte, denſelben mit 
Wohlbehagen abklaubte, und in ſeinen eignen Mund ſteckte, 
nicht ohne Vergnügen über den Fund und geheime Scha— 
denfreude über die Verlegenheit deſſen, der ihn hier wieder 
vergeblich ſuchen würde. Wir bitten unſere Leſer um Ver— 
gebung, wegen des ekelhaften Quids, den wir hier hinge- 
ſtrichen haben; es geſchieht aus der beſten Abſicht, und bloß 
um ihnen verſtändlich zu machen, daß der arme durchge— 
boxte Soldat ſo unglücklich nicht iſt, als er unſer einem 
ſcheint, und daß ihn vielleicht die ſchmutzige Priſe, die er 
hier nimmt, durch fröhlichen Genuß weit über das Ordens— 
band oben im Fenſter hinausſetzt, dem die koſtbareren und 
nicht ſo unſchädlichen Quids franzöſiſcher Köche zugeſchleppt 
werden. Auch würden unſere Leſer und vorzüglich unſere 
Leſerinnen uns dieſe Freiheit gewiß gerne verzeihen, wenn 
ſie wüßten, wie viel Ueberwindung es uns zuweilen gekoſtet 
hat, ihnen zu Liebe, eine andere Art von Quids minder 
ekelhaft, aber gefährlicher wegzuwiſchen, oder flüchtig anzu— 
ſehen, die Hogarth oft mit unbeſchreiblichem Witz in den 
geheimſten Winkeln anzukleben gewußt hat. Den Soldaten 
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ſo vorzuſtellen, wie ich ihn bisher beſchrieben habe, wäre für 
Tauſende genug geweſen, aber Hogarth iſt unerſchöpflich. 
Ich werde immer mehr überzeugt, daß kein Strich bei ihm 
ohne Bedeutung iſt, wie in den Werken der Natur. Da 
der Kerl einmal Taback nehmen ſollte, ſo, ſollte man den— 
ken, wäre es gleichviel geweſen, was für welchen, allein auf 
dem Papiere, woraus er ihn pflückt, ſteht Kzrton’s best 
(Kirtoni optimum subler solem), und dieſer Kirton 
war ein Tabackshändler in Flentſtreet, der ſich und feine 
Familie durch den enthuſiaſtiſch-muthwilligen Antheil, den er 
bei ſtreitigen Parlamentswahlen nahm, gänzlich ruinirt hat. 
Hierdurch bekommt dieſe kleine Winkelſcene vorſtechendes 
Leben: der Soldat hat nämlich von Kirton's Beſtem 
auf dem Papiere, auf dem Rücken, in den Hüf⸗ 
ten, und unter dem Schnupftuch auf dem Kopfe. Mei— 
nem Gefühl nach iſt dieſes einer der beſten Züge auf dem 
ganzen Blatte, und dieſer ſteht in einem Winkel, wo ihn 
Tauſende überſehen. Es giebt in dieſem Fache kein ſiche— 
reres Zeichen eines großen Schriftſtellers oder Künſtlers als 
dieſes. Der mittelmäßige Kopf klebt ſein bischen Gold— 
ſchaum auf jeden Heller, den er ausgiebt; der ſchwere Mann 
verliert auch wohl ein Mal einen Louisd'or, ohne es zu 
merken. Es behagt immer dem, der ihn findet, und ihm 
ſelbſt iſt er kein Verluſt. 

Ich beſchließe die Erklärung dieſes Blattes mit der An— 
zeige eines unglaublich abgeſchmackten Einfalls, nicht von 
Hogarth, ſo etwas iſt nicht zu erwarten, ſondern eines 
den feine Satyre trifft. Ueber dem Schornſteinfegerjungen, 
der erſchoſſen wird, ſieht man an der Kirche eine Sonnen— 
uhr mit der Unterſchrift: We must (wir müſſen). 
Nun freilich müſſen wir Vieles in der Welt, und haupt: 
ſächlich bei Parlamentswahlen, aber dahin geht die Satyre 
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nicht; ſondern, (ſo wird es erklärt), ein reicher Mann, aber 
erbärmlicher Tropf, der ſich viel Witz zutraute und haupt— 
ſächlich an Wortſpielen Vergnügen fand, ſoll dieſe Worte 
unter eine ſehr hervorſtechende Sonnenuhr an ſeinem Hauſe 
geſetzt haben. Weil bei den Worten we must dem Eng— 
länder leicht einfällt, was hier fehlt, nämlich die all (alle 
fterben,) und das Zifferblatt einer Sonnenuhr oder auch 
die ganze Uhr dial (die all) heißt, ſo beſteht der Einfall 
darin, daß die Worte we must, außer dem memento 
mori, das ſie enthalten, zugleich ſagen: Dieſes iſt eine 
Sonnenuhr, und zwar beides in der Sprache der Räth— 
ſel. Können ſich wohl unſere Leſer eines elendern Gedan— 
ken erinnern, und eines der ſo ſehr ſelbſt die kleinſte Fiber, 
die ſich über ſeine Erbärmlichkeit zu einem Lächeln ziehen 
wollte, durch dieſe Erbärmlichkeit lähmt? Ich glaube kaum. 
Ich hatte mir einmal vorgenommen, ihn durch einen ähn— 
lichen deutſchen zu erläutern, allein mir iſt ſchon über der 
Bemühung ſo elend geworden, daß ich auch nie wieder dar— 
auf zurückkommen werde. 

Noch verdient angemerkt zu werden, daß die Original— 
Gemälde dieſer Wahlſcenen im Beſitz der Frau Garrick 
zu Hampton ſind, und daß man im Engliſchen ein Ge— 
dicht in Knittelverſen in vier Geſängen darüber hat, worin 
unter vielen mittelmäßigen Stellen auch einige vorkommen, 
die eine nicht gemeine Anlage zu Buttlerſcher Laune 
im Verfaſſer verrathen. Von dem Wenigen, was dieſes 
Gedicht an Erklärung enthält, habe ich Gebrauch gemacht. 


Zu ſaͤtz e. 
Da der Juhalt dieſes Blattes von Lichtenberg fo 
umſtändlich angegeben iſt, ſo würde es eine verlorene und 
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den Leſer ermüdende Mühe ſeyn, hier nochmals eine Be: 
ſchreibung zu liefern. Wir begnügen uns daher einige Be— 
merkungen hinzuzufügen, welche wir von Nichols entlehnen. 

Er glaubt nämlich, daß Hogarth durch dieſen Triumph 
und durch die Störungen, die er in dem Bauerhofe anrich— 
tet, eine Nachricht habe lächerlich machen wollen, welche zu 
ſeiner Zeit in einem Journal (the Citizen) erſchien. Man 
lieſt darin folgenden Artikel: „Am vorigen Sonntag, oder 
am 1. Auguſt, beſetzte eine Compagnie Artilleriſten einen 
großen Miſthaufen. Als fie aber von da durch Bunhill 
marſchirte, ſo lief ein großes Schwein einer Frau zwiſchen 
den Beinen durch, warf ſie um, und brachte dadurch die 
ganze Linie in eine ſolche Unordnung, daß ſich die Soldaten 
nur mit Mühe ſammeln konnten.“ 

Auf eine ähnliche Weiſe wurde der Triumph des be— 
kannten Mr. Windham im Jahr 1793 verſpottet. Er 
wünſchte nämlich Repräſentant der freigeſinnten Stadt Nor: 
wich zu werden, als er ins Miniſterium trat, und war auch 
ſo glücklich über ſeinen Mitwerber, den berühmten Rechts⸗ 
gelehrten Mingay den Sieg davon zu tragen. Man hatte 
dieſen vorher geſehen, und deshalb Tragknechte in Bereit— 
ſchaft gehalten, die den Neuerwählten jetzt im Triumph in 
der Stadt herumtrugen, zur Kränkung aller biedern Ein— 
wohner, die jene von Mr. Windham im Parlamente ge- 
thane Aeußerung noch nicht vergeſſen hatten: „er wollte lieber 
den Untergang des ganzen Handels, als die Vernichtung der 
brittiſchen Conſtitution ſehen.“ Ein Apotheker des Orts, 
Namens Mingay, Anverwandter des Rechtsgelehrten, ver— 
bitterte daher dem Triumphator ſeine Freude durch die bild— 
liche Verſinnlichung jener Worte: Er ließ in den vornehm— 
ſten Straßen dieſer Manufakturſtadt einen zerbrochenen We— 
berſtuhl herumtragen. Die Hofparthei glaubte durch den 
Schrecken am beſten dieſen Einfall zu rächen; ſie veranſtal— 
tete, daß ein Modell der Guillotine auch umher getragen 
wurde ). 


*) S. Archenholz Annalen der brittiſchen Geſchichte. 
Th. XIII. S. 50. 
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Simon Lord Lovat war im Jahr 1667 geboren, und 
ſtammte aus einer alten und berühmten Familie. Seine 
Mutter, Sibylla Macleod, war die Tochter des Hauptes 
der Macleod's, die ſich durch ihre ſtrenge Anhänglichkeit 
an die ſchottiſchen Könige ausgezeichnet hatten *). Von Si⸗ 
mons früher Jugend und den Verhältniſſen, die zur Entmide 
lung ſeines ſeltſamen Geiſtes mitwirkten, wiſſen wir nichts; 
wahrſcheinlich wurde er in ſeinem väterlichen Hauſe einſam 
erzogen und früh zu einem Feind der königlichen Familie 
gebildet. 

Ju ſeinen reifern Jahren ging er nach Frankreich, und 
ließ ſich mit dem Pariſer Hof in Unterhandlungen ein, um 
die Rebellen in Schottland zu unterſtützen. Hier zeichnete er 
auch alles auf, was ihm begegnete, und verfaßte feine Me- 
moirs, die aher nur bis zum Jahr 1715 fortlaufen, und 
aus gewiſſen politiſchen Gründen erſt im Jahr 1795 ans 
Licht geſtellt ſind. Sie enthalten viele intereſſante Beiträge 
zur Geſchichte der damaligen Verhältniſſe zwiſchen England 
und Frankreich, und manche Züge, woraus man Lord Lo— 
vat's politiſches Glaubensbekenntniß kennen lernt Hogarth 


) S. Ireland T. III. p. 293. 
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ſcheint an dieſe Schrift gedacht zu haben, da das Buch auf 
dem Tiſche den Titel Memoirs hat. 


Da die Rebellion unglücklich ausfiel, ſo zog er ſich im | 
Jahr 1745 zurück, und lebte ſehr eingezogen in feinem | 
Familienſchloß. Allein die Lebensart, die er daſelbſt führte, 


war ſo originell, daß ſie ein allgemeines Aufſehen erregte. 


Herr Ring, ein Reiſender, der die merkwürdigſten Echlöffer 


von England beſucht und beſchrieben hat, macht von ihm 
folgende Schilderung. „Lord Lovat,“ ſagt er, „gehört zu 
den wenigen und letzten Landadelichen, welche die rohen Sitten, 
und die barbariſche Härte des Mittelalters nicht haben able— 
gen können. Er wohnt in einem kleinen Schloſſe, das zwar 
nur vier Zimmer und ein Stockwerk hat, worin er jedoch 
einen gewiſſen Hofſtaat und einen Bedientenſchwarm unter— 
hält, und ſogar an einigen Tagen der Woche offene Tafel 
giebt. Sein enges Wohnzimmer dient zugleich zum Empfang 
der Fremden und zum Speiſeſaal; feine Gemahlin: wohnt 
in ihrem Schlafcabinet. Die Bedienten und das Geſinde 
haben gar kein Zimmer; ſie ſchlafen ſämmtlich auf Stroh, 
das jeden Abend auf die Diehle geworfen wird ).“ 
Wiewohl er ein eifriger Theilnehmer der Rebellion war, 
ſo hatte er ſich doch niemals zu dem Prätendenten begeben, 
ſondern nur ſeinen Sohn mit einem zahlreichen Gefolge zu 


demſelben geſchickt, in der Hoffnung, wenn der Anſchlag auf 


die Krone glückte, einſt dafür belohnt zu werden. Dieß, 
und das verrätheriſche Vernehmen, worin er mit Frankreich 
ſtand, war die Urſache ſeines Unglücks, denn er wurde von 
Sir William Young im Jahr 1745 öffentlich angeklagt, 
und von den Richtern zum Tode verdammt ). 


— — — — 


) S. Ireland T. III. p. 295. 
**) State Trials IV. p. 627. 
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Als man über ihn das Todesurtheil ausſprach, bewies er 
heitern Heldenmuth, unbefangene Geiſtesgegenwart, und feſte 
Entſchloſſenheit. Er ſchlug ſogar den Rath ſeiner Freunde 
aus, die ihn baten, ſich vor den König niederzuwerfen, und 
ihn um ſein Leben zu bitten. „Ich bin zu alt und ſchwach“, 
antwortete er, „mein Leben iſt nichts mehr werth.“ Dieſe 
Geiſtesgegenwart verließ ihn ſelbſt kurz vor ſeinem Ende nicht. 
Denn als er erfuhr, daß man eine Maſchine verfertigte, wos 
mit ſeit langer Zeit die Staatsverbrecher in Schottland hin: 
gerichtet werden, ſo rieth er ſie etwas abzuändern, weil ſein 
Hals zu kurz und zu dick ſey, und der Henker Schwierigkeiten 


finden würde, den rechten Fleck zu treffen. „Man kann ſie,“ 


ſetzte er hinzu, „zu meinem Andenken Lord Lovats Maſchine 
nennen *). 


Als er nach London gebracht wurde, beſuchte ihn Hogarth 
im Wirthshauſe zum weißen Hirſch, um ſein Porträt zu ver— 
fertigen, und fand ihn unter den Händen eines Barbiers. 
Die Freude des Lords, ſeinen alten Freund zu ſehen, war 
außerordentlich; er ſprang auf, umarmte Hogarth, und 
ließ natürlich einen großen Theil der Seife auf deſſen Geſicht 
ſitzen. 


*) Die Maſchine, womit Lord Lovat enthauptet wurde, 
heißt Maiden, und hat, wie Ireland (T. III. p. 298.) bemerkt, 
mit der Guillotine eine große Aehnlichkeit. Er glaubt ſogar, daß 
die Guillotine urſpruͤnglich eine ſchottiſche, von den Franzoſen 
vervollkommnete Erfindung ſey. Dieſe Vermuthung iſt durch die 
Nachforſchungen der engliſchen Antiquare beſtaͤtigt. S. Gentle- 
man's Magazine, T. LXIII. P. I. S. 201. und T. LXIV. P. J. 
S. 40. In einer Sammlung ſchottiſcher Sprichwoͤrter (Kety’s 
Scottish proverbs explained. London. 1721. 8.) finde ich Fol: 
gendes: He that invented the Maiden first hanseled it. Dies 
bezieht ſich auf Jacob, Grafen von Morton, der eine Zeitlang 
Gouverneur von Schottland war, in der Folge aber wegen ſei— 
ner Grauſamkeit hingerichtet wurde, und zwar durch jenes In— 
ſtrument, das er ſelbſt erfunden hatte. 


IX. Lieferung. D 
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Unſtreitig gehört dies Porträt zu den gelungenſten Arbei⸗ 
ten von Hogarth. Es iſt etwas ſo Unbefangenes in den 
Zügen des Geſichts, daß er gleichſam den Richtern Hohn zu 
ſprechen, oder wie Ireland glaubt, die Hülfsmittel der 
Rebellen an den Fingern abzuzählen und ſich ihres glücklichen 
Fortganges zu freuen ſcheint. Auch iſt in der meiſterhaften 
Copie unſeres berühmten Riepenhauſen nichts von dem 
Ausdruck und der Kraft des Originals verloren gegangen. 

Das Original erſchien am 25ſten Auguſt 1746; der Lord 
aber wurde am ten April 1747 im achtzigſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters enthauptet. Da ganz London den ſeltſamen und 
hartnäckigen Menſchen zu kennen wünſchte, ſo wurde das Blatt 
mit rauſchendem Beifall aufgenommen. Ja, wie Herr Levis 
erzählt, ſo war die Kupferpreſſe bei Tag und Nacht in Thätig⸗ 
keit, und brachte in einigen Tagen über 10000 Pfund ein, 
wiewohl man nicht ſchnell genug Eexemplare abziehen konnte. 
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LVI. 
John Wilkes. 
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Jun Wilkes ſtarb im Jahr 1797 in einem Alter von 
70 Jahren. Es iſt kaum denkbar, daß Jemand, der ſich 
nur etwas um die Geſchichte Englands bekümmert, dieſen Na— 
men nicht kennen ſollte, der zu den bedeutendſten der Oppo— 
fition gehörte, und eine Zeitlang die Aufmerkſamkeit des 


cultivirten Europa auf ſich zog. Sein literariſcher Nachlaß 


iſt im vorigen Jahre durch den Buchhändler Almon der 
gleichfalls mit den wichtigſten Männern der Oppoſition von 
1761 bis 1782 in Verbindung gerieth, der Welt vollſtändig 
übergeben worden und hinreichend, den Umfang ſeiner poli— 
tiſchen Sphäre zu bezeichnen, und die Hauptzüge ſeines Cha— 
rakters zu entwerfen ). Da ſich aber bereits zwei Männer 
der Arbeit unterzogen haben, aus jenem bändereichen Werke 
die intereſſanteſten Puncte herauszuheben, und die Lebensbe— 


ſchreibung des berüchtigten Helden mit ſchonender Wahrheits— 


) S. The correspondence of the late John Miles with 
his friends, printed from the original Manuscripts, in which 
are introduced Memoirs of his life, by John Almon. lu five 
Volumes. 4805. Octav. Uebrigens verdienen auch die biographi— 
ſchen Notizen im Gentleman’s Magazine T. LXVIII. P. I. p. 77. 
verglichen zu werden, wiewohl fie nicht frei von Widerſprüchen 
und Verwirrung zu ſeyn ſcheinen. 


. 
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liebe zuſammen zu ſtellen ), fo wäre es eine verlorne und 
den Leſer ermüdende Mühe hier noch einmal eine Biographie 
zu liefern. Wir werden daher gleich zur Erläuterung des 
Blattes übergehen. 

Die Entſtehungsgeſchichte desſelben iſt folgende. Hogarth, 
der den größten Theil ſeines Lebens dem Geſchäfte weihte, 
die Thorheiten feiner Zeitgenoſſen darzuſtellen, kam unglüd: 
licher Weiſe auf den Gedanken, ſich in die Politik zu werfen, 
und die Sache ſeiner Freunde durch ſeinen Grabſtichel zu 
vertheidigen “). Er kündigte daher ein Blatt unter dem 
Namen 7 Times an, worauf er den Lord Temple, 
Pitt, Churchill und John Wilkes abbilden wollte. 
Als dies der letztgenannte, der ſich damals zu Aylesbury auf— 
hielt, hörte, ſuchte er Hogarth durch die ſchmeichelhafteſte 
Begegnung zu gewinnen, bat ihn das Blatt zu unterdrücken, 
und erinnerte ihn an die freundſchaftliche Verbindung, worin 
er viele Jahre hindurch mit ihm geſtanden hatte. Hogarth 
antwortete zwar, daß er weder ihn noch den Dichter Church— 
ill, ſondern nur Lord Temple und Pitt darſtellen wollte, 
und daß das Bild nichts Beleidigendes enthalten würde, allein 
Wilkes fand ſich in ſeinen Freunden verdammt, brach plötz— 
lich alle Vertraulichkeit mit Hogarth ab, und kündigte ihm 
ſeine Freundſchaft auf. 

Unſtreitig waren die Times von allen Seiten die ſchlimmſte 
Verirrung unſeres Künſtlers, da eine politiſche Allegorie ſeine 
Kräfte bei weitem überſtieg. Sobald daher das Blatt er⸗ 
ſchienen war, rückte John Wilkes in das 17te Stück ſei— 
nes North Briton einen beißenden Aufſatz ein, worin der Ur— 


*) S. die engliſchen Miſcellen von 1805 und die Re⸗ 
cenſion der Werke von Wilkes in den Goͤtting. Anzeigen. 
St. 165. S. 1644 folg. 1805. 

) S. Ireland, T. II. p. 437 - 466. 
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heber desſelben ſcharf angegriffen wurde. Zuerſt ſuchte J. 
Wilkes Hogarth’s ſchriftſtelleriſchen Credit verdächtig zu 
machen, und zu beweiſen, daß der größte Theil ſeiner Ana⸗ 
lyſe der Schönheit von einer fremden Hand herrühre. Hierin 
lag eine große Ungerechtigkeit; denn wenn auch die Form, 
worin jenes Buch erſchien, andern Männern zuzuſchreiben iſt, 
ſo kann doch nicht geläugnet werden, daß die zahlreichen 
neuen Anſichten und Ideen Hogarth allein gebühren. 
Allein dieſe Beſchuldigung, die er in der Folge ſelbſt wider: 
legte ), traf ihn nicht ſo empfindlich als das Urtheil, das 
J. Wilkes über ſein artiſtiſches Talent fällte. „Ich will 
ihm“, ſagte J. Wilkes, „gern ſein Verdienſt gönnen, daß er 
es verſteht einen mit Farben aufzuknüpfen (gibbeting in 
colours), und daß man ihn alſo als einen rüſtigen Zucht— 
meiſter anſehen kann. Hier iſt er in ſeinem Element, und 
dabei hätte er ſtehen bleiben ſollen. Wenn er ſich aber er— 
frecht, dieſen Kreis zu überſpringen, ſo wird er lächerlich, 
wie ſeine hiſtoriſchen Bildniſſe beweiſen, die ſämmtlich unter 
aller Kritik find. Seine Sigismunda zum Beiſpiel, die Ar- 
beit vieler Jahre und das glänzendſte Produkt ſeines Pinſels 
iſt gar kein menſchliches Weſen. Höchſtens hat ſie mit ſeiner 
Frau Aehnlichkeit, und zwar wenn ſie ſich in einer gewiſſen 
Entzückung befindet, die kein Kenner errathen mag.“ 


So hart dieſer Vorwurf klingen mag, ſo wahr iſt er. 
Hogarth bielt bekanntlich alles, was feine Freunde von 
dem edlen Styl der italiäniſchen Geſchichtmaler rühmten, 
für leere Einbildung; er vermaß ſich es eben ſo gut machen 
zu können, wählte dazu eine Scene aus der Novelle Guis⸗ 
cardo und Sigismunda von Boccaccio, und es fiel aus, wie 
es ſich erwarten ließ. Nach dem Zeugniß ſeines Freundes 
Walpole, war Hogarth's Heldin Sigismunden ähnlich 
„wie ich dem Herkules“, und ſah aus, wie eine heulende 
aus dem Dienſt gejagte Küchenmagd 9. So hart wurde der 
Künſtler für ſeinen Unglauben an eine höhere Gattung als 
die fer Nafe 


*) ©. Preface to Analysis of Beauty. p. 20. Edit. 1772. 
) ©, Anecdotes of Painting by Horacio Walpole. p. 70. 
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Allein am empfindlichſten fand ſich Hogarth dadurch 


beleidigt, daß J. Wilkes ſogar ſeinen moraliſchen Charakter 
zu beflecken ſuchte, und ihn als einen ſittenloſen Mann ſchil⸗ 


derte, der ſich nur in der Mitte des Auswurfs der menſch— 
lichen Geſellſchaft und der größten Berworfenheit gefiel. Hier⸗ 
durch wurde unſer Künſtler ſo erbittert, daß er auf eine ver⸗ 
zeihliche Rache dachte, die ihm auch vollkommen glückte. Die 
Natur hatte bekanntlich den Körper von John Wilkes ſehr 
verabſäumt. Eine hagere, trockene Figur, eine ſpitze Naſe, 
ſchielende Augen, und eine blaſſe Geſichtsfarbe, gaben ſeinem 
Anblick die ganze Widrigkeit eines caſſirten Debauche, welche 
jeden von ihm zurückſcheuchte, und dem Witz ſeiner Feinde 
eine reichliche Nahrung bot. Da er nun auch ſelbſt fein ab: 
ſchreckendes Aeußere kannte, ſo vermied er es ſorgfältig ſich 
malen zu laſſen, und ſchlug ſogar die Bitte der Aldermänner 
ab, welche ſein Bild, von dem berühmten Sir Joſua Reynolds 
auf ihre Unkoſten gemalt, zu haben wünſchten, um damit 
den Saal in Whitehall zu zieren. Dieſen Umſtand ſuchte 
Hogarth zu benutzen. Als daher J. Wilkes zum zwei⸗ 
tenmal vom Tempel nach Weſtminſterhall geführt, und da⸗ 
ſelbſt unter lautem Jubelgeſchrei losgeſprochen wurde, ſo paßte 
er einen günſtigen Augenblick ab, zog eine Reißfeder hervor, 
und zeichnete ihn mit wenigen Zügen auf das Treffendſte. 
Dieſe Zeichnung führte er zu Hauſe weiter aus, ſtach ſie in 
Kupfer, und ſtellte ſie mit folgender Unterſchrift ans Licht: 
John Wilkes Esg. | 
Drawn from the life and etched in aqua fortis 
by William Hogarth 
Publisbed according to Act of Parliament May 16. 
N 1763. 

Der Beifall, den dies Bildniß fand, war unerhört. Wie 
Ireland berichtet, wurden über 4000 Abdrücke in der erſten 
Woche, da es erſchien, verkauft, weil jeder die Geſtalt, und 
vor allem die Geſichtszüge des Mannes ſehen wollte, der da— 
mals allgemein für den Märtyrer der Freiheit galt, und auch 
immer in der innern Geſchichte ſeines Vaterlandes, in einer 
gewiſſen Periode, eine wichtige Perſon bleiben wird. 
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